
Leopold von Sacher-Masoch: 

zur Rezeption und Wiilaing 

Svetlana MiIojevie 

A thesis 

presented to the University of Wateiloo 

in fulfilment of the 

thesis requirement for the degree of 

Doctor of Philosophy 

in 

German 

Waterloo, Ontario, 1996 

Q Svetlana MilojeviC, 1996 



National Library Bibliothèque nationale 
du Canada 

Acquisitions and Acquisitions et 
Bibliographie Services services bibliographiques 
395 WeîIingbn Sueet 395. nie Wellington 
OrtawaON K 1 A W  OriawaON K t A W  
Canada Canada 

Ya~rlm V œ m ~  

Ourm Nan- 

The author bas mted a non- 
exclusive licence allowing the 
Nationai Library of Canada to 
reproduce, loan, distn'bute or seil 
copies of Mer thesis by any means 
and in any fomi or foanaf making 
this thesis avajlab1e to interested 
persom. 

The author =tains ownership of the 
copyright in M e r  diesis. Neitéer 
the thesis nor substantial extracts 
fiom it may be printed or otherwise 
reproduced with the author's 
permission. 

L'auteur a accordé une licence non 
exclusive permettant la 
Bibliothèqye n a t i d e  du Canada de 
rqmduke, p*, distn'bw ou 
vendre des copies de sa th&= de 
qpelcpe manière et sous quel* 
f m e  QIK ce soit pour mettre des 
exemplaires de ceae thése à la 
disposition des personnes intéressées. 

L'auteur coaserve la propriété du 
&oit â'auîeur qui protège sa thèse. Ni 
la thèse ni des exîraits substantiels de 
celle-ci ne doivent être imprimés ou 



The University of Waterloo requres the signatures of ail persons using or 

photocopying this thesis. Please sign below, and give address and date. 



The author wishes to express gratitude to Prof. M. Kuxdorf for his patience, 

genuine interest and guidance. 

The author wishes to express furthet gratitude to family and friends, in particular 

to Carneron for his assistance in fonnatting parts of this thesis. But above al1 the 

author wishes to thank her brother Vukadin MilojeviC, -out whom she would 

never have obtained the primary and most of the secondary sources: "This one is 

for you, my love." 



Leopold von Sachef-Masoch: 

NT RezeptCon und Wirkung dm DileZtanten 

It is the fate of rnany writen that their works die with them or even before 

.thern, as was the case with Leopold von Sacher-Masoch (1 836-1 895). As a result 

of being ill-received by his contemporaries who repudiated him as a pomographer 

and maicontent he was degated to obscuity. Therefore, the objective of this thesis 

is to examine if Masoch's qiterary deathn was in fact warranteci. 

Working from the premise that Sacher-Masoch was ahead of his time, and 

consequently defies categorization within the context of standard period-definitions, 

we have endeavoured to establish meaningful criteria for a re-evaiuation of hiç 

works. Foremost of these was the need to examine his socio-historical background 

in order to prove the inherent-indivisibility of Sacher-Masochs life and work. On the 

basis of this we atternpt to establish the tnie extent of his reception as an author as 

well as his roie in anticipating future literary movements in Genany and abroad. 
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Der Name Leopold von Sacher-Masoch (1 836-1 895) ist heutzutage kaum noch ein 

Begriff. Ja sosehr ist das der Fall, daB die meisten auf Anhieb nicht einmal vermogen. die 

doch so offensichtliche Verbindung zwischen seiner Person und dem Masochisrnus zu 

erkennen. Nennt man ihn, wird man etwa dahingehend befragt. ob er denn m l  den 

berühmten Wiener Hoteliers' verwandt sei, und die pl6tzliche Erwahnung der Sachertorte 

findet allgerneine Zustimmung. Nein, so lenkt man etwas enttauscht ein, Sacher-Masoch 

sei ein Schriftsteller des neunzehnten Jahrhunderts gewesen, einer der vielen in 

Vergessenheit geratenen. Und indem man dies sagt, wird man sich bewuBt, daB man ihn 

mit diesem Satz vielleicht bereits abgestempdt hat, als einen, der es nicht wert war, in die 

Literaturgeschichte einzugehen. Das anfangliche Interesse beginnt merklich t u  schwinden, 

und man ahnt, es ware wohl weit mehr gewesen, batte man ihn als den eigentlichen 

Erzeuger der Sachertorte hinstellen k6nnen. 

Dabei lieBe sich freilidi redit vie1 emhlen über den Mann und sein Werk, über sein 

unermudliches literarisches Schaffen und sein erstaunliches erzahlerisches Talent. über 

' ~ u r t  Riess, i ~ r o t i c a l n  R m  (Hamburg: Hoffmann und 
Campe, 1967) 364. Nach R ies  wurden die Sachers 1729 in Spanien in den erblichen Adel 
erhoben. Von ihnen stammen auch die Hoteliers ab. 



7 - 
seine beeindnickende Kaniere und ihr jahes Ende, schlicht über das ganze 

MiBverstandnis Sacher-Masoch. Doch wo beginnen, wenn es darum geht, die Ehre eines 

vermeintlich Vergessenen wiederhenustellen, der mgleich weit über die Spharen der 

Literaturgeschichte bekannt ist. oder wenn man so will, eigentlich nur auBerhalb eben 

dieser Spharen? 

Wie "bekannt" Sacher-Masoch ironischerweise heute noch ist, wird deutlich, wenn 

man auf den allbekannten Begriff des 'Masochismus" hinweist. Pl6tzlich kennt ihn ein 

jeder, und wer er sei, scheint jetzt [leider!] keiner weiteren Erlauterungen mehr zu 

bedürfen. Unser Allgemeinwissen vereinigt ihn untrennbar mit dem Marquis de Sade, der 

es liebte, andere zum Zwecke sexueller Stimulation tu züchtigen und zu qualen. Folglich 

sehen wir Masoch als sein Gegenstück, als einen, der aus selbigem Grunde gequait 

werden wollte. DaB überhaupt jemand das so ohne weiteres behaupten kann, selbst ohne 

jemals eines seiner Werke gelesen zu haben. [denn von de Sade haben schlieBlich auch 

die wenigsten etwas gelesen und wissen trotzdem Bescheid!] verdanken wir dem 

Psychiater Richard von Krafft-Ebing (1 840-1 903) und dessen offensichtlicher Vorliebe für 

die etwas "pi kantere" Art von FreizeitleMü re. M I  seinen Wortschôpfungen "Sadism usw und 

"Masochismus." welche fortan den allzu wissenschaftlichen Ausdruck 'Algolagnie' von 

Schrenck-Notzing (1 862-1 929) ersetzen sollten, gelang Krafft-Ebing allerdings ein 

wahrhaft genialer Wurf. Für den ai diesem Zeitpunkt (1 890) Iangst verstorbenen Marquis, 

oder besser gesagt fur dessen Nachruhm. bedeutete das einen wahren Segen, denn es 

brachte ihrn eben jenen Ruf ein, welcher ihm mit Sicherhel geschmeicheit hatte: den des 



vor nichts haltenden Astheten des Schrecklichen. Den Ritte? von Sacher-Masoch 

indessen, machte es über Nacht zu einem 'Ritter der traurigen Gestalt.' denn nunmehr 

war seinem ohnehin bereits weichenden literarischen Ruhm ein geradezu gewaltsames 

Ende gesetzt worden. Ironischerweise, so hebt Albrecht Koschorke in seiner Sacher- 

Masoch-Monographie hervor, hat gerade dieser unglückliche Umstand, der seinem Namen 

die begehrte Unsterblichkeit verlieh, auch zu seinem literarischen Ende gefÜhrt3 

Andererseits konnte man es aber auch als eine 'glückliche' Fügung des Schicksals 

bezeichnen, da8 der Name Masochs sich so gut mit dem de Sades verbinden lieB, denn 

in der Wortzusammenstellung "Sadomasochismus' scheint ersterer noch weit mehr in den 

Hintergrund w treten und seine Persljnlichkeit geradezu vollkommen an Authentizitat zu 

verlieren. Dam muB gesagt werden, daB man gelegentlich immer noch auf die Meinung 

stoBt. das Silbenpaar 'maso'' sei irgendwie auf geheimnisvolle Weise von de Sade oder 

seinem Werk abgeleitet worden. Sacher-Masoch wurde also, wie es Adolf von Opel so 

treffend im Nachwort zu der von ihm herausgegebenen Sammlung galitischer Geschichten 

formuliert, zu einem 'Pendanta de Sadesl Dabei waren die beiden keineswegs 

miteinander ausgekommen, versichert uns Gilles Deleuze und erklart den 

"Sadomasochismus' fur das absurdeste Konzept ~berhaupt.~ Und in der Tat erscheint es 

Die Sachers wurden 1729 in den Ritterstand erhoben; seitdem Sacher von Cornthal 
oder Kronenthal (Riess 364). 

klbrecht Koschorke, -Id von s a c h e r - M m  Die I n v e i a e r e r s i o ~  
(München: Piper, 1988) 62. 

'~dolf Opel, Nachwort, Der Jud: . * . - 
' , von Leopold von 

Sacher-Masoch, Hrsg. Adolf Opel, Oçterreichische Rib-, Bd. 10 (Wien: Bohlau, 1989) 438. 

 ille les Deleuze, "Sacher-Masoch und der Masochisrnus," Übers. Gertrud Müller, .m. 
m, von Leopold von Sacher-Masoch (Frankfurt a. M.: Insel, 1 980) 1 90ff. Deleuze 
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als unlosbares Paradoxon, wie ein de Sade den GenuB eines Sacher-Masoch Mtte 

genienen k6nnen. 

Die so folgenschwere Laune des Wissenschaftlers Krafft-Ebing kann Rn Grunde 

genommen nur als gewaltsame 'Lebenszweckentfremdung.' als brutaler Rufmord des 

Sch riftstellers interpretiert werden: Sacher-Masoch, der der Literatur buchstablich sein 

ganzes Leben gewidmet hatte, wird plôttlich zu einern festen sewalpathologischen Begriff 

und gleichsam aus dem Bereich der Kunst in den der Wissenschaft überführt. Es ware 

jedoch nicht ganz richtig zu behaupten, da0 Masoch deshalb in Literaturkreisen ganzlich 

in Vergessenheit geraten sei, doch wahrend man in den Standardwerken der Psychiatrie 

immer wieder auf seinen Namen MM, ist er in kaurn einer Literaturgeschichte zu finden.6 

Vielleicht ist es sogar bezeichnend und keineswegs als Zufall zu verstehen, daB 

Krafft-Ebing für seine Begriffsneubildung den slawischen Teil des Doppelnamens zu 

dhlen geruhte, und die passive Algolagnie nicM etwa mit der Bezeichnung 'Sacherismus" 

oder gar 'Sachemasochisrnus,' sondern bekanntlich mit 'Masochismus' versah. Wir 

wissen nicht, ob er damit zu verstehen geben wollte, daB eine derartige Perversion 

ganzlich undeutsch, dafür aber typisch slawisch sei, wir wissen nur, da8 die berühmte 

argumentiert hier gegen den Begfiff des uSadomasochismus," welcher auf der falschen Annahme 
beruht, dai3 das Objekt des Sadisteil notwendigerweise masochistisch vetanlagt sein mu0 und 
derfdie "Henker(in) ," des Masochisten sadistisch: "Es ist ein lrrtum zu glau ben, die 
masochistische Person begegne wie durch glücklichen Zufail einer sadisüschen Person. Jede 
Person in einer Pewersion braucht das substantielle E lement dieser Pewersion, und nicht eine 
Person der anderen Pewersion" (1 95). 

%olger Rudloff, m e n .  W m d e r  bai T h m n  u a  Leppold vm . . . . 
- 

er- W o c h  (Franicfurt a. M.: Fischer, 1 994) 23. Rudloff schreibt, Masoch sei lediglich in fiinf 
Autorenlexika der Gegenwart vertreten: Griebisch/Gugitz, 1 964, S.344f.; Wilpert, 1976, S.599; 
Albrecht u. a., 1975, 64.2, S.241; Bottcher, 1987, S.502f.; Killy 1991, Bd.1 O, S.98f. 
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Torte, zumindest dern Namen nach, auf den deutschen Teil der Familie zurückgeht, die 

"Perversion" aber auf den slawischen- 

Wie dem auch sei, diese Überlegungen vemdgen nichts an der Tatsache zu 

andern, daB der Terminus 'Masochismus" nicht mehr aus unserern Vokabular 

wegzudenken kt. DaB es sich urn einen gewisserrnaBen 'notwendigen" Begriff handelt, 

beweist allein schon die Tatsache, da0 er in jede Sprache der Wett Eingang gefunden hat. 

und (wie sein vermeintlicher Gegenbegriff 'Sadismus') oft und ironischerweise meistens 

auch durchaus adaquat gebraucht wird. Das allein ist an sich bereits von gr6Bter 

Bedeutung und zeigt an, da8 es sich nicht urn einen ausschlieBlich sexualpathologischen 

Begriff handelt, sondern vielmehr um einen eher und ofter im übertragenen Sinne 

gebrauchten, daher also den Charakter einer Person, nicht seine sexuellen Vorlieben 

beschreibenden. Wir wollen daher irn folgenden u. a. untersuchen, inwiefem Krafft-Ebings 

Wortschopfung ihre Berechtigung hat. Da der Begriff nun einmal existiert und nicht mehr 

zurückzuziehen kt, wllen wir ihn gerechtigkeitshalber auch unter kulturhistorischem und 

literarischem AspeM definiert wissen. Mit anderen Worten: statt ihn tu negieren, wollen 

wir ihn durch Begriffserweiterung legitimieren. 

DaB Masoch weder der erste noch der letzte gewesen war, dern seine Libido zum 

Verhangnis wurde, uberrascht natü rlich kaum: so manchen kostete seine sexuelle 

Nonkonformitat schlieBlich die Karriere, wenn nicht sogar das Leben. Das war gant 

besonders im "zugeknopftenm viktorianischen Zeitalter der Fall, in dem die 'Syphilisationn 
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bekanntlich mit der irnmer weiter fortschreitenden Zivilisation Hand in Hand gingi und das 

nicht zuletzt deshalb, weil Sexualitat einen der zwielichtigsten und soma auch 

gemiedensten Tabubereiche des Lebens darstellte. Sexuelle Wunschvorstellungen und 

Ausschweifungen hatten, selbst wenn es sich dabei in keiner Weise um regelrechte 

" Perversionen' handelte, trotzdem wohlgehütete Geheimnisse zu bleiben . Der 

ungeschriebene Moralkodex der Zeit führte dam, daB gerade das "gesundeN und 

"normale" Geschlechtsleben, auf welches man aus offensichtlichen Griinden und trotz aller 

Pruderie nur schwer verzichten konnte, schlieBlich aus systematisch Übertriebener Scham 

einer geradezu mranghaften Verdrangung anheim fiel. Für Masoch jedoch. und dam% steht 

er einzigartig da, war die Sexualitàt ebenso Bestandteil des Menschseins, wie Uberhaupt 

alles andere, und daher ais Gegenstand literarischer Bearbeitung durchaus geeignet. 

Doch bei den wenigsten wurde dieser AspeM ihrer Personlichkeit und ihres Werks zu 

einern pars pro toto erhoben, wie das etwa bei Masoch der Fall gewesen war. Bernard 

Michel macht im Vorwort zu seiner Sacher-Masoch-Biographie auf diesen Punk 

aufrnerksam, und fragt, ob nicht r B. auch Prousts A la recherche du temps perdu (1 91 3- 

27), statt in die Weltliteratur ehzugehen, zu einem 'Jardin secret d'une sexualité 

marginalenB geworden Wre, wenn sin Sexualforscher die ldee gehabt hatte, den Ausdruck 

"Proustianismus' N pragen? Seine gesamte, für ihn so wichtige SchBpfung, seine 

Weltanschauung, in der das Konzept des versklavten Mannes eine so bedeutende Rolle 

'~rarn Stoker's Dr-, Reg. Francis Ford Coppola, 1992. Das Zitat stammt aus dieser 
Verfilmung des Romans. Es ist der Verfasserin nicht bekannt, ob es auch in Bram Stokers 
Roman zu finden ist. 

'~ernard Michel, SaCher-Masoch 1 8364 895 (Paris: Fi. Laffont, 1 989) 7. 
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zu spielen schien, auf nichts weiter als eine Erkrankung seiner Seele zurückführen zu 

wollen, emp6ite Sacher-Masoch zutiefst. Wie r B. hatte El Greco es aufgenommen, so 

fahrt Michel in seinen Überlegungen fort, wenn man ihrn vorgehalten hatte. das Besondere 

seiner Kunstwerke benihe auf nicMs anderem als einer Augenkrankheit; und, waç besagt 

es im Endeffekt überhaupt, da0 die spezifische Darstellungsweise Van Goghs vielleicht 

nichts weiter gewesen war als eine Manifestation seiner kranken. gequalten P~yche?~ 

Unschwer IâOt sich aus seiner Biographie erkennen, daB Sacher-Masoch sich zum 

Schriftsteller berufen fühlte. Und als solcher erkannte er von Anfang an die Pflicht, ohne 

Ausnahme alles das darzustellen, was sich bei ihm an Eindrücken sammelte. Wenn der 

Eindruck e h  schoner war, so fiel er in seiner Darstellung ebenfalls sch6n aus, wenn nicht, 

so war das eben nicht der Fall. Der sexuelle Masochisrnus aber, und so vie1 IaBt sich 

pauschal ohne weiteres sagen, kann unter dern Gesichtspunkt des ~sthetischen in keiner 

Weise als schon angesehen werden. Sacher-Masoch verstand dies und betrachtete es 

dennoch als naturgegebene Erscheinung. und somit von einiger Relevanz. Die logische 

und kompromiRlose SchluBfolgerung, die er daraus zog, war, daB er diese Erscheinung 

darzustellen hatte, und sich als Schriftsteller auch nicht scheuen musse, von seiner 

poetischen Freihel vollsten Gebrauch zu machen. 

In der bildenden Kunst gilt schon lange nicht mehr nur das asthetisch Schone als 

wertvoller kûnstlerixher Ausdruck. Das Kunstwerk ergibt sich vielmehr aus dem Drang zu 

bilden, darzustellen und vor allem zu kommunizieren. Dieser Grundsatz gilt mittlerweile 

ebenso uneingeschrankt für die Musik. doch im weit geringeren MaBe [wenn ùberhaupt] 
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für die Literatur. Gegenüber den anderen Bereichen der Kunst scheint der Literatur noch 

immer eine Art Snobism us anzuhaften, wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil die 

Literaturwissenschaft nicht auf das Privileg vertichten will, ihr Feld nach eigenen, 

exklusiven Kriterien abzugrenzen, so daB das auBerhalb dieser Grenzen Bestehende 

kaum je hoffen darf, Eingang zu finden.'" Selbst wenn es so ist, daB die Liieratur den 

festen Boden der Realitrit kaum noch mit ihren asthetisch gefomten und wissenschaftlich 

erforschten Zehenspitzen berührt, dürfte es doch immer noch um einiges einfacher, 

menschenmBglicher sein, die literarische 'Kanonwürde' zu erhalten, als etwa die 

Kanonisation zum Heiligen? 

In der ~sthetik Tolstojs, der sich besonders in spâteren Jahren mit der 

Beantwortung der Fragen über das Wesen der Kunst beschaffigte, finden wir alles einfach 

und klar formuliert: der Künstler will Empfindungen vermitteln und den Betrachter, Zuhorer 

oder Leser gleichsam mit diesen durch das Kunstwerk vernitteken Empfindungen 

"infizieren.' Hierbei handelt es sich um Empfindungen der verschiedensten Art. welche 

mehr oder weniger intensiv, von gr6Mer Wichtigkeit oder giinzlich unbedeutend, gut oder 

schlecht sein k6nnen. Sobald aber der Empfangende durch die vermittelte Empfindung 

infiziert worden ist, ist es bereits Kunst." Und, so schlieM Tolstoj diesen Gedankengang. 

der Zweck der Kunst kenne grundsatzlich nicht darin bestehen, Wohlgefallen zu erzeugen, 

sondern vielmehr darin, zwischen den Menschen ai vermitteln. Trotz der Gefahr, vermoge 

'O~ohn K. Noyes, "Der Blick des Begehrens. Sacher-Masochs 'Venus im Pelz", A& 
Germ- 1 9 (1 988/9): 10. 

" ~ e o  Tolstoy, is Art? Trans. Maud Aylmer (London: Brotherhood Publishing 
Company, 1898) 49-50. 
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der Kunst gegen den eigenen Willen infiziert zu werden, sei dies kenie Rechtfertigung für 

die Ablehnung bestimmter Kunstwerke oder gar der Kunst an sich, denn eine solche 

Ablehnung hieBe, r u  leugnen, was nicht geleugnet werden kann.12 

Sacher-Masoch hat versucht, sich sein ganzes literarisches Schaffen h indu rch an 

diese "Methode" zu halten. Leider, so IaBt sich nicht bestreiten, gelang ihm das nicht 

immer, denn aus seiner venneintlichen Berufung zum çdiriftsteller wurde schon allzu bald 

eh  mondaner Benif, und er mui3te schreiben, was die Verleger von ihrn forderten, ging es 

doch letztlich darum, den Lebensunterhal zu bestreiten. Das Zeitalter der Spekulation und 

Geschaftemacherei oder, wie von Opel es ausdrückt, des 'ungefilterten ka pi ta lis mu^'^^ 

hatte vielversprechend begonnen: man konnte, wenn man nur ein feines Gespür dafür 

hatte, was sich gut verkaufen lien. mitunter über Nacht reich wrden. So stieBen u. a. auch 

Masochs "rnasochistische' Erzahlungen beim konsumfreundlichen Publikum auf 

unerwartet starken Anklang, und oft bekam er seine Manuskripte mit der dringenden 

Anweisung des Verlegers zurückgeschickt. das Ganze. wenn moglich, noch ein wenig 

"masochistischer" zu ge~talten.'~ Er hatte eine Art Monster ins Leben gerufen, und nun 

bestimmte es unbamherzig seinen vueiteren Werdegang als Schriftsteller. Masochs Credo, 

das Natürliche und Naturgegebene zu gestalten. und im Sinne Goethes 'zu bildenn und 

nicht ni "reden.' muBte den Anforderungen des modernen Lebens weichen, und sein Stil 

wandelte sich ui dem einer geradezu naturwidrig zu nennenden Wiederholung des ewig 

12~olstoy, YYhat is Art? 50-2. 

130pel 441. 

''opel 442. 
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gleichen Motivs. So wrde die sexuelle RanderscheMung. gegen die Sacher-Masoch sein 

Leben lang zu kiimpfen hatte, und die er in seiner Venus in Pelt (1 870) mit gr6Mem Ernst 

als das Nicht-ldeal der Beziehung mischen Mann und Frau zu propagieren versuchte. zu 

seinem eigentlichen Markenzeichen. Ohne es zu ahnen, traf er den Geschmack der Zeit, 

und so entstanden eine Menge drittrangiger ErMhlungen. die, obschon literarisch fast 

ausnahmslos wertlos, immerhin das Essen auf den Tisch der Familie Sacher-Masoch zu 

bringen vermochten. 

Man kann nur darüber mutmaBen, als was fiir ein achtenswerter Schriftsteller 

Sacher-Masoch in die Liieraturgeschichte eingegangen ware, hatte er nur seine als 

"Meistenverke* geplanten und ausgeführten Schriften veroffentiicht und sich seinen 

Lebensunterhalt wahrenddessen auf eine andere, nicht-literarische Weise verdient.15 In 

der Bewertung seiner Werke müssen wir allerdings von der Tatsache ausgehen, daB 

Sacher-Masoch sich diesen Luxus als Berufsschriftsteller nicht leisten konnte. Es steht 

daher an. den sprichw6rtlichen Weizen von der Spreu zu trennen, und dergestalt Sacher- 

Masochs Bedeutung als Literat herauszuarbeiten. lrgendwo irn Schatten der alles 

beherrschenden Perversion befindet sich Sacher-Masoch, der Emeuerer und Wegbereiter. 

nicht nur im literarischen Bereich. 

Vielleicht hatte er sich, was sich in der Retrospektive natürlich ieicht sagen IaBt. 

einfach mehr vorgenommen als menschlich moglich war: seine Ambitionen richteten sich 

buchstablich auf alles, was die Menschheit betraf, dabei immer von dem etwas 

ISfleinhard Federmann. SaCher--ch: oder die Sememichtung, (GrazStiasny, 
1961) 
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hochgesteckten Ziel bestimmt, das Los derselben sichtlich zu erleichtem. Sein 

g roBangelegtes chef-d'œuvre, der Novel!enzykl us Das Vemiichtnis ffiins (1 870-4). von 

R. Gottschall als eine 'novellistische Theodicee' bzw. eine 'Nachdichtung jener 

altbiblischen Theodi~ee"'~ bezeichnet. war ein Venuch, den Menschen ihre Sündhaftigkeit 

und Unzultinglichkeit unter jedem nur vorstellbaren AspeM aufzuzeigen und ihnen 

gleichzeitig potentielle L6sungsrn6glichkeiten zu bieten, die das 'Tal der Tranenn 

m0glicherweise in eine ertraglichere, gerechtere Weit zu verwandeln in der Lage waren- 

Es erübrigt sich, zu e-hnen, daB dieses Projekt selbstversttindlich unvollendet bleiben 

rnuf3te. Doch gerade in dieser Unvollstandigkeit, in diesem, man kann nicht umhin, es ein 

'Des-Themas-nicM-machtig-Werden' oder im weitesten Sinne auch Versagen zu nennen, 

kommt das Wesen Sacher-Masochs am treffendsten zurn Ausdruck. Er mag es selbst 

schon früh in seiner Karriere erkannt haben, und nennt den "Libersinnlichen" 

autobiographischen Helden seiner Venus im Peiz nicht zufallig einen hoffnungslosen 

"Dilettanten" im Leben." 

Was unter dem Dilettantismus Sacher-Masochs tu verstehen ist, erklart sich zurn 

Teil vielleicht aus dem Masochismus, der seinem Scheitem die notwendige 'pers6nliche'' 

Note verlieh, ist aber im Übrigen der rote Faden, der sich unverkennbar durch sein ganzes 

Leben und Werk zieht. Deswegen wohi reagierte er stets auBerst empfindlich auf die 

immer zahlreicher werdende negative Kritik seiner Zeitgenossen und verteidigte sein 

L6Rudolf von Gottschall, Sacher-Masoch a$ Novellist,' Ali- 
(1 3 Der. 1 878): 5 125-6., Rpt. in L-ld voeher--ch. m e n  -ben und Werk, . . 
Hg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1987) 1 15. 

"~eopold von Sacher-Masoch, V e n m  P a .  Mit einer Studie über den Masochismus 
von Gilles Deleuze (Frankfurt a. M.: Insel, 1980) 18. 
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Recht auf uneingeschrànkte ~ u ~ e r u n g  seiner Empfindungen, bzw. seine gesamte 

eigenwillige Kunst auf getadezu tragikomische Weise. Nicht zuletzt darin, so wollen wir 

im folgenden zeigen. manifestiert sich der typisch masochsche Dilettantisrnus. 



1. Einleitung 

In seiner literarischen Studie Sacher-Masoch et le masochisme (1 967) stellt der 

franzosische Philosoph Gilles Deleuze (1 9250) die herausfordernde rhetorische Frage 

nach der 'Tauglichkeit" der Literatur. 'Die Namen Sade und Masoch,' so lautet seine 

Antwort, "haben irnmerhin dazu getaugt, zwei Grundperversionen tu bezeichnen. Es sind 

groBartige Beispiele der Wirksamkeit der Liierat~r."~ Über diese Art von Wiirdigung, in 

der zugleich Anerkennung und Bagatellisierung seines Schaffens sich ausdrückt, hat der 

osterreichische Schriftsteller Leopold von Sacher-Masochlg nie hinauszukommen 

vermocht. Das CEuvre des einst berüchtigten, nach heutigen MaBstaben jedoch nicht 

einmal kontrovers zu nennenden Autors, das etwa achtzig Romane, über hundert Novellen 

und Aufsatze, acht Dramen sowie ein umfangreiches joumalistisches Schrifttum umfaBt. 

ist t u  einem einzigen Wort, einem wissenschaftlichen Neologismus aus der 

Sexualpathologie zusammengeschrumpft. Obwohl dem Terminus selbst eine zahe 

Überlebensfahigkeit kaum abgesprochen werden kann, vermag er als solcher auf dem 

Gebiet literarischer Würdigung allerdings nur sehr wenig auszurichten. DaB die 

"Wirksamkeit der Lieratut' sich gerade im Falle Masochs in einer überdies unfreiwilligen, 

unbeabsichtigten Namensgebung erschopft und darin ihr jahes Ende findet, sollte 

zum indest als fragwürdig angesehen werden. 

18~eleuze 1 71. 

1 9 ~ e r  Autor wird abwechselnd Masoch oder Sacher-Masoch genannt werden. 
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Es ist deshalb das erklarte Ziel dieser Arbeit, es nicht dabei ru belassen, und 

Sacher-Masochs Leben und Werk einer gründlichen Wiederaufarbeitung zu unterziehen, 

um auf diesem Wege ui fundierten Erkenntnissen über seine witl8ufige schriftstellerische 

Wirkung t u  gelangen. 

Dabei wird sich zeigen, dan Sacher-Masochs anerkannter und vielbesprochener 

Beitrag im sexualwissenschaftlichen Bereich nicht wie bisher isoliert betrachtet werden 

kann. sondern mit Leben und Werk des Schriftstellers eine untrennbare Einheit bildet. 

Vermittels dieser, das Sujet 'Sacher-Masoch' in seiner ganzen Kornplexitat behandelnden 

Untersuchung, hoffen wir beweisen zu k6nnen. da0 das wahre AusmaB seiner Wirkung, 

die bisher teils bewuBt unterschatd. teils aus Ignorant verkannt oder einfach übersehen 

worden ist. nicht nur weit über die Sphare der Sexualpathologie hinausgegangen ist, 

sondem für die weitere EntwickIung der deutschen Liieratur von nicht geringer Bedeutung 

war. 

Es würde allerdings den Rahmen dieser Arbeit sprengen, auf jedes einzelne 

Anzeichen einer moglichen Sacher-Masoch-Rezeption eingehen zu wollen. Andererseits 

aber ware es ebenso müBig, mehrere eindeutige lndizien fur eine solche Rezeption 

zugunsten einer einzigen. im besonderen MaBe nachweisbaren zu übergehen. Da diese 

Arbeit in erster Linie Sacher-Masoch und der Wirkung seines Werkes gewidmet ist, und 

nicht jenen Schriftstellern bzw. Künstlem gilt, bei denen wir glauben, eine Sacher-Masoch- 

Rezeption nachweisen zu konnen, werden weder die naher besprochenen noch die 

lediglich erwahnten Werke der letzteren in der Primarliteratur, sondern vielmehr in der 

Bibliographie der herangezogenen Sekundarwerke erscheinen, da es sich für uns dabei 



im weitesten Sinne um Forschongsliteratur handelt Worum es uns hier geht, ist die 

Wirkung selbst, nicht aber die jeweilige Rezeptionsbereitschaft derjenigen, in deren Werk 

wir seines zur Kenntnis genommen und künstlerisch verarbeitet vorfinden. 

Besonders wichtig ist uns femer. von den inhaklichen und gedanklichen Parallelen 

tu den Werken anderer ganz abgesehen. Sacher-Masochs Rolle in der Überführung des 

"Pseudo-Realismusa seiner Zeit zu einer hoheren, authentischeren Form des Realismus, 

die wir ais "inneren Naturalism~s"~~ verstanden Assen wollen. Selbst zeitlebens unter dem 

EinfluB Goethes, Schopenhauers und den VeMetern des russischen Realismus stehend, 

hat Masoch, so sol1 hier gezeigt werden, durch seine konsequente Verfolgung einer natu r- 

und wirklichkeitsgetreuen Darstellungsweise, die alles Gleichnishafte. Allegorische und 

Doktrinâr-Tendenziose von sich wies, den Naturalismus gewissermaBen in die Wege 

geleitet. ohne jedoch ni verm8gen. die spateren ü bertriebenen Formen dieser St il ric ht ung , 

von denen er sich ausdrücklich distantierte, zu verhindem. lm Einvernehrnen mit Burkhard 

Bittrichs These von der Unmôglichkel einer Einfügung der Merreichischen Prosadichtung 

des neunzehnten Jahrhunderts in die gangigen Periodisierungen der Literaturgeschichte 

dieses Zeitraumes?' wollen wir am Beispiel Sacher-Masochs veranschaulichen, inwiefern 

hier von einer einersels der Tradition verpflichteten andererseits aber der Zeit 

vorausschreitenden osterreichischen 'Multi-Stilrichtunga gesprochen werden kann, die 

=Fritz Lemmermayer, "Leopold von Sacher-Masoch [1890],' Moderne D i c m  . - 1. Nov. 
1890: 680-6, Rpt. in m o l d  von f acher-mach. M m e n  -ben und W&, Hg. Michael 
Farin (Bonn: Bouvier, 1987) 132. 

"~urkhard Bittrich, 'Biedermeier und Realismus in bsterreich," der deut- 
EmIung ,  Hg. Karl Konrad Polheim (Diisseldorf: A. Bagel, 1981) 356. 



g leichzeitig Vergangenes mitaufgenornmen und Zukünftiges antizipiert hat. 

In unserer Untersuchung wollen wir uns insbesondere auf jene seiner Werke 

konzent rieren, die Sacher-Masoch sel bst als Trager. b m .  literarischen Ausdruck seiner 

kosmopolitisch-humanistischen Weltanschauung ansah. Dazu gehôren u. a. der 

Novellenzyklus Das Vermachtnis Kains (1 870) sowie der Roman Die ldeale unserer Zeit 

(1 875). Wir hoffen auf der Basis dieser Werke22 veranschaulichen zu kônnen, inwiefern 

von einer Sacher-Masoch-Rezeption gesprochen werden kann und was diese im Hinblick 

sowohl auf die Literatur als auch auf andere Gebiete der Kunst bewirkt hat. 

Obwohl Einzelaspekte seines Schaffens in der Vergangenheit verschiedentlich 

bearbeitet worden sind, hat sich diese bruchstückartige Behandlung hinsichtlich einer 

Gesamtwiirdigung seines allerdings vielschichtigen Werks als eher abtraglich erwiesen. 

So kann bei einem oberflachlichen Studium der existierenden Sekundarliteratur leicht der 

t rüg erische Eindruck entstehen, Sacher-Masoch sei ein 'Pornograph" gewesen, der 

überdies auch einige Ghettogeschichten verôffentlicht hatte. Es scheint uns deshalb 

gerechtfertigt, zu behaupten. daB die von uns nahegelegte, Leben, Werk und Wirkung 

gleichermaOen berücksichtigende Wiederaufarbeitung einen unerlaBlichen, den 

bisherigen Forschungsstand sinnvoll erganzenden Beitrag darstellen wird. Das Bild 

Sacher-Masochs muB dahingehend geandert werden. daB Allgemeingükigkeit 

beanspruchende Behauptungen wie die, sein Werk kmne 'streng genornmen . . . als weder 

PWir werden nur das Buch Liebe sowie den Prolog Der Wanderer naher behandeln. 



literarisch noch wissenschaftlich wertvoll geRenYa* nicht mehr ohne weiteres aufgestellt 

werden konnen. 

Weil bei Sacher-Masoch in vieler Hinsicht nachweisbar von einer praktischen 

Anwendung seiner weltanschaulichen Prinzipien gesprochen werden kann, ergibt sich 

auch unter diesem GesichtspunM die Notwendigkeit einer Miteinbeziehung seiner 

Biographie. Da8 in einer Deutung seines Werks "auch die Biographie des Autors mit ins 

Spiel kommen muB," schreibt Otto Horch, 

1st legitim: gerade im Fall Sacher-Masochs besteht der 
Reiz psychoanalytischer Deutung in der Adaption 
biographischer Problerne auf das 'niditpornographische,' 
scheinbar vom Masochismus freie Werk. Zugleich aber 
verweist die individuelle Problematik auf 
sozialhistorische Ursachen und damit bedeutsarn für 
den ProzeB der Zivilisation im 19. Jahrhundert und seine 
literarische ~uspragung?~ 

Ein stellenweise ausführlicher biographischer Abri'B wird daher die Grundlage dieser Arbeit 

bi lden und som l zusatzlich Einsicht in Masochs weitlaufige zeitgenossische Wirkung 

gewahren, die sich, anfangend beim politischen Engagement über emanzipatorische 

Tendenzen bis zur charitativen sowie eaieherischen Tatigkeit erstreckt. 

Unter diesem Aspekt betrachtet, erhalten vereinzelte Werke dieses 

osterreichischen Schriftstellers zusâtzlich den Wert literarischer Geschichtsschreibung. 

Es gehort deshalb zu unserer Zielsetzung, zu zeigen, inwiefern dies die Bedeutung 

?Iohn K. Noyes, "Deleuze liest Leopold von Sacher-Masoch. Zur Arnbivalenz des 
literarischen Kanons," Kanonbilduna. P haanalvse, M e  (Frankfurt a. M.: Lang, 1990) 75. 

  ans Otto Horch, 'Der AuBenseiter ais 'Judenraphael'. t u  den Judengeschichten 
Leopolds von Sacher-Masoch,* Con- Ju&&p. Antisemitismuç un& . - . . 

vom 18. J m d e r t  Hrsg. Hans Otto 
Horch u. Horst Denkler, 2. Tl. (Tübinngen: Niemeyer, 1989) 267. 
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Sacher-Masochs urn eine Dimension ewitert, und seine zeitkritischen Schriften auch aus 

sozialhistorischer Sicht als nicht uninteressant geiten dürfen. 

Zum SchluB noch eine Anmerkung zur Form. Um die oftmalige Wiederholung des 

[sic!] sowie eigener, in eckigen Klammem vorgenomrner KorreMuren tu  vermeiden, ist 

sowohl die altertümliche Rechtschreibung als auch die oft recht eigentümliche 

Interpunkion der Originalquellen beibehaîten worden. Das gilt gleichermanen für Primar- 

als auch Sekundarquellen. 



2. Die Anatomie einer Pentemion 

Das folgende Kapitel bietet eine wicMige Einfühning in das Leben Sacher-Masochs, 

der zu denjenigen Schriftstellem gehorte, dessen Schriften, entgegen Adomos Postulat 

vom Werk, das sich vom Dichter 'l6st.' und durch ihn als 'ein ObjeMives sich rea~isiert."~~ 

grundsatzlich als ichbezogen und subjektiv zu klassifizieren sind. Es wird sich zeigen , daB 

jeder Aspe& seines Werdens eine direkte Entsprechung ui einem der tragenden Motive 

seines literarischen Schaffens bildet, weshalb wir sie hier in entsprechenden Unterkapiteln 

separat behandeln werden. 

Das erste Unterkapitel venveist auf seine deutsch-slawische Herkunft, die von 

Anfang an rastlose Lebensweise sowie die frühe Mehrsprachigkel als Ursachen seines 

Kosmopolitismus. Eine nahere Betrachtung seines akademischen Werdegangs und der 

verschiedenen Interessen und Vorlieben des jungen Masoch, die für die Wahl seiner 

Themen richtungsweisend waren, stelit den Gegenstand des zweiten Teilabschnitts dar. 

lm dritten Unterkapitel kommt seine problematische Beziehung zurn anderen Geschlecht 

zur Sprache, deren offensichtliche Bedeutung sich in dem Terminus, dern Masoch seinen 

Namen gab, niederschlagt, und schlieBlich das soziale und poiitische Engagement des 

Schriftstellers als praktische Umsetzung seiner ldeale von Aitruismus und Toleranz. AIS 

einzige, und somit unvenichtbare Quelle fur die Bearbeitung dieses Unterkapitels erwies 

%. W. Adorno, T u  einem Portràt Thomas Manns," (Frankfurt a. M.: 
Suhrkarnp, 1974) 341. 
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sich Karl E. Demandts Leupdd von Sacher-Masoch und sein Oberhessischer 

Volksbi/dungsverein zwischen Schwanen, Roten und Antisemiten (1968). die u. a. der 

~ffentlichkeit unzugfingliche Dokumente enthalt. 

Sein Tod, bezeichnenderweise bereits Tage vor seinem eigentlichen Ableben 

gemeldet, erweist sich irn Hinblick auf das Überleben seines Werks als geradezu 

prophetisch. Den AbschluB des Kapitels bildet eine Erlâuterung jener Umstande. die zur 

Entstehung des Begriffs geführt haben, dem Sacher-Masoch seine zweifelhafte 

Unsterblichkeit verdankt. 

2.1. Sacher-Masochs Herkunft 

Leopold von Sacher-Masoch führte ein auBerst unstetes Wanderleben. litt ais 

Berufsschriftsteller trotz unermüdlicher Vielschreiberei unter stândigem Geldrnangel und 

hatte eine Reihe problematischer, unglücklich endender Liebesverhâltnisse: so jedenfalls 

lieBe sich sein Lebenslauf in wenigen Worten umreiBen. 

Zur Welt kam er am 27. Januar 1836 in LembecglGalizien als langerwartetes erstes 

Kind des Lemberger Stadthauptmanns (Polizeidirektors) Leopold von Sacher und seiner 

Frau, der Tochter des berührnten Medizinprofessors Franz von Masoch. Galizien war der 

feme Osten 'Kakaniens,' in dem hauptsachlich Ruthenen (Ukrainer), Polen und Deutsche 

miteinander lebten. Die Nationallaten waren gleichsam stellvertretend fur die sozialen 

Schichten, indem die Ruthenen vomehmlich den Bauemstand reprasentierten, die Polen 

den Adel und die Deutschen die Bürokratie b m .  das Staatswesen. Eine betrachtliche 
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jüdische Bevdkerung bereicherte das bunte Bild dieser Gegend, so da8 ni der Vielfalt der 

Nationalitaten auch eine religiose hinzukam: Katholiken, Orthodoxe und Juden rnachten 

so gesehen die Bevdlkerung Galiziens aus. 

Nachdem Prof. Dr. Masochs einziger Sohn Opfer einer Typhusepidemie geworden 

war, und der Familienname zu verloschen drohte, wurde den Sachers 1838 durch ein 

kaiserliches ûekret gestattet, den Namen und das Wappen der Masochs tu übernehrnen. 

So hieB Leopold von seinem zweiten Lebensjahr an Leopold von Sacher-Masoch; ein 

Umstand übrigens, ohne den der Terminus 'Masochismus' niemals zustande gekommen 

ware. Ob Krafft-Ebing ebenso selbstsicher mit dem Namen Sacher verfahren ware, sei 

dahingestellt, es ist jedoch anzunehmen, daO er sich gescheut hatte, diesen bekannten 

deutschen Namen mit einer sexuellen Perversion in Verbindung zu bringen. 

Andererseits ist dieser Doppelname als bedeutungsschwerer Hinweis für Masochs 

lebenslangen Zwiespalt zu betrachten: er steht syrnbolisch fdr dessen bewuBt gewollte 

geistige Staatenlosigkeit, fur das Deutsch-Slawentum dieses ~sterreichers. das wie 

selbstverstiindlich aus seinem schwarz-gelben Patriotismus hervorgegangen war. Er 

glaubte an den horizonterweiternden Effekt einer multinationalen Abstammung und 

furchtete die lmplikationen insbesondere einer deutschen Rein rassigkeit, nicht nur für das 

Individuum, sondern fur die Menschhel im Allgemeinen. Er wollte sich vor allem als 

Mensch, nicht als Reprasentant einer spezifischen Nation und ihrer Interessen verstanden 

wissen. Ein und derselbe Leopold von Sacher-Masoch zu sein, immer und überall, ein 

Kosmopolit ohne Bindung an ein bestimmtes Land, doch mit einer Gesinnung, deren 

Heimat die Wel  ist, das war sein hochfliegendes Ideal. Doch mit einer solchen Gesinnung 



war er nirgends willkommen, denn es gab eine solche Heimat nicht. Statt Weltbürger zu 

werden wurde er ein hnerlich und auBerlich Heimatloser. eine lacherliche Figur. Er war 

überzeugt. als ~sterreicher das Beste der deutschen und slawischen Mentalitaten, 

westliches und ostliches Gedankengut in sich zu vereinen, und sah sich als Modell des 

idealen Europaers. Doch besonders in Deutschland stieB ein solcher Modellbùrger auf 

scharfe Ablehnung: ein Deutscher mit Weltbürgerallüren war eine Herausforderung, ein 

Widerspruch in sich, bestenfalls eine nicht ernst zu nehmende Erscheinung. 

In einem besonders sarkastischen Pamphlet aus dem Jahre 1866 nennt der 

anonyme Verfasser den Schriftsteller einen 'Japhet," der seine Nationalitat sucht, ein 

"Product unserer üsterreichischen Wirrenlm2' und schreibt u. a.. daB man sich bereits seit 

geraumer Zeit frage, 'welcher nationalen Abstammung der mit allen erdenklichen 

Volksstamrnen kokettierende doppelnamige Herr eigentlich selbst sich erfreue, .. .?'27 Mal 

hatte er sich als Deutscher, mal als Pole ausgegeben, und seine momentane Laune, sich 

einen "galizischen Russen' zu nennen, sei auch nicht vie1 mehr als eine fluchtige 

Modeerscheinung. Nachstens, so mutmaM der Verfasser schlieBlich gegen Ende seines 

Artikels, wird er wohl darauf bestehen, als "moldau-walachischer P r e ~ B e ' ~ ~  verstanden zu 

werden.. Der Hohn dieses anonymen ~sterreichers ist, obschon in einem unnotig 

beleidigenden MaBe überspitzt, nicht ganz unbegründet: zwar hielt Sacher-Masoch groi3e 

26'Japhet, der seine Heimat sucht." D m  
old von Smer-h4asaaçh.K-n xu 1 b e n  und Werk . . 19.323 (25. 11. 1866): 1.. Rpt. In 

, Hg. Michael Farin 
(Bonn: Bouvier. 1987) 341. 



Stücke auf sein Deutschtum, trachtete jedoch stets danach, es durch Beigabe 

fremdlandischer Einflüsse, sei es auf der Basis des Blutes oder der Gesinnung, zu einem 

tolerant-aufgeklarten Kosmopolitismus hoch zu stilisieren. Noch 1887 schreibt er in einer 

an das franzosische Publikum geriditeten Sammlung autobiographischer Schrïften, seine 

Familie sei 'spanischen Ursprungs und katholi~ch,'~~ und erweitert dadurch das Spektrum 

seiner nationalen Abstammung um einen Koeffizienten, der auch auf maurische, arabisch- 

orientalische Herkunft. d. h. einen noch vollkornmeneren Kosmopolitismus hinweist. Die 

Kaprice, seine Abstammung durch Beigabe exotischen. fremdlandischen Blutes ein wenig 

"veredeln" t u  wollen, ist im Grunde nichts Befremdendes (man sei an dieser Stelle t B. 

nur an Thomas Mann erinnert, der seiner 'portugisischen Abstammung' nicht eben 

geringe Bedeutung beimaB), doch muB man hierbei berücksichtigen, da8 Sacher-Masoch 

mitunter die Tendenz hatte, seine Biographie ohne Rücksicht auf die farblosen Tatsachen 

zu "frisieren," und ihr mit Vorliebe solche Details unterschob, die auf eine Art 

Seelenverwandtschaft oder doch zumindest eine Gemeinsamkeit mit anderen 

Schriftstellern anspieken. So gesehen kann der Hinweis auf seine vermeintlich 

orientalische Herkunft als ein Bezug zu Puschkin verstanden werden, der, wie allgemein 

bekannt war, ein Urenkel des "Mohren" Peters des GroBen gewesen sein soll. 

Das AusmaB negativer Kritik von deutscher Seite. nicht nur was diesen eher 

unbedeutenden AspeM seiner Personlichkeit anbetraf. bewirkte, daB sich Masochs 

Verhaltnis zum Deutschtum allmahlich ni einem überaus antagonistischen entwickelte. So 

29~eopold von Sacher-Masoch, Souvenirs. A q h e  Pro= (München: edition 
belleville, 1985) 16. 



gab es Zeiten. da er seinem HaB gegenüber allem, was deutsch war, freien Lauf lieB. Mit 

überschwenglicher und nach seinen Kriterien durchaus aufrichtiger Begeisterung hatte er 

bei mehr als einer Gelegenheit erklart, Deutscher zu sein, und envartete jedesmal, von 

denselben mit ebensolcher Begeistening aufgenommen zu werden. Die grobe Ablehnung 

aber, auf die seine leidenschaftliche Liebeserklarung an Deutschland unerhoffterweise 

stieB, potentierte die andere HaIfte seiner nationalen Identitat, das Slawentum, das er für 

einen besonderen Bonus. für eine Bereicherung des bloBen Deutschtums hieit, von der 

zu letzt nicht nur er. sondem die deutsche Gesamtmentalitât hâtte profitieren konnen. 

Entsprechend wuchs infolgedessen die Sehnsucht nach seiner slawischen Heimat. alç 

dem Reich der sorglosen Kindheit und der wilden unberührten Natur ins UnermeBliche, 

und es ist wohl wortlich zu nehmen und nicht etwa als poetische Formel. wenn Masoch 

schlieBlich behauptet, eine "slawische Seelen zu haben?' Er romantisiert und rnystifiziert 

30Anders ais die schône Seele Schillers ist die slawixhe Seele die leidende und 
mitleidende, ein Konzept, das sein Entstehen den Werken des russischen Realismus, 
insbesondere denen Dostojewskis verdankt. 

Wir kannen in diesern Zusammenhang auch auf Deleuze verweisen, der schreibt: 'Seine 
Phantasmen erklarte man sich aus der slawischen Seele, und so erregten sie keinen AnstoB" 
(1 66). Man deutete diese slawische Seele entweder als positives oder als negatives Moment. 
Gottschall schreibt in "Sacher-Masoch als Novellist," da8 dieses Konzept von den Franzosen 
besser verstanden wurde als etwa von den Deutschen: 'Es mogen in seinem schriftstellerischen 
Wesen femdartige Elemente liegen, die mit dem mehr slavischen Naturell zusammenhangen, 
die dem germanischen Genius nicht vollkommen zusagen und gleichsarn über unsere K6pfe weg 
wieder unsere Nachbarn jenseit der Vogesen gewinnen" (121). Rudloff schlieBlich in seiner 
Studie über Sacher-Masoch und Thomas Mann sspekuliert; da8 eben diese Slawische Seele" 
Masochs vielleicht 'ein Vorbild für Settembrinis Wamung vor der Unwcht des Ostens" (1 52, 
Anm. 7) sei. Dies scheint nicht so abwegig, wenn man AuBerungen wie die folgende 
berücksichtigt: 'Denn auBer dem allgemeinen Uebel leidet er [Sacher-Masoch] noch an einem 
besonderen, das mich politisch gegen ihn aufregt. Er tragt, um es gleich hier ru  sagen, russische 
Ansichten in die deutsche Literatur hinein. Er ist nicht nur krank, sondern auch gefahrlich. Die 
franzosische Frivolitat bedroht das Gemüth, die russische vernichtet die Kultur." In Karl von 
Thaler, "Nihilismus in Deutschland," B u e  Freie Pr- - .  (28 Juni 1870): 1 -2., Rpt. in Michael 
Farin, Hrsg., W o l d  von Sacber--en tu I eben und Werk (Bonn: Bouvier, 1987) 
44. 



diese slawische Heimat daher unentwegt als eine Art 'Mini-Europa,' in welchem (und 

davon blieb er stets überzeugt). die verschiedensten Nationalitaten und Religionen ein 

vermeintlich problemloses Zusammenleben genossen. Noch als Einundfünfzigjiihriger 

schreibt er in seinen Souvenirs (1887): 

In einem Land wie Galizien, in dem es seit Jahrhunderten so 
viele verschiedene Nationalitaten und Konfessionen gibt. ist es 
nahezu eine Selbstverstandlichkeit, sich t u  tolerieren und 
gegenseitig ui achten. In einem Gebiet, in dem Poien, 
Russen, Kleinrussen, Rumânen, Juden, Deutsche, Amienier, 
Italiener, Ungarn, Zigeuner und Türken eintrachtig 
zusam m enleben, das also, was die Religionen betrifft, 
griechisch und rem isch Katholische. Armenier, griechiscb 
Orthodoxe, Lipowaner, Duchoborzen. Juden, KarZier, 
Chassidim, Lutheraner, Calvinisten, Mennon iten, 
Mohammedaner und Heiden aufgenommen hat, kann es 
keinen RassenhaB, keine religiose Verfolgung und auch 
keinen Antisemitismus geben. (Souv. 42) 

Masoch. der Galizien bereits als Zwolfjahriger verlassen hatte, blieb sein Leben 

lang in dern kindlich-naiven Glauben an die Moglichkeit einer kosmopolitischen Welt 

verhaftet, obwoh l er zuletzt, trot. seines lebenslangen auficlarerischen Engagements, doch 

nichts daran zu andern vernochte, daB selbst diese seine Lieblingsvorslellung an der 

nüchternen Wirklichkeit zu zerbrechen drohte. 



Viiterlicherseits trug die Familie s e l  1729 den Adelstitel von Kronenthal? 

Leopolds GroBvater Johann Nepomuk von Sacher, ein kaiserlicher Beamter. hatte 1729 

wegen einer von ihm durchgeführten Finanzreform den Leopoldsorden erhaiten. Der 

GroBvater mütterlicherseits war Rektor an der Univerritfit Lemberg gewesen, zu dessen 

Verdiensten u. a. eine grundlegende Refom des galizischen Sanitatswesens und die 

daraus resuitierende 0ffnung des Lemberger Ghettos zahlte. 

1848 siedetten die Sacher-Masochs nach Prag um, wohin der Vater der Aufstande 

wegen versetzt worden war, und die dortigen Unruhen in kürtester Zeit unter Kontrolle 

bekam. Hier erlernte der damals zWlfahrige Leopold erstmals die deutsche Sprache. Bis 

dahin hatte er nur polnisch und ruthenisch (ukrainisch) gesprochen, wuchs also als Kind 

bereits zweisprachig, spater als Jugendlicher dreisprachig auf, ein für die Entwicklung 

seiner Persdnlichkeit und Weltanschauung auBerst wichtiger Urnstand. So schwer der 

oftmalige Ortswechsel dem jungen Masoch auch gefallen sein mochte. er hatte auch seine 

unbestreitbaren Vorzüge. So kann der kosmopolitische Grundton seiner Weltanschauung 

unter anderem auf die unstete Lebensweise der Familie Sacher-Masoch zurückgefûhrt 

werden. Überdies war Masoch somit gewissermaBen dazu gezwungen, sich in mehrere 

3 '~a r l  E. Demandt, "Leopold von Sacher-Masoch und sein oberhessischer 
Volksbildungsverein zwischen Schwanen, Roten und Antisemiten," m e s  Jahrbwh f& 

desaeschicht.e 18 (1 968):160-208, Rpt. in L m  von S a h e r - M s s ~ e n  m I . . 
und Werk, Hg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1987) 279. 



Sprachen einzufühlen und ihrer entsprechend Hen zu werden. was u. a. seinen Sinn Mr 

die Beziehung aivischen Sprache und Mentalitat gescharft haben wird. AuBer den bereits 

enviihnten Sprachen war er, wie bei Karl Hasper zu lesen ist, auch des Russischen. 

Tschechischen, Ungarischen, Franzosischen und ltalienischen ma~htig.'~ Bereits fünf 

Jahre spater zog die Familie, abenals aufgnind einer Versetzung des Vaters, nach Graz. 

Bald jedoch wurde Leopold von Sacher-Masoch der ~ l te re  wegen seiner allzu liberalen 

Ansichten vorzeitig aus dem Arnt entlassen. Er brachte die folgenden Jahre damit zu, dort 

die Armenfü rsorge zu organisieren. 

Die zunachst siebenkopfige Familie Sacher-Masoch wurde nach nicht allzu langer 

Zeit auf nur vier Mitglieder reduziert, denn von Leopolds vier Geschwistern (er hatte drei 

Brüder und eine Schwester) überlebte nur der jüngste Bruder Carl. Nicht zuletzt des 

gerneinsamen Verlustes wegen standen sich die Brüder zeitlebens sehr nahe, doch starb 

auch Carl noch vor seinem altesten Bruder Leopold. 

Eine bedeutende Rolle in seinem Leben spiele überdies seine ruthenische 

Nahramme und Betreuerin Handscha. Sie übte geradezu in jeder Hinsicht groBen EinfluB 

auf den jungen Masoch aus, und spater stilisierte er sie t u  einer Art Mutterfigur, deren 

"slawischer" Milch (und hier wird sein Hang zur rückwirkenden Poetisierung und 

Mystifizierung der eigenen Kindheit und Jugend deutlich), er schlieBlich auch seine 

"slawische Seele' zu verdanken habe. So schreibt er noch 1887 in seinen Erinnerungen: 

"Mit ihrer Milch sog ich die Liebe zum russischen Volk, ni meinem Land, zu meiner Heimat 

32~berhard Hasper, m o l d  von S ~ h e r - ~ o ~ L e b e n s w e r k .  mit vo- " - 
.. . .  

erucksichtiglmg der Pros-, Inaugural-Dissertation (Greifswald: Druckerei Hans Adler, 
1932) 90. 
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und auch jene Liebe ai den Bauern ein, die ich mit allen Dichtern und besonders mit den 

russischen Autoren teile" (Souv. 23). lm Sinne eines Thomas Mannschen Antagonisrnus 

barg diese vor Kraft und Gesundheit strotzende ruthenische Bsiuerin ein HdchstmaB an 

Vitalitat. Somit war sie das genaue Gegenbild zu seiner krànklichen, aristokratischen 

Mutter bzw. vewollkommnete dieselbe zu einer Art Idealmutter, die Sacher-Masochs 

Neigung zur Kunst sowie seine Lieùe zum Leben erst in dieser glücklichen Verbindung von 

Eleganz und Volkstümlichkel recht eigentlich zu entfachen vermochte. 

In Prag, wohin die Familie 1848 übersiedelte. erhielt Sacher-Masoch im Alter von 

nur sechzehn Jahren das Maturitatszeugnis und konnte sich bereits 1853 an der 

U niversitat Prag immatrikul ieren. Dern W unsch seines Vaters, ebenfalls Staatsbeamter zu 

werden, wollte Sacher-Masoch allerdings nicht Folge leisten, da er sich entschieden nicht 

zu dieser Laufbahn berufen sah. Seine 'wahre," d. h. jugendlich ûberschwengliche Liebe 

galt damals dem Theater, zu dem er sich, ganz so wie etwa Christian Buddenbrook 

(Christian wohlgemerkt, und nicht etwa Hanno), sein Leben lang hingezogen fühlte. Er 

wollte Schauspieler wrden, doch ein Halsleiden hinderte ihn daran. Vielleicht aber rettete 

es ihn vor einem Fiasko, das wahrscheinlich noch vie1 eher eingetreten ware als das Ende 

seiner literarischen Karriere. 

Es bestehen gewisse Unstirnmigkeiten darüber, ob Masoch, um seinen Vater zu 

versohnen. dann schlieBlich doch zuerst den Dr. jur. erwarb und sich erst spater den 

Geisteswissenschaften ~uwandte.~~ Sicher ist jeâenfalls, daB er das in seinem "geistige[n] 

%ess 366. Den Angaben Riess' zufolge erhielt Masoch den Titel des Doktors der 
Jurisprudenz. Dies ist umstritten, und die Kenntnisse Riess' mut3 man ebenfalls in Frage stellen. 
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GeburtsortUJ4 Prag begonnene Geschichtsstudium dann În Graz weiterführte, wohin er 

nach dern Tode seiner Mutter mit dem Vater übergesiedelt war. Er promovierte einen Tag 

vor seinem manzigsten Geburstag und legte noch im selben Jahr seine 

Habilitationsschrift Der Aufstand in Gent unter Kaiser Carl V. vor. 

Noch unentschlossen hinsichtlich seiner Zukunft blieb er zunachst an der 

Universitat Graz, wo er sich als Dozent betatigte. Seine Kollegen allerdings standen ihm 

eher skeptisch gegenüber, da weder seine Vorlesungen noch die publizierten 

Abhandlungen den zugrunde liegenden akademischen Kriterien zu entsprechen schienen. 

Wegen seiner Aufsâssigkeit und der eigensinnigen Lehrmethoden machte Masoch sich 

schon sehr bald auBerst unbeliebt. Davon Uberzeugt, da8 konspiratorisch gegen ihn 

vorgegangen werde, benutzte er dies als willkommenen Vorwand, um bereits nach 

wenigen Jahren den verhaBten, für sein Wesen vie1 zu phantasielosen Lehrberuf 

verlassen zu konnen. €in "unübenivindliches Desinteresse an den bürokratischen 

~ochschulbelangen'" stand mrischen Masoch und der einst angestrebten Professur. Ein 

letzter Ruf an die Universitàt Lernberg erfolgte im Jahre 1865, wurde aber von Sacher- 

Masoch bedenkenlos abgelehnt? 

Seine akademische Laufbahn unterbrach er mehmals, um als Freiwilliger an 

"~ichael Farin, Nachwort, "Das Leben, Die Liebe, Der Tod," Lola.chichten von Liebe 
und Tod, von Leopold von Sacher-Masoch (München: Heyne, 1985) 178. 
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verschiedenen Kiiegen seiner habsburgischen Heimat teilzunehmen." 1859 wurde er bei 

Magenta durch einen Bajonettstich am A m  verfetzt. lm Jahre 1864 führte ihn dann der 

Krieg nach Danemark und 1866 nach Bahmen, wo er die Tapferkeitsmedaille enrverben 

konnte. Schon als Kind hatte Sacher-Masoch eine grofle Vorliebe für strategische 

Kriegsspiele demonstriert, und er konnte sich, so berichten zahlreiche seiner Freunde. 

noch als alterer Mann mit gr8Bter Emsthaftigkeit in die von ihm sorgfaltig inszenierten 

Schlachten m l  eigens angefertigten Papiersoldaten vertiefen? 

Überhaupt lieB er an seiner 'M&mlichkeit" kaum einen Zweifel aufkommen: bereits 

ais Student genoB er den Ruf eines 'gefürchteten D~ellanten,'~ war ausgezeichneter 

Fechter, Jager und Überhaupt sportlich überaus aktiv, trotz verschiedener chronischer 

Leiden und einer eher zarten Konstitution. Envartete man von dern Verfasser der Venus 

im Pelz etwa eine gewisse Effeminitat, so war doch überraschenderweise ganz das 

Gegenteil der Fall. Dennoch ist zumindest die Vemutung nicht abwegig, daB Sacher- 

Masoch seine Virilitât absichtlich so demonstrativ zur Schau stellte und in biographischen 

Schriften immer wieder betonte, um auf diese Weise schlieBlich jenes Übendiltigende 

Verlangen nach Untewrfung zu bezwingen, dessen furchtbarer Macht über sein Wesen 

er sich schon seit frühester Kindheit bewuBt war. 

"Bei Michel lesen wir jedoch, daB Sacher-Masoch weder in der Bsteneichischen Armee 
gedient noch militarische Auszeichnungen erhaiten habe. Er bezieht sich dabei auf das Wiener 
Kriegsarchiv, von dessen Direktor er auf Anfrage einen negativen Bescheid erhalten hat (1 20). 

38 Federmann 26. 



2.3. lmmer Pech bei den Fmuen 

AIS Fünfundzwanzigjahriger und immer noch als Dozent an der Grazer UniversMt 

tatig, verliebte Sacher-Masoch sich in die vie1 altere und darûber hinaus verheiratete Anna 

von Kottowitz, geb. Wasserzieher. Das vierjâhrige Verhaitnis r u  dieser Frau, das 

schliei3lich in einem Vertrauensbruch ihrerseits endete, war nicht nur seine erste 

romantische Enttsluschung. sondern wirMe sich entscheidend auf seine charakteristische 

Einstellung zum Verhgitnis der Geschlechter aus. Noch wenige Jahre vor seinem Tod 

notiert Sacher-Masoch: 'Die Untreue der Kottowitz, der ich solche Opfer gebracht. war 

eine Katastrophe in meinem Leben. Fortan glaubte ich nicht mehr an die Treue der 

F r a ~ . " ~ ~  In W ien hatte er dann im Jahre 1868 eine kurziebige Beziehung zu einer gewissen 

Baronin von Reitzenstein (Schriftstellemame: 'Franz von Nernmersdorfn), die einige Zeit 

an seiner Gadenlaube IUr~sterekh tiitig war. Dieses Verhaltnis jedoch scheiterte schon 

bald an den homoerotischen Neigungen dieser Frau. 

Mit der ebenfalls schriftstellernden Baronin Fanny von Pistor, die Sacher-Masoch 

1869 in Baden bei Wien kennenlernte, durchlebte er einige seiner masochistischen 

Phantasien. die darin gipfelten, da0 er sich freiwillig zurn Lakaien herabwürdigen lie8 und 

ais solcher den Namen Gregor annahm. Besorgt urn die personlichen Konsequenzen 

dieses fragwürdigen Rollenwechsels. setzt er ihn vertraglich für eine Frist von sechs 

'car1 Felix von Schlichtegroll, S a c h e f - ~ ~ u n h i ~ s .  Limhistorische . . und kunsthis-e S t u m ,  (Dresden: H. R. Dohm, 1901) 92. 
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Monaten fest, urn der ganzen Angelegenheit soml eine Art Scheinlegalitat zu verleihen. 

Er stipuliert darin ferner, dao seine 'bürgerliche Ehre' unangetastet bleiben. und ihm 

genügend Zeit zu ungestorter literarischer TiitigkeR freigestelk werden rnüsse? Bei dieser 

mit der Baronin von Pistor verbrachten Zeit handelt es sich also faktisch um eine von 

Sacher-Masoch pedantisch inszenierte Generalprobe für seine spgtere Novelle Venus im 

Pelz Es ist bezeichnend, für seine Art die Schriftstel lerei zu betreiben, daB er selbst eine 

phantastische Wunschvorstellung nicht in der Lage bzw. nicht bereit gewesen ware, zu 

beschreiben, wenn er zuvor nicht erst alle Anstaiten getroffen hatte, sie selbst zu 

durchleben. oder zumindest als Augenzeuge [in seinem Falle wsPre die Bezeichnung 

"Voyeur" wohl angebrachter], aus meiter Hand zu erfahren. 

Diese turbulenten Jahre waren von einem standigen Ortswechsel bestimmt: sein 

Weg flihrte ihn von Graz über Wien, Meran, Baden, Floren, Venedig. Salzburg 

schlieBlich wieder nach Grar Die Lebensführung Sacher-Masochs war entschieden keine 

bürgerliche mehr: er übte keinen 'anstandigen' Benif aus, besaB keinen festen Wohnsitz 

und hatte weder eine Familie gegründet noch daml angefangen, ein Vermogen 

zusamrnenzubringen. Es kt jedoch ohne weiteres eine gewisse lnkonsequenz in seinem 

anti-bürgerlichen Lebenswandel zu verzeichnen, denn obwohl er auf die althergebrachten 

bürgerlichen Statussymbole keinen Wert zu legen schien, war ihm doch sehr an einer 

gewissen aristokratischen Ausstrahlung gelegen. Es schrneichele seiner Eitelkeit, in 

kürzester Zeit zu einem berühmten, vielgelesenen Schriftsteller avanciert zu sein, den man 

J1~oschorke 87. Der Abdruck beider Vertràge befindet sich in Venm (Anhang 1.) 139ff. 



mit "Fanpost' Überhaufte und auf der StraBe erkannte? Die Tatsache. daB ihn das 

finanziell nicht im entfemtesten zu sichern vermochte, sah er weder als Nachteil noch als 

mogliches Omen an, sondem ertrug seinen chronischen Geldmangel, ganz nach der 

Devise 'noblesse oblige,' mit aristokratischer Nonchalance. Doch obwohl die Honorare 

keineswegs hoch waren, hieit er es für seine Pflicht. seinen Lebensgefiihrtinnen jeden 

Luxus zu bieten, den Letztere aus Gewohnheit als reine Selbstverstandlichkeit empfanden. 

Denn trotz bereits erfahrener Enttâuschungen mit den Frauen, schien er sich dessen 

gewiB zu sein, einst von einer wahren 'Messalina' reichlich für seine Sklavendienste 

belohnt zu werden. 

Sein kurzes Verhaltnis mit der Schauspielerin Caroline Herold (Clairmont), das er 

1871 nach seiner vorlaufigen Rückkehr nach Graz anknüpfte, endete in der Geburt einer 

unehelichen Tochter. die Sacher-Masoch erst 1874 zu sich nahm. Neben dieser Affare 

ging er gleichzeitig eine Verlobung mit der jungen Schauspielerin Jenny Frauenfeld ein, 

Ioste diese Verbindung aber sogleich wieder auf, als die Handschuhmacherin Aurora 

Rümelin vollig unerwartet in sein Leben Vat. Sie war es, die sein Schicksal als 

übervorteilter und genasfuhrter Mann besiegeln, ihn somit jedoch auch ein für alle Mal von 

seiner masochistischen Veranlagung heilen sollte. 

Obwohl ein auflerordentlicher Reichtum an Quellen existiert, der uns über diese. 

Sacher-Masochs erste Frau Auskunft gibt, ist es vielleicht gerade deswegen eine auBerst 

undankbare Aufgabe. sich über Masochs mit Laura Angelika Rümelin verlebten Jahre 

Klarheit zu verschaffen. Die Angaben hierzu sind sehr widersprüchlich und gehen oft von 

"*~oschorke 152. 
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einem Extrem ins andere. Es ist jedoch nicht ui bezweifeln, da8 die Rümelin Sacher- 

Masoch in keiner Weise ebenbürtig war? ihn jedoch, trotz ihrer nicht t u  übersehenden 

Mangel, wie bisher kaum eine andere zu bet6ren verstand. 

Diese Aurora Rümelin war eine überaus gewdhnliche Frau, die aus einer 

gebrochenen kleinbürgerlichen Familie stammte. Nachdem der Vater den Haushalt 

verlassen hatte, eroffnete ihre Mutter eine Seltersbude. Doch die Not zwang Aurora 

ebenfalls dazu zu verdienen und so fing sie an, Handschuhe zu nahen. Es ist nicht 

schwer, nachzuvollziehen, daB sie gem bereit war, alles zu unternehrnen, um so schnell 

wie moglich aus dieser trostlosen Misere heraus zu finden. Hinzu kam, da0 sie bereits 

siebenundzwanzig Jahre zahite, für jene Zeit also gefâhrlich nahe dran war, eine "alte 

Jungfer" zu werden, oder doch zumindest ait. Eine gute Heirat war deshalb, wonach sich 

alle ihre Ambitionen richteten, und ambitios war diese Aurora über alle MaBen. Das schien 

überhaupt ihre einzige Starke zu sein, denn sie war, abgesehen vielleicht von der 

Üppigkel sowohl ihrer braunen Haare als auch ihrer Figur, weder sch6n noch gebildet zu 

nennen. 

W ie viele junge Frauen aus klein bürgerlichen Kreisen schwamte sie für Manner 

der Belles Lettres und hatte mehrmals versucht, mit einem dieser intellektuellen Herren 

in KontaM zu treten. So begann sie zunachst eine Korrespondenz mit dem derzeit sehr 

popularen Peter Rosegger (1843-1 W8), der nicht lange zogerte, ihr eine hofliche aber 

dennoch klare Absage zukommen zu lassen. Eine ihrer Freundinnen führte zu dieser Zeit 

eine auBerst anregende Korrespondenz mit Sacher-Masoch. muBte aber, da sie von ihrem 
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mit Masoch bekannten Sohn entdeckt worden war, und dieser angeblich eine 

Kompromittierung fürchtete, auf ihren prominenten 'Briefpartnef verzichten. Statt die 

Korrespondenz ganz abzubrechen, ÜberlieB sie sie der Rümelin, die selbstverstandlich nur 

allzu bereit war, diese Aufgabe zu Übemehmen. 

Obwohl ihre Grammatik sehr ai wiinschen ùbrig IieB, verstand sie es, inhaltlich 

"aufs Gante' N gehen, und auf diese Weise die stilistischen Mangel ihrer Briefe zu 

überspielen. lhrer weiblichen Intuition mu8 allerdings auch die gr6Bte Bewunderung 

entgegengebracht werden, denn sie verstand es sehr wohl, wie man Sacher-Masoch 

angehen muBte: nicht umsonst hatte sie seine Werke gelesen. Darüber hinaus hatte sie 

sich Mhrend dieser LeMüre anscheinend auch mit den etwas zweideutigeren Heldinnen 

Masachs identifiziert, und wollte ihrn zeigen, dal3 sie eine noch wel erhabenere und 

furchtbarere Domina zu sein in der Lage war. Sacher-Masoch glaubte es ihr nur zu gern. 

Ihr Vert-ialtnis entwickelte sich mit einer nicht zu überbietenden Theatralik: wenn sie 

sich trafen, so geschah dies stets nachts, oder an dunklen, zwielichtigen Orten. Aurora 

trug Gesichtslarven. die sie sich stur weigerte abzunehmen. Sie schickte Masoch Billets, 

in denen sie ihn als ihren Sklaven bezeichnete und ihm mit furchtbaren Strafen drohte. Mit 

anderen Worten: sie hieit ihn nach allen Regeln der masochistischen Kunst in jenem 

Zustand des 'suspense,' nach Theodor Reik, das Medium par excellence des 

Masochisten? 

AIS Sacher-Masoch 1873 nach Wien berufen wurde, urn für die Wiener 

Weltausstellung ein internationales Journal zu betreuen, befand er sich bereits in 
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Begleitung der Rümelin. lhre Trauung fand dann am 12. OMober 1873 in Graz statt, 

nachdem Aurora in Wien bereits ein ffind Masochs ni r  Weit gebracht hatte. das aber nach 

wenigen Tagen verstarb. Über ihre wahre Herkunft wui3te Masoch r u  dieser Zeit noch 

nichts und hielt sie für eine verheiratete Adelige, die seinethalben ihren Mann verlassen 

hatte. Sacher-Masoch zweifeite keinen Moment daran, eine wahre Verkorperung seines 

Frauenideals, d. h. eine erfahrene, selbstbewuBte Frau, so wie sie in fast allen seinen 

Romanen vorkam, vor sich zu haben; Auroras plumpes Rollenspiel vermochte er noch 

nicht zu durchschauen. Überhaupt kann ohne weiteres gesagt werden, daB Masoch an 

solch prosaischen Fakten überhaupt nicht interessiert war, und sich vielmehr glücklich 

schatzte, eine Gefahrtin gefunden ui haben. die seine masochistischen 

Wunschvorstellungen mit wahrem Gusto zu erfiillen schien. AIS sie ihm wenig spâter die 

Wahrheit beichtete, war Masoch zwar bestürzt, doch lediglich darüber, da8 sie sich 

seinetwegen so gegramt hatte. 

Die Familie Sacher-Masochs war von dieser so leicht durchschaubaren Frau 

verstandlicheniveise wenig angetan. AIS es immer offensichtlicher zu werden begann, da@ 

sie sowohl seinen kerperlichen als auch finanziellen Ruin herbeiführen würde. versuchten 

seine Familienangehorigen ihn zu retten, doch Sacher-Masoch wui3te keinen anderen 

Ausweg, als vor dieser unschonen, ihm ganzlich widerstrebenden Realit l  zu fliehen." Er 

begab sich 1874 mit Aurora nach Bruck a. d. Mur, wo sie mei Jahre lang lebten und wo 

die zwei Sohne Alexander und Demetrius zur Weit kamen. 1877 kehrten die Sacher- 

Masochs wieder nach Graz zurück, verblieben dort aber ebenfalls nur für die Dauer von 
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etwa zwei Jahren. Der Schriftsteller hatte dort die polemisch-satirische Zeitschrift 

Schwam PunMe gegründet, die ihm jedoch nichts als Feinde einbrachte. SchlieBlich kam 

es zu einem Duell und dann zu einem ProzeB mit dem Berner Verleger Frobeen, den 

Sacher-Masoch schlieBlich verlor. Es ist wohl nicht zuletzt auf diesen Umstand 

zurückzufiihren, da8 er auch die Stadt Graz so bald schon verlassen muBte." Überhaupt 

konnte er nur schwer der Venuchung widerstehen. die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt 

auf sich N ziehen, selbst oder gerade dann, w n n  das bedeutete, sich vor allen unmeglich 

zu machen. Was andere als Prestigeverlust beurteilt hatten, sah er als wertvolle public~ly 

an und war besonders zufrieden mit sich, wenn es ihm gelang, allgemeine Entriistung 

heraufzu beschw6ren. 

Die nachste Etappe führte ihn z~nachst nach Wien und bereits Anfang 1880 nach 

Budapest, wo er die Bliftter for Iiteransche Unterhaltung Übernahm. In Budapest wurde 

auch sein Schauspiel Die Wachter der Moral (1  880) unter seiner Betreuung aufgeführt. 

doch keines dieser beiden Projekte erwies sich als sehr lukrativ. Doch dieser Mann, der 

nirgendwo Fui3 fassen t u  k6nnen schien, und dessen finanzielle Lage nach wie vor 

auBerst prekar blieb, genoi3 gleichzeitig groBen Erfolg als Prosaschriftsteller. Besonders 

in Frankreich wurden zahlreiche seiner Novellen in der Revue des deux mondes 

veroffentlicht, wodurch Sacher-Masoch w einern der dortigen 'Lieblingsautoren" 

avancierte, was %el Heine keinem neuem deutschen Dichter in gleichem MaBe begegnet 

i ~ t . ~ '  Schon allein deshalb IaBt er sich als, den Umstanden entsprechend, relativ 

"Rudolf von Gottschall, 'Stimmen der Kritik Über Sacher-Masoch." -fur- .. . 
Unter- 25 (1 875), Rpt. in Die Ideale m e r  ml von Leopold von Sacher-Masoch, 3. Aufl, 



erfolgreicher Berufsschriftsteller einstufen. Die schmale SchicM professioneller deutscher 

Literaten hatte zu jener Zeit alles andere als eine einfache Existenz: es gab keinen 

wirksamen Urheberschutz, unautorisierten und folglich auch nicht honorierten 

Ü bersetzungen gegenùber war man vollkommen rnachtlos." 

AIS Sacher-Masoch schlieBlich auch Budapest verlien und sich zunachst in dem 

Dorf Heubach bei Passau niederlieB. erreichte ihn emeut ein hoffnungsvolles Angebot. 

Der Leipziger Verleger E. L. Morgenstern forderte ihn auf, mit ihm zusammen eine 

internationale Revue nach franz6sischem Vorbild t u  gründen. Es war ein sehr 

hochtrabendes P r~ jek t ,~  als dessen Leiter er, nachdern die Zeitschrift am 1. Oktober 1881 

in Leipzig gegründet worden war, 1882 uinachst nach Knaut-Kleeberg und 1883 wieder 

nach Leipzig ûbersiedeîte. Besagte Revue Auf der Hôhe war wel  erfolgreicher als seine 

vorhergehenden Untemehmen dieser Art und hiitte ihrn m l  Bestimmthel den Ruf und die 

finanzielle Sicherheit ermoglichen kônnen. um deren Verwirklichung er bereits seit langer 

Zeit bemuht war. Doch es sollte abermals seine Frau Aurora sein, die al1 diese Plane 

zunichte machte, als sie 1882 ein Verhaltnis mit Jakob Rosenthal (spater R. Armand), 

einem Mitarbeiter der Revue, begann. Auch Sacher-Masoch hatte, wohl um sich Erholung 

zu verschaffen, eine Affare mit einer gewissen Jenny Marr geb. Komick begonnen. 

(Bern: B. F. Haller, 1875) 111. 

49~emandt 286-7. In Anm. 34 schreibt Demandt, eines der Ziele dieser Revue sei der 
'Kampf gegen gewisse literarische Gruppen und Cliquen" gewesen. Wichtig ist sein Vetweis auf 
die Unerhaltlichkeit dieser Reihe: 'Eine vollstandige Ausgabe dieser selten gewordenen 
Zeitschrift besitzt Herr A. Saternus. Ich selbst konnte mir nur einige Bande zur Einsicht 
beschaffen" (287). 



39 

SchlieBlich begab er sich im Sommer 1882 auch physisch auf die Flucht vor seiner Frau 

und zog sich nach Lindau am Bodensee zurück. Es gehng seinem Bruder Carl und seiner 

Übersetzerin und spateren Frau Hulda Meister, ihn von dort wieder zuriick nach Leipzig 

zu holen und zumindest vorlaufig wieder mit Aurora t u  versohnen. 

lm Jahre 1883 fand dort eine groBartige Feier zu Sacher-Masochs 

funfundzwanzigjahrigem Schriftstellerjubil&m statt, die allerdings, da sie von Aurora und 

Armand veranstaltet worden war, einen etwas makabren Beigeschmack hatte. Doch 

dessen ungeachtet rnuBte diese Veranstaltung eine auBerordentliche Ehrung für Sacher- 

Masoch dargestellt haben, denn die gesarnte internationale literarische crème de la crème 

beteiligte sich mit persBnlichen GIückwUnschen dafan.= Z usatzlich bekam er von den 

Franzosen noch die grBOte Auszeichnung ihres Landes, das Kreuz der Ehrenlegion 

verliehen. 

Man kann diesen Zeitpunkt in Sacher-Masochs Leben als offiziellen Hôhepunkt 

seiner Laufbahn bezeichnen, gleichzeitig aber auch als den Wendepunkt, nach dem sich 

ein rasches, unbarmherziges dénouément einstelke. Aurora verlieB ihn mit den Kindern. 

doch gelang es Sacher-Masoch schon bald darauf, aminciest seinen Lieblingssohn 

Alexander zu sich zurückzuholen. Darüber hinaus hinterlieB Aurora erhebliche Schulden, 

so da8 Sacher-Masoch nichts übrigblieb, als sein gesamtes Hab und Gut t u  verpfanden. 

Selbst am Tage als Alexander nach kuner Krankheit starb, blieb Masoch eine 

M ~ i e s  waren u. a. Victor Hugo, Alphonse Daudet, Henrik Ibsen, Moritz Rahmer, Ernest 
Renan, Rudolf Gottschall, Heinrich Seidel, Viktor von Scheffel, Robert Hamerling, Ernst von 
Wildenbruch, Eugenie Marlitt, Georg Ebers, Emile Zola, Eduard von Bauemfeld, Johann Gustav 
Droysen und Wilhelrn Riehl. 
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Konfrontation mit den Gerichtsvollziehem nicht erspart. Die Zeitschrift Auf der Hôhe ging 

ein, und Sacher-Masoch verklagte seine Frau wegen b6swilligen Verlassens?' 

Es verwundert natiirlich wenig. da0 Sacher-Masoch, dessen Wunschvorstellung es 

war, von einer Frau dominiert zu werden, schlieBlich auch von einer Frau zugrunde 

gerichtet werden muMe. Doch der 'gebrochene' Sacher-Masoch war, wie die letzten Jahre 

seines Lebens bezeugen, ein weitaus glückiicherer Mann. Seine zweite Frau Hulda 

Meister envies sich als eine gebildete, emanzipierte Frau, die ebenso "Weltmensch" war 

wie er, und kein lnteresse daran hatte, ihren Gatten zu beherrschen, oder sich etwa von 

ihm beherrschen zu lassen. Sacher-Masochs Theorie vom "Hammer-ArnboB-Verhaltnis" 

als einzig moglicher Ait von Beziehung mischen Mann und Frau, solange "sie ihrn [nicht] 

gleich steht an Rechten.' und "ihm ebenbürtig ist durch Bildung und Arbeit," (Venus 138) 

hatte sich als unnotig übertriebene SchwarzweiBmalerei erwiesen. oder doch zumindest 

als eine Verallgemeinerung, deren bestatigende Ausnahme Sacher-Masoch 

ironischeweise das Glück hatte, selbst zu erfeben. Woran er bereits zu glauben 

aufgegeben hatte, namlich ein hannonisches, auf Gleichberechtigung der Ehepartner 

beruhendes Verhaltnis, hatte sich dank seiner meiten Frau als durchaus machbar 

erwiesen. 

Die Beziehung zwikchen Hulda Meister und Sacher-Masoch schlug von Anfang an 

eine für Romanzen eher untypische Richtung ein: sie waren seit 1882 Mitarbeiter an der 

Revue gewsen, und als Üûersetzerin seiner Novellen und Artikel war sie ihm intellektuell 

durchaus ebenbürtig. Durch ihre nüchterne Weltgewandthel, die im Gegensatz zu der 

S1~ernandt 288. 
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ihres Mannes eine konkrete, praktisch anwendbare war, und dank ihrer 'weiblichen 

Intuition.' vernochte sie weit klarer ru sehen als der vie1 r u  gutmûig-naive und 

offensichtlich nicht anders zu sein verm6gende Sacher-Masoch. Glücklichemeise hatte 

er wahrend der Jahre der Zusarnmenarbel keine Zeit dazu gehabt, sich seine 

Übersetzerin in einer ~aabaik@* vomstellen und eventuell auf falsche Gedanken zu 

kommen; er sah sie nie durch seine masochistische Brille, sah in ihr nie die Domina oder 

den Damon des B6sen. Ihr andererseits, einer selbstbewuBten. alleinstehenden Frau, lag 

der Gedanke fern, Sacher-Masochs wohlbekannte Schwtiche auszunGtzen und ihn etwa 

auf diese Weise, durch die VerheiBung masochistisch-exdischer Traumwelten. von seiner 

Familie wegzulocken und für sich zu gewinnen. 

Hulda Meister wurde 1846 in StrasburgMlestpreuBen geboren und war von Haus 

aus an gute Verhaitnisse gewrjhnt. Sie legte zunachst in Stettin ein Lehrerexamen ab und 

ging dann ans Berliner Konservatonum, wo sie zusatzlich als Pianistin ausgebildet wurde. 

Eine weniger selbstbewuBte und untemehmungslustige Frau hatte aller 

Wahrscheinlichkeit nach bei einer adeligen Familie ais Gouvernante geendet, aber Hulda 

Meister wollte die Welt kennenlernen. So ging sie zunachst als Erziehen'n nach England 

und wenig spater nach Schottland. Eine dreimonatige Seereise führte sie nach Chile, wo 

sie wiederum als Erzieherin tatig wurde. Von dort wurde sie von dem Prasidenten von 

Costa-Rica nach San-José berufen, arbeitete auch in seinem Haushait als Erzieherin und 

bereiste auBerdem Mittelamerika. Sie kehrte einige Jahre darauf nach Europa zurück und 

"~ine Kazabaika ist eine kurze, pelzbesetzte und gefütterte Jacke aus Ruthenien. 
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lebte und arbeitete nacheinander in Frankreich, Ungam, Rumanien, Italien und der 

Schweiz Noch untypisch für jene Zeit war, da8 sie sich als Frau auf allen. d. h. auch ais 

mannlich geltenden Gebieten bewahrte, ohne dabei die sogenannten 'weiblichen' 

Aufgaben von sich zu weisenOa 

Besonders eindnicksvoll waren ihre Sprachkenntnisse, in denen sie Sacher-Masoch 

noch bei weitem übertraf: die Frau, die sich selbst gem eine 'Polyglotte' nannte, sprach 

auBer deutsch auch noch englisch. franz6sisch, spanisch, ungarisch, rumanisch, 

italienisch, portugiesisch und war ebenfalls in den 'klassischen' Sprachen geschult. 

Ein weiterer Beweis ihres für jene Zeit doch auBerst liberalen und freien 

Lebenswandels, ist die Tatsache, daB sie sich mit einem in Scheidung lebenden 

Katholiken zusammen tat. dessen Ruf überdies alles andere als ideal war und der nicht 

über die geringsten finanziellen Mittel verfügte. Sie gebar ihm zwei auBereheliche Kinder 

und wartete. bis ihnen ermoglicht wurde, auf dem damals noch unter englischer 

Jurisdiktion stehenden Helgoland die Ehe offiziell ru schliei3en. 

Wichtig ist, daB Hulda Meister sowohl finanziell als auch menschlich in der Lage 

war, Sacher-Masoch aus seiner existenziellen Misere zu ziehen, d. h. ihn aus dern 

Rampenlicht herauszuholen, das ihm sichtlich nicht bekam. Sie kaufte deshalb 1886 ein 

Haus in Lindheim/Hessen, fem von dem Treiben der europaischen GroBstadte, in denen 

Masoch so leicht auBer Kontrolle zu geraten schien. Bevor das neue Leben in der 

dorflichen Idylle beginnen konnte, muMe dieser allerdings noch die Geldfrage zwischen 

ihm und seiner derzeitigen Frau Aurora regeln und ging aus diesem Grunde 1887 nach 
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Paris. Obwohl Hulda ihm dorthin folgte, konnte sie seine verhangnisvollen finanziellen 

Entscheidungen nicht verhindem: er gab das Übersetzungsrecht an seinen Werken an 

Aurora ab und verlor soml seine vielleicht sicherste ~innahmequelie." Nur mit grOt3ter 

Muhe gelang es Hulda, die in Pans das mite  uneheliche Kind Sacher-Masochs zur Welt 

gebracht hatte, ihn ru einer Rückreise nach Lindheim zu bewegen. Er war in dieser 

Weltstadt so richtig in seinem Element, vor allen Dingen deshalb, weil die Franzosen ihn 

im Gegensatz zu den Deutschen aufrichtig verehrten und als Menschen und Schriftsteller 

achteten. Die Aussicht, Paris zu verlassen, um in ein kleines deutsches Dorf 

zuruckzukehren, in dem ein vollkommen anderes sittliches Ethos herrschte, war nicht 

gerade attraktiv. Zudern war es ihm nicht einmal mdglich, m l  Hulda in das neuerstandene 

Haus zu ziehen, da die beiden immer noch nicht verheiratet waren. Erst nach der 

EheschlieBung im Februar 1890 war zumindest dieses Hindernis aus dem Weg geraumt. 

Doch seine finanzielle Lage und die ihn immer noch bedrückende dorfliche Enge führte 

ihn erneut in die Stacit, und zwar nach Mannheim, wohin die Masochs Ende 1890 

übersiedelten. Dort übernahm der Schriftsteller eine Stellung als Theaterkritiker und 

gründete eine Feuilleton-Zeitung." Es solite sein letztes selbstandiges Unternehmen 

werden, das jedoch abermals an unüberwindlichen Differenzen mit Verlegern, vor allem 

aber seiner Kritikertatigkeit wegen schon bald scheiterte. 

Nach diesem emeuten Reinfall kehrte Masoch den GroBstadten endgültig den 

"nulda Meister, "Hulda Edle von Sacher-Masoch: Erinnetungen an Sacher-Masoch," 
iener L eben 41. 10. (1 7.04. 191 O): 1-3, Rpt. in Squvenirs. A ~ b i o ~ s c h e  Prosa, 

(München: belleville, 1 985) 1 1. 
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Rücken und entschloB sich, das Beste aus dern unvermeidlichen Lindheimer "Exil" zu 

rnachen. Es war hier, daB er endlich die Moglichkeit erhielt. seine sozialen Reformen und 

sein Bildungsideal in die Tat umzusetzen: das kleine Dorf erwies sich als das einzig 

richtige Format für eine eventuelle DurchfOhrung seiner fortschrittlichen Ideen. 

2.4. Volksbildung und soziale Refomen - 
Sacher-Masochs neues lmage 

Obwohl die Dorfbewohner Masoch tunachst als unwillkommenen Fremdling 

empfanden, bot Lindheim dennoch die ideale Plattform fur einen neuen Anfang. Hier hatte 

er nicht m l  dem Stigrna des gescheiterten, verrufenen Schriftstellers tu  kampfen und 

konnte sich ein vollkommen neues lmage aubauen. Er begründete den 'Oberhessischen 

Verein für Volksbildung' und richtete seine ganzen Ambitionen darauf. den Horizont dieser 

vern ach lassigten deutschen Bauernschicht durch Kunst und soziales Engagement zu 

erweitern. Politisch stand seine Tatigkeit als Reformator unter den Zeichen eines Kampfes 

zwischen "Schwarzen" und "Roten" einerseits, und eines irnmer deutlicher werdenden 

Antisemitismus andererseits. Besonders Letzteren hatte Masoch seit jeher ideell zu 

bekampfen versucht, doch zum ersten Mal bot sich ihm hier die Meglichkeit, konkrete 

Resultate zu erzielen. 

Das unscheinbare Lindheim war wegen seiner rigorosen Hexenverfolgungen nach 

dem dreiB igjahrigen Krieg t u  einem h istorisch berS hmt-berüchtigten Ort geworden und 

sollte seinem Namen auch was den spateren Antisemitismus des neunzehnten und 



zwanzigsten Jahrhunderts anbelangte alle Ehre machen. Sacher-Masoch wird zumindest 

über die Hexenverfolgungen sehr wohl Bescheid gewuBt haben, nicht nur weil ihn dies 

nach wie vor faszinierte, sondem weil der Lindheimer Hexenturm sich in seinem eigenen 

Park befand. lm Jahre 1843 war ein Buch ûber dieses düstere Kapitel der Lindheimer 

Geschichte erschienen, unter dem Tiel Schreckensjahre von Lindheim von 0. Glaubrecht. 

Dieser Name war ein Pseudonyrn fur den damaligen Dorfpfarrer Rudolf Ludwig Oeser, ein 

beliebter Volksschriftsteller, dessen Werke groBe Verbreitung fanden." Besonders seine 

letzte Dorfgeschichte, Das Volk und seine Treiber (1 859) erregte wegen ihres latenten 

Antisemitismus groBes Aufsehen, zurnal es sich um eine schmucklos realistische 

Darstellung des oberhessischen Dorflebens in der zweiten HaIfte des neunzehnten 

Jahrhunderts handelte.nZwar war Pfarrer Oeser schon lange tot als Sacher-Masoch sich 

in Lindheim niedergelassen hatte. aber der Antisem itism us war m ittlerweile zu einer nicht 

mehr aufzuhaltenden Bewegung, besonders im oberhessischen Bereich geworden. Diese 

Entwicklung ging irn hohen Grade auf den Einflui3 des Marburger Bibliothekars und 

Herausgebers des antisemlischen Parteiorgans Der Reichsherold, Otto Bockel zurück, 

der Oberhessen binnen kürzester Zeit in 'eine der starksten Bastionen dieses Wahr~es"~~ 

verwandelt hatte. Sacher-Masoch solite also genug Gelegenheit bekornmen, die Soliditat 

57~emandt schreibt Über Oeser und die Reaktion zu seinem Werk: 'Dazu kamen 
Presseangriffe, denen Oeser allerdings z. T. fassungslos gegenübergestanden hat, beharrte er 
doch darauf, in keiner Weise Übertrieben oder verfalschend geschrieben, sondern nichts 
anderes, als wahre Begebenheiten und vor Augen Iiegende Zustande geschitdert zu habenn 
(296). 
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seiner Anschauungen diesbezüglich auf die Probe tu stellen und gegebenenfalls sogar 

eine Wende zu einem 'problemlosen Miteinander" zu bewirken. 

Dies war aber bei weitem nicht alles, was in seiner neuen Heimat auf ihn wartete: 

als er sich 1890 endgültig dort 'zur Ruhe8 setzte waren erhebliche innerpolitische und 

soziale Wandlungen im Gange. Die verarmten und ungebildeten Bauern, seit jeher von 

den wenigen reichen Gutsbesitzem als auch der protestantischen Kirche regiert, waren 

gewissermaBen über Nacht zu Zeugen eines regelrechten Machtkampfes zwischen ihren 

ehemaligen Ausbeutern (den Schwarzen) und den irnmer mehr an Boden gewinnenden 

Sozialisten (den Roten) geworden. lm Jahre 1888 wurde dann zum ersten Mal ein 

sozialistischer Kandidat m m  Bürgemeister des Dorfes gewahlt. Selbstverstandlich 

verstanden die Dorfbewohner die Bedeutung dieses Machtwechsels ebenso wenig wie die 

Zeit der gronen, grundlegenden Wandlungen, in der sie lebten. Auch hier wieder konnte 

sich Sacher-Masoch mit seinem ÜbergroBen Elan in bezug auf allgemeine Volksbildung 

durchaus nützlich machen und die Dorfbevdlkerung gewissermaBen Rn tolstojanischen 

Sinne zur politischen und gesellschaftlichen Mündigkeit erziehen. Er war mittlerweile 

realistisch genug geworden, um zu wissen, daB ein derart ambitioses Vorhaben m l  nur 

ganz kleinen ersten SchrMen in Angriff genomen werden konnte. 

Zunachst erklarte er sich ganz offen und wider Erwarten ais zu den Roten 

zugehorig," und machte sich als solcher u. a. bei dem Bau der Iangst überfalligen 

59~emandt vermerkt hierzu, daB dies u. a. auch aus der fatsache abzuleiten kt, daB 
Sacher-Masoch nicht auf der Spendeliste für die Errichtung eines Denkmals für GroBherzog 
Ludwig IV. vom Marz 1893 zu finden sei, wahrend aus lindheim alle "Schwarzen" gespendet 
hatten (301 -2). 
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Wasserleitung nützlich. Sein rednerisches Talent envies sich nun als brauchbar auch in 

Dingen praktischer Natur; er konnte konkrete Ergebnisse damit erzielen. was für den an 

seiner verrneintlichen Unzulànglichkeit gescheiterten Schriftsteller ohne weiteres e h  

groBes Erfolgserlebnis gewesen sein muB. Es gelang ihm. die für den Bau notwendige 

Restsumme zu beschaffen, was durch den Bericht der Lindheimer Kirchenchronik belegt 

i ~ t . ~ '  

1893, das Gründungsjahr seines "Oberhessischen Vereins für Volksbildung' (OVV) 

fiel m l  den Reichstags- und Landtagswahlen zusammen: die Antisemiten, insbesondere 

unter ihrem oberhessischen Kandidaten, dem refomierten Protestanten Philipp K6hler 

(1859-1911). waren besonders stark an den Wahlvorbereitungen tatig, ferner die 

Nationalliberalen unter Graf Waldemar von Oriola und schliet3lich die Freisinnigen, die bis 

1893 durch den Rechtsanwalt Dr. Egid Gutfleisch vertreten wurden und für die in diesen 

Wahlen zum ersten Mal der Rechtsanwalt Grünewald kandidierte. Die Sozialdemokraten 

befanden sich zu diesem Zeitpunkt, zumindest was die kostspielige Wahlpropaganda 

anbetraf. noch im Hintergrund der politischen Szene. 

Den Antisemiten gelang es, den gronten Stimmenzuwachs ui erzielen, so da8 

sechzehn Abgeordnete in den Reichstag geschickt werden konnten. Auch die 

Sozialdemokraten konnten jetzt. nach der Abschaffung des Sozialistengesetzes. einen 

bedeutenden Erfolg verzeichnen. wahrend die Freisinnigen die groBen Verlierer waren. 

l Das Ergebnis der groBherzoglich hessischen Landtagswahlen fiel dementsprechend 

Oberhessen hatte voMnegend antisernitisch gewahlt, die Antisemiten gewannen 

aus: 

zurn 
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ersten Mal drei Sitze im hessischen Landtag, und ihr Führer Kahler, der schlieBlich auch 

Bockel und seine "Deutsche Reforrnpartei'' als führende antisemitische Kraft aus dern 

Wege raumte. konnte ein Jahr spater auch die Führung des Mitteldeutschen 

Bauernvereins an sich reinen. AIS er 191 1 starb, zog seine Partei als meitstarkste 

FraMion in den Landtag ein. 

Es ist also inmitten dieser politischen Umwalzungen, daB in Lindheim der OVV 

gegründet wird. Der Zweck desselben besteht. so wird in dem im BOdinger Allgemeinen 

Anzeber abgedruckten Programm angekündigt. in der F6rderung des sozialen Friedens. 

des sittlichen Gefühls, der Liebe t u  Kaiser. Reich, Landesfürst und Vaterland? Bereits 

hier komrnt Sacher-Masochs echte Fiihigkeit m m  Kosrnopolitismus bzw. die Flexibilitiit 

seines NationalbewuBtseins h inreichend deutlich zum Vorschein, zieht man in Betracht, 

dai3 es weder urn "seinen" Kaiser, noch um "sein" Reich, "seinen" Landesfürsten oder 

etwa "sein" Vaterland ging. Dementsprechend wird eine Unparteilichkeit auf allen 

Gebieten als das erklarte Ziel des Vereins postuliert: et- sol1 seinem Wesen nach jeder 

politischen Partei fern stehen. die Auseinandersetzung m l  politischen Themen und 

Angelegenheiten giit statutengemaB als ausgeschlossen. Femer heiBt es, man wolle 

sowohl die geistige als auch praktische Erziehung der Jugend fordern, Bibliotheken 

er6ffnen und für anspruchsvolle künstlerische Unterhaitung sorgen: und al1 das zu einem 

Jahresbeitrag von einer Mark." 

DaB dieses vorsichtig formulierte, in seinen Grundsatzen geradezu weltfremd 



anmutende Programm die eigentlichen Ziele des Vereins kau m wiederspiegelt. ergibt sich 

spatestens aus der etwa ein Jahr spater in der selben Zeitung erschienenen zweiten 

Grundsatzerklarung. Hier lassen die recht unschuldig wirkenden Statute des 

ursprünglichen Programms deutlich eine realistische Zeitbezogenheit und etwas wie ein 

soziales SendungsbewuOtsein erkennen. Es heiM darin u. a. : 

Der sociale Gedanke, das Charakteristikum der Gegenwart 
und ihr hervorstechendster Zug hat eine groBe 
volkserzieherixhe Aufgabe. Die ungeheueren Fortschritte der 
Industrie, des Handels und des Verkehrs haben einerseits den 
GroBkapitalismus geschaffen, andererseits den 'vierten 
Stand', der heute, gut organisiert und geleitet, energisch 
Aufbesserung seiner - vielfach allerdings trostlosen - 
Lebensverhaltnisse verlangt.. . . 
Es ist das Verdienst des Socialisrnus, hier das Gefühl einer 
unbedingten Verpflichtung erzeugt tu haben,. .. sich ernstlich 
und eifrig um die Lage seiner armeren Volksgenossen zu 
kümmem, um mitzuhelfen, daB hier gebessert werde. was zu 
bessern ist, geheiit, was zu heilen ist .... Aber nicht nur diese 
Kluft ist zu überbrücken. Nicht nur den Parias des Bes&es 
gegenüber muB die besitzende Klasse sich immer mehr ihrer 
Verpflichtungen bewuBt werden, - auch den Parias der Bildung 
gegenüber mu0 der H6her Gebildete ebenso bereit werden, 
mitzutheilen von seinem Überffusse .... Darum han@ die 
Volksbildung so eng zusammen m R der socialen Frage,darum 
ist sie ein hochwichtiges Mittel zu ihrer L o ~ u n g . ~  

Es hatte sich natürlich sehr schnell als unmoglich erwiesen, in politisch derart 

bewegten Zeiten 'unpolitisch' bleiben zu wollen. Dazu kam Sacher-Masochs. in 

reaktionaren Kreisen allgemein als AnmaBung empfundener Anspruch auf Sittlichkeit und 

Volksbildung, und seine (d. h. die eines fragwürdigen sexuellen Praktiken ergebenen 

"Auslanders") gewagte Charakterisierung Oberhessens als ein kulturell 'dunkeles" Gebiet. 



In einer solchen Zeit konnte der Verein naturgemaB nicht unpolitisch bleiben, ja kann es 

von Anfang an nicht gewesen sein - seine Gegner wumen dies ebenso gut wie seine 

Mitbegründer. Den führenden politischen Kraften, so vie1 stand fest, wird an einer 

Gleichheit. brm. Gleichberechtigung aller, herzlich wenig gelegen haben, sowohl was den 

sozialen als auch den nationalen Aspekt betraf. Es ist daher leicht verstândlich, daB es 

die Konservativen. vor allen Dingen aber die Antisemiten waren. die den Verein von 

Anfang an als eine nicht zu unterschatzende Bedrohung empfanden? 

Diese krassen. unüberbrückbaren Meinungsverschiedenheiten schlugen sich in 

einer regelrechten Debatte zwischen Mitgliedem des O W  und den Antisemiten nieder, 

wobei letztere Sacher-Masoch vorhielten, in Wahrheit einen Verein zur Bekampfung des 

Antisemitisrnus gegründet ui haben, dessen kulturelle und volkserzieherische Tendenzen 

nichts als ein Vorwand, eine leicht durchschaubare Posse seien." 

Es ware jedoch falsch anzunehmen, der Verein sei in erster Linie ais politisches 

Organ ins Leben gerufen worden. Den unaufhaitsam voranschreitenden und potentiel1 

gefahrlichen gesellschaftspolitischen Entwicklungen zum Trotz, arbeitete Sacher-Masoch 

unemüdlich an der Verwirklichung seines volkspadagogischen Ideals. Er tat sogar weit 

"~emandt zitiert u. a. Sacher-Masochs Stellungnahme im Winterprogramrn des O W  für 
189314, worin dieser schreibt, der Reichsherold hielte den Verein für eine Art 
'Judenschutztruppe.' SchlieBlich folgert er daraus den SchluO: "Soll dies vielleicht beweisen. da8 
Aufkiarung und Volksbildung, Vaterlandsliebe, Religion und gute Sitte mit dem Anüsemitismus 
unvereinbar sind." Daraus entwickelte sich eine lange Kontroverse zwischen Mitgliedem des 
Vereins und reaktiontiren Krtiften (31 4). 

65~acher-~asoch appellierte wiederholt an die Juden, den Verein finanziell zu 
unterstiitzen und verweist dabei u. a. auf seine erfolgreiche Campagne wâhrend der 
Reichstagswahlen von 1893, mit der er den Eintritt des Antisemiten Bahr in denselben verhindert 
zu haben glaubt (Demandt 31 5-6). 



mehr als das, und sorgte, ganz im Shne des prodesse et delectare, auch fur die 

künstlerische Unterhaitung der bis dahin kulturell vemachlassigten Bauernbev6lkerung. 

Das Niveau des Unterhaltungsprogramms kann verhiiltnism&Big hoch angesetzt werden. 

da es nicht allein um Laienvorstellungen ging, sondem Sacher-Masoch. wenn m6glich. 

auch professionelle Künstler auswârtiger Theater engagierte? Es blieb jedoch nicht 

schlicht beim passiven GenuB, vielmehr ferderte die Organisation auch die aMive 

Teilnahme an der Kunst, u. a. durch die Gründung zahlreicher Gesangs-, Musik- und 

Theatergruppen. 

Zweigvereine* in benachbarten Kreisen sprossen hervor, von denen die meisten 

baid auch ihre eigene Volksbibliothek erhielten. Es war Masochs Initiative zu verdanken. 

da8 me h r als 6000 Bande zusammengebracht mirden. die die verschiedenen Bibliotheken 

dann untereinander zirkulieren konnten. Dabei handelte es sich vornehmlich um 

anspruchsvollere Unterhaltungslektüre, erbauliche religiose Literatur und verschiedene. 

for die ganze Familie geeignete Veroffentlichungen aus der Feder Sacher-Masochs. DaB 

darunter allerdings keine seiner trivialen 'Pikanterienmw tu  finden waren. deutet u. a. auch 

darauf hin, daB Masoch die Erziehung zur sexuellen Toleranz als realistisches Ziel 

wohlweislich aufgegeben hatte, vielleicht in der Hoffnung, daB dies für eine aufgeklarte 

"~arunter befand sich u. a. der Hofschauspieler Ludwig Schreiner aus Mannheim 
(De mand t 323). 

67~innen weniger Jahre wurden achtundzwanzig weitere Ortsgruppen ins Leben gerufen 
(Demandt 31 7-8). 

"~armter befanden sich nur solche Werke Sacher-Masochs, die auch in dem Journal 
Über Land und Meer Aufnahme gefunden hatten, also irn Kreise der Famiiie gelesen werden 
konnten (Demandt 31 7-8). 



Bevelkerung der Zukunft eines Tages zur Selbstverstàndlichkeit werden muBte. 

Progressiv zu nennen ist ebenfalls die Idee. Lehnnittel wie z B. Mikroskope 

anzuschaffen, die dann an die versch iedenen Schulen ausgeliehen werden konnten. 

Dieser Umstand sowie die jahrliche Verleihung von Stipendien führte zu konkreten 

Ergebnissen, die weit über eine bloBe Erziehung mm Kunstsinn hinausgingen. Dabei 

wurde gelegentlich auch die Fortbildung Erwachsener ins Auge gefaM,- was eine weitere, 

noch nie dagewesene Neuerung darstellte. 

Schl ieBlich mu8 auch auf die ausgedehnte Vortragstatigkeit des Vereins 

hingewiesen werden. Hierbei kam Sacher-Masoch, der das vielschichtige Programm 

unrnogl ich selbst hatte bewakigen kdnnen. die Bereitschaft zahlreicher Dorflehrer des 

Kreises zugute, zu diesem Zwecke ihre Dienste zur Verfügung zu stellen. Das Pensum 

umfaBte naturwissenschaftliche, historische und geographisch sowie literarisch 

vol kskundliche Themen. Dabei begaben sich die verschiedenen Referenten, u. a. auch 

Sacher-Masoch, auf "Voitragstourneen,' so daB das vorgetragene Material einer breiten 

Bevôlkerungsschicht zuganglich gemacht werden konnte. Die historischen Vortrage 

wurden zumeist so gehalten, da8 ihr Benig auf die gesellschaftspolitischen Zustande der 

Gegenwart nicht zu übersehen bzw. ohoren war. Hienu sei auf einen Vortrag Karl 

Hofrnanns mit dam Tite1 'Kulturrückschritte durch religidse Verfolgungen' verwiesen, der, 

in den Worten Demandts, unmiBverstandlich auf die 'Parallelitat von 

" ~ e r  Verein vergab zahfreiche Stipendien zur Erlernung eines Handwerks oder des 
Ackerbaus. Oies kam auch Frauen zugute, denen die finanziellen Mittel zum Besuch der 
Lindheimer Haushaltungsschule fehlten. Mitunter wurde auch der Besuch eines 
Universitatskurses finanziert (Dernandt 31 9). 
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Religionsverfolgungen und Judenverfolg~ngen'~ aufmerksam machen sollte. Bezeichnend 

ist, da8 der damalige Lindheimer Pfarrer nur einen einzigen Vortrag zu halten geruhte," 

was überhaupt als anschauliches Beispiel für die Beteiligung der Geistlichkeit an den 

Planen des Vereins gelten kann. 

Selbst wenn man Sacher-Masochs Verdienste auf allen anderen Gebieten des 

Lebens in Frage stellen wollte, so müMe man hm zumindest zugute halten, den 

abwechslungslosen und schweren Alltag des oberhessischen Bauem für kume Zeit ein 

wenig bunter gestaltet und somit ertraglicher gemacht zu haben. Zusammen m l  seiner 

Frau erstellte er ein beeindruckendes Unterhaltungsprogramm, das den Dorfbewohnern 

nicht nur Freude brachte, sondern auch ihren schlummernden Talenten endlich eine 

kreative AuslaBm6glichkel gab. So wurden in einigen Ortschaften auBer Gesangs- auch 

Musikvereine gegründet, für die überdies Instrumente beschafft werden konnten." 

Besonders auf diesem Gebiet wirkte Sacher-Masochs Frau aufgrund ihrer musikalischen 

Ausbildung entscheidend ml. Von nun an konnte also zu den verschiedenen dorflichen 

Festlichkeiten auBer den ebenfalls vom Verein organisierten Feuemuerken, Deklamationen 

und lebenden Bildern ein reichhaliges musikalisches Programm geboten werdenen 

Was das Repertoire der Schauspieltruppen anbetraf, so konnte hier natürlich der 

''ES geht aus der Kkchenchronik hervor, daB der Pfarrer sich schon sehr bald vom O W  
abwandte (Demandt 319). 

*u. a. gastierte Rosa Matura vom Prager Nationaltheater in Lindheim (Demandt 321 ). 
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Rahmen des M6glichen nur selten überschritten werden." da es meistens die Podien der 

Dorfgasthauser waren, die als Bühnen herhaten mumen. lmmerhin gelang es dem Verein 

im Laufe der Zeit, fünf Volksbühnen zu errichten, so daB man sich nicht nur auf Einakter 

zu beschranken hatte. Mitunter wurden Gastspiele in auBerhalb liegenden Ortschaften 

gehalten, zu denen die Schauspieler samt Requisen und Kostümen per Omnibus," gant 

nach Art der fahrenden englischen Komodianten, befordert wurden. Die schwere Aufgabe 

der Einstudierung und Regie der vorzutragenden Stücke übernahm natürlich Sacher- 

Masoch selbst Die Mühe lohnte sich, wenn man berücksichtigt. da8 die Veranstaltungen 

oft von bis über viehundert Zuschauem besucht wurden." obwohl man annehmen darf, 

daB der einst so von 'GrôBenwahn' durchseete Schriftstelier kaom selbst so empfunden 

haben wird. und diese dorflichen Theaterinszenierungen vielmehr als eine Art 

Manifestation seines, ihm schon seit geraurner Zeit bewuBten Dilettantisrnus 

hingenommen haben wird. 

Stolz konnte er andererseits auf ein indireictes Ergebnis seiner organisatorischen 

Tatigkel sein, das dafin bestand, eine vorbildliche Zusammenarbeit zwischen Juden und 

Christen gewissermaBen in Regie gesetzt zu haben. Es war ihm schon immer eine 

besondere Genugtuung, den führenden politischen Krften gegen den Strich zu gehen und 

bei den selben. wenn moglich, Emp6rung auszulosen. Dai3 dies in der Tat so war. 

beweisen nicht zuletzt die Auszüge aus der OW-Kontroverse, die Demandt hierzu anfùhrt. 
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Darin wird u. a. beklagt, daB der Verein von seinen Mitgliedem keinerlei 'Legitimierung 

ihrer Rasse-Reinheitm verlangt haben sol1 und nicht zuletzt deswegen der 

"volksbeglückenden Tàtigkel im Dienste des Antisemitisrnus ein Dom im Augenn gewesen 

sei. Dieser Umstand bezeugt, daB der Verein in seinem Wirkungsbereich durchaus emst 

genomrnen wurde, und daB er, e r e  Sacher-Masoch nicht bereits kurz darauf verstorben, 

den Gang der Geschichte. zumindest was das Voranschreiten des Antisemitisrnus betraf, 

entscheidend hatte beeinflussen k6nnen. Ooch der unerwartet frühe Tod des 

Schriftstellers nahm dem O W  die entscheidende Kraft und erleichterte seinen Gegnern 

die Vewuirklichung ihrer Plane. 

2.5. Ein früher Tod 

Am 21. April 1894, fast e h  ganzes Jahr vor dem tatsàchlichen Ableben Leopold von 

Sacher-Masochs, veroffentlicht die Kdlnische Zeitung in ihrer meiten Morgenausgabe 

irrtumlicherweise die Meldung vom seinem und zieht diese erst am 26. April zurück. 

Die Falschmeldung war in der Zwischenzeit auch von auslandischen Zeitungen 

aufgenommen und verbreitet worden, was u. a. in Paris und London zur Veroffentlichung 

" ~ r n  21.04.1894 ver6ffentlicht die Kdlnsche Zeitungdie Meldung vom Tode Sacher- 
Masochs. Die Nachricht wird noch am gleichen Tage von der FranMurterZeitung und am 22.04. 
vom Beriiner T ' a f t i n  Frage gestellt. Ent am 24.04. melden beide Publikationen, da0 die 
Todesnachricht irrig gewesen sei. Die Kdlnische Zeitung aber korrigiert die eigene 
Falschmeldung erst am 26.04.1 894. 



llngerer Artikel über Leben und Werk des Schriftstellers f~hrte.'~ Rückblickend erhalt 

dieser wenig schmeichelhafte Umstand zusatzlich den Anschein, als habe man ihrn durch 

die Leichtfertigkeit einer verfrühten Todesmeldung auch noch das letzte biBchen 

Menschenwürde versagen wollen. AIS Sacher-Masoch dann am 9. Marz 1895 wirklich 

sti rbt, haftet dieser offiziellen Todesmeldung bzw. seinem Tod, trotz der zahlreichen 

Nekrologe, ein wenig Lâcherliches, und Tragikomisches an. 

Noch in den Nachrufen wird die Tendenz erkennbar, Sacher-Masoch fGr seine 

"Entgleisungen' rügen und sich gleichsam von ihm distanzieren zu wollen. Selbst die, die 

groBzügig genug waren, seine Verdienste lobend zu würdigen, lieBen es sich nicht 

nehrnen, dieser Würdigung irgend eine abwertende Bemerkung hinzuzusetzen. so daB 

ihre Lobreden im Grunde genommen stets nur 'Annerkennung[en] mit Ein~chrânkung,''~~ 

waren, d. h. moralisierende Kommentare zur Person Sacher-Masochs, die lediglich 

Nachrufe zu sein vorgaben. Seine Vereinsgenossen jedoch, die solche 'Krokodilstr~nenu 

nur als Provokation empfinden konnten. bemühten sich, entsprechend darauf zu reagieren, 

da es gaft. die Aufgaben des OVV im Auge zu behalten, und sich durch die Angriffe auf 

ihren prominenten Begründer nicht irritieren bzw. schwiichen zu lassen. Dadurch entstand 

"ln den Kleinen Mittheilmgen der Frankfurter Zeihing vom 24. April 1894 steht zu lesen: 
"Die falsche Nachricht von seinem Hinscheiden ist namlich auch in die auswiirtige Presse 
übergegangen und die franz6sischen sowie die englischen Bliitter verdnentlich(t]en lange Artikel 
über seine literarische Thatigkeit." Zitiert in Michael Farin, Hrsg., von S-och, . . rialien zu m e n  und We& (Bonn: Bouvier, 1987) 1 49. 

"ln seiner Anmerkung Nr. 152 zitiert Demandt einen Nachruf auf Sacher-Masoch, in dem 
er als warnendes Beispiel dafür hingestellt wird, "wohin groBe Geister sich verirren kbnnen," und 
worin selbst seine Tiitigkeit im Volksbildungsverein als unbedeutend hingestellt wird. was eine 
lange Kontroverse zwischen Gegnern und Anhangem des Schriftstellers ausloste. Demandt 
bezeichnet diese Art von Nachrufen als Annerkennungen mit Einschrankung (327). 
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eine emeute P~lemik,~' denn die Gegner des Vereins hatten die Gelegenheit, die sich 

ihnen durch den Tod Sacher-Masochs bot, wahrgenommen, um den unemrünschten 

Verein ein für alle Mal zu diskreditieren. 

Obwohl sein Leben in den letzten Lindheirner Jahren einen vermeintlichen Sinn 

erhalten hatte. ist kaum anzutwhmen, daB Sacher-Masoch wahrend dieser Zel mit seiner 

bescheidenen Dofidylle wirklich zufneden gewsen war. Seine 'Heilung' war wenig mehr, 

als der Zwang der Offentlichkeit, dem er sich schlieBlich fügte: denn zweifelsohne war es 

für den Schriftsteller wel  schlimmer, dem Verlangen nach sexueller Untewerfung, das 

gewiB nach wie vor da war, keinen kreativen Ausdruck mehr geben zu konnen. Denn diese 

Umwandlung seiner Pewersion in reinen Erziihlstoff, dieser Versuch, dieselbe du rch eine 

Erhebung mm P r M p  nicht zuletzt sich selbst gegenuber ni rechffertigen, machten es ihm 

überhaupt erst moglich, damit zu leben. 

Auf eine Gckursion in das Gebiet der Psychoanalyse, die an dieser Stelle einiges 

über das Wesen insbesondere dieser Sexualperversion erhellen konnte, m ut3 allerdings 

aus thematischen Gründen verzichtet werden. Es kann jedoch ohne weiteres gesagt 

werden, da8 jede Abweichung von der sexuellen Nom im Grunde als 'unheilbar" gelten 

mue, wenn beim 'Kranken' keine Bereitschaft besteht, diese vermeintliche "Heilung,' bzw. 

die Wendung zum 'Nomalen' auch als Wendung t u  einem besseren, glUcklicheren Leben 

zu verstehemB2 Die heterosexuelle Gesellschaft, die jede von der Nom abweichende 

8 2 ~ i r  berufen uns hierbei auf den allgemehen Konsensus. Allerdings muB in jedem Fall 
zwischen gefahrlichen und minder gefahrlichen, bzw. harmlosen 'Perversionen" unterschieden 
werden. Man wird kaum bestreiten konnen, daB der Masochismus, ob nun in seiner sexuellen 
oder seiner geistigen Form, nicht die geringste Gefahr fur die Gesellschaft darstellt. Eine 
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Manifestation des Sexuallebens aIs abnormal verurteilt und insgeheim am liebsten 'heilen" 

würde, ware im umgekehiten Falle ebenso wenig bereit bm.  in der Lage. sich von ihrer 

Heterosexualitat 'heilen' zu lassen. Entsagung, der Wille, sich von einer 'Sucht' oder 

Aberration zu befreien sind zwar moglich. nicht aber 'Heilung' im herk6mmlichen Sinne, 

denn der 'Leidende' wünscht sowohl die Befreiung von der Sucht als auch ihr 

Fortbestehen gleichermaBen. 

Nachdem Wanda/Aurora ihm, in den Worten Severins, die 'Romantik ausgepeitscht 

hatte." (Venus 136) sah Sacher-Masoch sich pl6tzlich einer doppelten Belastung 

ausgesetzt. Denn schon sehr bald nachdem die 'Heilung' Severins literarisch festgehalten 

worden war. wird der 'Masochist' Sacher-Masoch begriffen haben müssen, da8 sich das 

Verlangen nach einer Domina in Wirklichkeit nicht so leicht 'auspeitschenw lieB. und sich 

stattdessen immer wieder regen würde, wie es bekanntlich bei einer ein ganzes Leben 

lang genahrten Wunschvorstellung stets der Fall ist. Er muBte sie eben ertragen bzw. zu 

unterdrucken versuchen: zum ersten Mal in seinem Leben galt es, die farblose Maske der 

NormaliW aufiusetzen und anzubehalten. 

Den ehemaligen Luxus, die Freiheit, die er zuvor als Romanautor genoi3, speziell 

diese Zwangsvorstellung in vielen seiner Werke als mogliche, wenn schon nicht ideale 

Alternative zur herkomrnlichen Mann-Frau-Beziehung zu postulieren. war ihm m l  einem 

Mal genommen als sein schriftstellerischer Ruhrn abzunehmen begann, und war dann 

SC h lie Blich. nach Krafft-Ebings Neue Forschungen auf dem Gebiet der Psychopathia 

'Heilungn ware deshalb bestenfalls im Interesse des Kranken, obwohl sich im Folgenden zeigen 
wird, da6 eine Ausspielung masochistischer Wunschvorstellungen das vie1 ernstzunehmendere 
Übel einer Geisteskrankheit zu verhindern in der Lage ist 



sexuaiis (1890) und der ohnedies immer gewaltiger werdenden allgemeinen Ablehnung 

glnzlich unm6glich gewrden. Man hatte ihn mit Gewait aus seinem Reich des Imaginaren 

vertrieben und in die prosaische Realitat hineinkatapultiert. Was zuvor eine Art 

exzentrische 'Schrulle' des Autors gewesen war, ein Verlangen, das leicht durch 

"Rauberspielema) und iihnliche phantastische Eskapaden und Kindereien entscharft und 

hinreichend befriedigt werden konnte, war pl6tzlich eine 'love that dare not speak its 

nametta geworden, eine Schattenseite seines Wesens, ur der er sich nicht mehr guten 

Gewissens bekennen durfte. Diese freiwillige, auf reiner Vemunft basierende 'Entsagung," 

die Bereitschaft, der Gesellschaft zuliebe, die eigenen, 'gefàhrlichen" Regungen im Keim 

zu ersticken, führte allerdings zu nicMs Gutem. Ço wie die Perversion seiner literarischen 

Karriere ein Ende gemacht hatte, hatte gleichsam der Verzicht darauf eine verheerende 

W irkung auf sein psychisches GleichgewicM gehabt: Sacher-Masoch war sch lie81 ich dem 

Wahnsinn verfallen und starb in geistiger Umnachtung. 

Ironischerweise war die Psychoanalyse bereits wenige Jahre nach seinem Tod 

endlich so weit zu verkünden, daB die Unterdrückung sexueller Wunschvorstellungen 

mangslaufig zu einer Neurose fü h ren rn Sacher-Masoch war unfreiwillig zu einer 

"~avon berichtet u. a James Cleugh in seiner Biographie über Masoch und Sade, me 
Marquis and the Chevalie~" ferner Kathrin Perutz in ihrer Romanversion einer Biographie 
Reigning Passions und nich t zuletzt Wanda von Sacher-Masoch in i hrer Biographie Meine 
Lebensbeichte. Keiner dieser Quellen sollte ohne weiteres getraut werden, obwohl wir 
andererseits wenig Grund haben an der Selbshrerstandlichkeit zu zweifeln, mit der Sacher- 
Masoch nach Befn'edigung seiner algolagnistischen Impulse verlangte. Überdies schien er bei 
den meisten Frauen auf nur wenig Widerstand zu stoi3en. 

"~ord Alfred Douglas, 7 w o  Loves,' PenQUin-I V ~ W ,  Ed. Stephen 
Coote (London: Allen Lane, 1983) 264. 

%iehe Kafka-Kapitell 



Fallstudie geworden. die diese Annahme gewissermaBen irn voraus bestatigte. Daraus 

erklart sich auch sein, sich erst in den Lindheimer Jahren praMisch manifestierende, 

unermüdliche soziale Engagement? Zwar war dies eine Art Ersatz, doch im Grunde 

genommen nur 'Kleinkram.' zumindest was Sacher-Masoch anging: er namlich hatte nicht 

weniger als Welhuhm angestrebt und dachte dadurch die immer wiederkehrenden Fehler 

des MenschengeschlecMs vermittels seiner Literatur zu korrigieren, um so den Menschen 

ihr Los gleichsam erleichtern zu kônnen. Sein Scheitem an dieser groBen Aufgabe liegt 

darin begründet, daB er dieselbe für unendlich einfach hiel. jedoch nicht in der Lage war, 

den anderen diese Einfachheit. diese 'unertrâgliche Leichtigkeit des Seins' plausibel zu 

machen. Es war jedoch weniger seine Unzulanglichkeit als Schriftsteller oder etwa ein 

Mangel an Überzeugungskraft als vielmehr die schiere GrSBe der Aufgabe, an der weit 

bedeutendere Geister ebenso gescheitert waren wie er. So notiert Tolstoj nur wenige 

Jahre vor seinem Tod in sein Tagebuch: "8 310 nocneanee BpemR MwyTamn 

HaXO~blJlO THXOe OTWRHMe B H ~ ~ ~ ~ ~ C T B M T ~ ~ ~ H O C T H  Ha niogeii i n ~ l ~ ~ b l . " ~ '  Auch 

Sacher-Masoch muMe sich damit abfinden, da8 die Wahrheit eine erstaunlich geringe 

Wirkung auszuüben schien. 

86~erbert Lewandowski, Qas S e m e m  in der m e n  und I(ULISt 
(Dresden: Paul Areh, 1927) 207. Lewandowski spricht in dieser Beziehung vorn hichterotischen 
Masochisrnus," der sich oft in einer groBangelegtenw Aufopfening für die Menschheir auBert. 

87n. H. Tonc~oGi, -YM~ CO-TI tw -. , TOM 20-TM 
( M o c ~ e a : X y ~ o n < e c ~ ~ e ~ ~ ~  n~teparypa, 1965) 240. statt einer eigenen Übersehung zitieren wir 
aus: Leo Tolstoy, =y's Dians . , Hrsg. R. F. Christian (London: The Athlone Press, 1985, 2 
vols.) Die Eintragung vom 22 Mai 1906 lautet: 'Recently I have had moments of silent despair at 
the lack of effect that the truth has on people" (398). 
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Die Abschiedsworte des Dahinscheidenden, 'aimez-moilam wenn man Schlichtegroll 

glauben schenken darf, bezeichnenderweise auf Franzosisch gesagt, stellten somit eine 

letzte Absage an Deutschland dar, zugleich aber eine Danksagung an Frankreich als der 

Nation, die seinen kunen Iiterarischen Ruhm mitbegründen half. Man mag nun diesen 

berühmten letzten Worten eines Sterbenden jegliche Bedeutung absprechen, und doch 

liegt in ihnen oft die Zusammenfassung eines sinnlosen Seins, das ganze Streben eines 

gewesenen Lebens. Sacher-Masoch wollte nicht umsonst gelebt haben und wollte nicht 

überführt werden in die Anonyrnitat des Todes, wie einer, der nie gekampft hatte fûr etwas, 

ganz so, als Mre er nie geuvesen. Und doch schien der weitere Ablauf der Geschehnisse 

gerade darauf hinauszulaufen. Dem Schriftsteller, der nach eigenem Wunsch eingeaschert 

wurde, sollte eine bleibende Ruhestatte tatsachlich versagt bleiben. Seine Ume, von den 

Tochtern nach dem Verkauf des Lindheimer Hauses den Nachbarn irn alten SchloB zur 

voru bergehenden Aufbewahrung ûberlassen, ging, als das SchloB 1 929 verbrannte, 

daselbst von Asche erneut zu Asche über. 

Sacher-Masochs Bestattung Ioste einen letzten Konflikt aus: der Kirchenvorstand 

hatte dagegen entschieden, wahrend der Überführung seiner Leiche nach Heidelberg* 

die Glocken zu Iauten, da er, so hie8 es, nicht das geringste Interesse fur Religion gezeigt 

und nicht einmal eine ordentliche BeerdigungS0 begehrt habe. Trotzdem erhallten die 

Glocken auf das Drangen des Bürgerrneisters hin, eine Handlung, die noch ein letztes Mal 

"~chlichtegroll 161. 

89~emandt 327. 

90 Einascherungen waren verboten. 
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Es war das Jahr 1890, und die groBe 'Public-Relations-Maschine" stand still. 

Sacher-Masoch wollte von nun an allen Enttauschungen und Skandalen aus dem Weg 

gehen. Aber dies war keine Resignation seinerseits, vielmehr hatte er endlich die Grenzen 

des Moglichen erkannt: der Mann in seinen Fünfagem stürzte sich mit neuem Elan in 

dieses neue Kleinfomiat des Lebens. lm Februar fand die Vermâhlung mit Hulda Meister 

statt, und erst jeta konnte das Paar gemeinsam in das kleine Haus im oberhessischen 

Lindheim ziehen. Sein Engagement für eine allgemeine Besserung des menschlichen 

Daseins sollte erst dort richtig Früchte tragen. 

Auch schrieb er weiter und veroffentlichte in diesem Jahr einen weiteren Roman der 

"leichten" Art. Seine früheren Werke erschienen mar in zweiter, dritter. vierter A~fIage,'~ 

doch Sacher-Masoch hatte sich mittlerweile davon Uberzeugen kennen, da8 die Literatur 

weder als Einnahrnequelle, noch als Medium zur Verbreitung seiner ldeen adâquate 

Dienste leistete. Er gab sich nunmehr damit zufrieden, seine 'Geschichten' tu Papier zu 

bringen und veroffentlichen w konnen. denn die Nachfrage nach seinen 'pikanteren" 

Werken war nach Me vor verhalbiismiïBig groB. Seine literarische Tatigkeit war jetzt reiner 

Zeitvertreib, ein Hobby. 

Gegen Ende des Jahres ging er wieder nach Mannheim, urn dort als Theaterkritiker 

der Neuen badbchen Landeszeiung und als Herausgeber der Feuilleton-Konespondenz 

des Bensheimerschen Verlages zu arbeiten. Eine Weile ging das gut, aber dann verlor er 

"Pikanten Werke Sacher-Masochs hatten auBerst hohe Auflagen: so z. B. Falscher 
Hermelin. KIeine Geschichten aus der Bühnenwelt (1 873), 7. Aufiage 1 897; €in weiblicher 
Sultan. Historischer Roman ( 1  877), 5. bis 8. Auflage nac h 1 900; Die Messalinen Wiens. 
Geschichten aus der guten Gesellscheft (1  873), 1 2 und 1 3. Aufiage ebenfalls nach 1 900, um 
nur einige zu nennen. 



das Interesse: er wollte konkrete, handgreifliche Resultate sehen. Sacher-Masoch hatte 

sich entschieden von seinen alten, vie1 zu grof3 angelegten Ambitionen abgewendet, denn 

es hatte sich alles als vie1 ai anstrengend erwiesen. So richtete er sich auf einen ruhigen, 

doch aktiven Lebensabend ein: es war still um ihn geworden, weil er selbst still geworden 

war. 

So konnte es nur als furchtbare Ironie des Schicksals kommen, da8 gerade im 

Jahre 1890, als Sacher-Masoch Iangst aufgehort hatte, Reklame für sich zu rnachen, von 

fremder Hand der entscheidende, für alle Zeiten nachwirkende "Public-Relations-Moven 

gemacht worden war, der seinen Namen schlieBlich doch verewigen solite. Richard von 

Krafft-Ebings Abhandlung Neue Forschungen auf dem Gebiete der Psychopathia 

se~uali#~ war erschienen, mit welcher dieser den Erfolg seines Erstlingwerks auf diesern 

Gebiet, der Psychopathia sexualis (1886) fortzusetzen suchte. Bereits auf der zweiten 

Seite kündigt er hierin den Terminus 'Masochismus" an, als eigene SchBpfung eines 

Gegen begriffs zum 'Sadisrnus:" 

Diese im folgenden tu besprechenden Perversionen der Vita 
sexualis mogen Masochismus genannt werden, da der 
bekannte Schriftsteller Sacher Masoch in zahlreichen seiner 
Romane, ganz besonders in seinem bekannten Die Venus im 
Pelz diese eigene Art der sexuellen Perversion m m  
Lieblingsgegenstand seiner Schriften gemacht hat?' 

Es war ein durchaus genialer Wurf: Krafft-Ebing war dabei analog zur Entstehung 

94 Erst in diesem Werk Krafft-Ebings erschien der Ausdnick "Masochismus' zum ersten 
Mal, und nicht, wie oft ftllschlicherweise zitiert, in Psychopatnia Sexualis (1 886). 

9 5 ~ i ~ h a r d  von Krafft-Ebing, Neue F o r s m f  dern G e b t s  
sexualis (Stuttgart: Ferdinand Enke, 1890) 2. 



des Begriffes 'Sadismus" verfahren, bm. es war ihrn gelungen, abermals einen 

Schriftsteller mit einer sexuellen Perversion in Verbindung zu bringen . Die Wahl, Sacher- 

Masoch zum Namensgeber der passiven Algolagnie ru machen, kann irn Grunde 

genommen auch gar nicht beanstandet werden, fragwürdig bleibt allerdings, daB er der 

Tatsache, da6 Sacher-Masoch zu dieser Zeit immerhin noch am Leben war, so gar keine 

Beachtung geschenkt zu haben schien. Erst in spateren Auflagen seiner Psychopathia 

sexualis hat Krafft-Ebing versucht, diesen faux pas rückwirkend zu korrigieren. wobei 

jedoch überdeutlich zutage tritt, daB er sich nicht die geringsten Vorwürfe machte und 

nach wie vor von der Richtigkel seiner Handlung überzeugt war. Er schreibt: 

Den Tadel, den einzelne Verehrer des Dichters und gewisse 
Kritiker meines Buches mir dafür zu Teil werden lieBen, daB 
ich den Namen eines geachteten Schriftstellers mit einer 
Perversion des Sexuellebens verquickte, mu8 ich 
zurückweisen. AIS Mensch verliert S.-Masoch doch sicher 
nichts in den Augen jedes Gebildeten durch die Tatsache, daB 
er mit einer Anomalie seines sexuellen Fühlens schuldlos 
behaftet war. AIS Autor aber hat er dadurch in seinem Wirken 
und Schaffen schwere Schâdigung erfahren, denn er war, 
solange und soweit er sich nicht auf dem Boden seiner 
Perversion bewegte, ein sehr begabter Schriftsteller und hatte 
gewiB Bedeutendes geleistet, wenn er ein sexuel1 normal 
fühlender [!] Mensch gewesen  are.^^ 

Obwohl dies alles sehr wohl zutreffen mag, scheint Krafft-Ebing hierbei 

bequemerweise vergessen zu haben, daB es ihm in keiner Weise zustand, irgendwelche 

Urteile, weder Uber den Schriftsteller noch über den Menschen Sacher-Masoch 

abzugeben. Die Überheblichkeit und Arroganz des Wissenschaftlers, der t u  eigenen 

96~i~hard von Krafft-Ebing , eglchopathia S e > c s r a i ~ ~ ~ e r  Rem- . . " . *  
c c ,  6. Aufl. (Stuttgart: Ferdinand Enke, 1891 ) 12. 
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Zwecken mit den Schicksaien anderer umgeht, ais seien es bloBe Statistiken oder 

Fallstudien, manifestiert sich hier in aller Deutlichkeit. Denn obwohl seine 

Veroffentlichungen in der Verkleidung wissenschaftlicher Abhandlungen paradieren, 

modem ausgedrückt also 'Non-fiction' ni sein vorgeben, handel es sich dabei im Grunde 

genommen um kolportagehafte. sensationshaschende Liieratur m l  pseudo- 

wissenschaftlichem An~trich.~' 

Karl Kraus bezeichnete Richard von Krafft-Ebing infolgedessen als den 'im 

weitesten Seelenbereiche beschranktesten Forscher,' und konstatiert des weiteren, daB 

dieser seine Wertschatzung als Wissenschaftler dem gânzlich unwissenschaftlichen 

Umstand zu verdanken habe. daB das Publikum nach wie vor von einem f6nlich 

unstillbaren Hunger nach 'Pikanterien' beherrscht sei, und diese, in welcher Form auch 

immer, zu verschlingen bereit  are.^' Koschorke seinerseits weist darauf hin, daB der 

"gesunde S e i  zwar immer noch als Tabu-Thema gegolten habe, die perversen 

Manifestationen des Sexuallebens aber ironischerweise, natürlich stets im Namen der 

W issenschaft, bis in das kleinste Detail besprochen werden konnten: 'Sowohl Sacher- 

Masoch als auch Krafft-Ebing suchen Leglimitat für ihre Stoffe durch deren Umwandlung 

in reines Sprach material" (66). 

Dafür, da8 das Interesse an perversen, ja pathologischen bis kriminellen 

SexualpraMiken immer noch nicht nachgelassen hat, spricht allein schon die Tatsache, 

97~ertrud Lenzer, 'On Masochism: A Contribution to the History of a Phantasy and its 
Theory," Çians 1 (1 975): 278. 

98~arl Kraus, 'Irrenhaus bsterreich," (Wien: Verlag 'Die Fackel*, 1904) 166. 
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daB die Psychopahra sexualis noch vor kurzem erneut und dazu in auBerst fragwürdiger 

Au fmachung irn Handel erschienen istOgg Dies IaBt sich selbstverstandlich nicht auf die 

wissenschaftliche Relevanz dieses über hundertjW rigen Werkes zurückfü hren. sondern 

lediglich auf dessen Inhalt, ci. h. auf die brutal-makabren, von Krafft-Ebing effektvoll 

ausgeschmückten Fallstudien, von denen für die Leser unweigerlich eine in der Abnormitat 

dieser Erlebnisse begriindete Fasanation ausgehen muBte. 

Krafft-Ebing hatte somit offensichtlich selbst Sacher-Masoch übertrumpft, denn 

seinen "Geschichten' haftete einerseits das Stigma des Wahren, Authentischen an, 

andererseits aber handelte es sich um sensationelle, kaum vorstellbare Variationen der 

verschiedensten Perversionen, die er hier der ~ffentlichkeit unterbreitete. Dagegen hatte 

Sacher-Masoch immer wieder ein- und dieselbe, eben seine pers6nliche. Wunsch- bzw. 

Wahnvorstellung zurn Gegenstand seiner literarischen Verarbeitung gemacht, was sich 

notwendigerweise in ermiidend wirkenden, und daher nicht seften langweiligen 

Wiederholungen manifestierte. Es mu8 auf viele Leser vewunderlich und ohne weiteres 

auch abstoBend gewirict haben, da0 letzterer so freimütig Uber sein fraglos 'krankhaftes" 

Sexualleben zu schreiben in der Lage war, ganz so als ob etwas Tugendhaftes in einer 

derartigen 'Entartung' liegen konne. 

Krafft-Ebing anderersels nahm den Vorzug wahr, in seiner FunMion ais 

Wissenschaftler, aus einer scheinbar voiwurfslosen, da unpers6nlichen Erzahlperspektive, 

ail das nüchtem wiedergeben zu k6nnen. wofür der damit behaftete sich sein Leben lang 

99~onika Treut, R k g m s . m e  Frau (Basel u. Frankfurt: StroemfeldlRoter Stem, 1 984) 
234. 
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zu scharnen hatte. Er ernpfand eine Art 'interessenloses Wohlgefallen' an der 

offensichtlichen Vielfal des Sexus und ergotzte sich an dem auf dem Schicksal anderer 

beruhenden Reichtum seiner wissenschaftlichen Kenntnisse. Diese Kenntnisse ihrerseits 

legitimierten ihn dam, ja machten es ihm geradezu zur Pflicht, rnoralische Urteile über 

jegliche von der Nom abweichende Kreaturen abzugeben. Seine Position gab ihm die 

Freiheit, sein Urteii nicht verstecken zu rnüssen und so machte er auch keinen Hehl aus 

seiner kompromiBlosen Verurteilung jeglicher Perversitaten. Er mu8 es hingegen geradezu 

als sein Recht empfunden haben, als gerichtlicher Sachverstandiger eineneits und 

strenger Katholik andererseits, darauf aufmerksam zu machen, da8 jede Abweichung des 

Geschlechtslebens ihre natürliche Aufgabe korrumpiere, die allein in der Fortpflanzung 

des Menschen bestehe.lm 

'Wlliam M. Johnston. The Austrian Mind. An intellechiala  soc^^^ 1848-1 938 
(Berkeley: UCP, 1972) 233. 



3. Das fruhe Werk 

Bei dem dritten Kapitel dieser Arbeit handelt es sich um einen Abri8 des frühen 

Werks Sacher-Masochs. Noch unentschlossen über die Richtung, die seine Kaniere 

nehmen würde, versucht der Dozent der Geschichte und angehende Schriftsteller sich 

anfanglich in den verschiedenen Genres der Liieratu r. Zur besseren Übersicht ist die 

Besprechung seines Frühwerks in mehrere Abschnitte unterteilt worden, in denen 

respekive seine akademischen Schriften, seine ersten literarischen Veroffentlichungen 

sowie seine wenigen dramatischen Versuche behandelt werden. Auf eine Darsteilung 

seiner bereits N jener Zeit rege ausgeübten joumalistischen Tatigkeit haben wir an dieser 

Stelle bewuBt verzichtet, da dieser Aspekt seines Schaffens einen Bestandteil des fünften 

Ka pitels über Die Ideale unserer Zeit bildet. 

3.1. €in Vielschreiber und Brotkünstler 

AIS Schriftsteller führte Sacher-Masoch entschieden ein Doppelleben. Obwohl ihm 

eine sichere akadernische Laufbahn ma einem vergleichsweise hohen Jahre~gehalt'~' 

offenstand, war es ihm doch unmoglich, sich den Regeln und Beschrankungen des 

Professorenstandes annipassen. Er verzichtete daher auf seinen 'erlernten" Beruf und 

- - lol~arlheinz Rossbacher, Literahir u n d  der Kiqg&assmRirt la 
Wien (Wien: J & V - Edition Wien - Dachs Verlag, 1992) 93. 
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Mhlte die unsichere Existenz des Serufssch riftstellers. Dam it wurde er zum Sc h riftstelle r 

aus Berufung einerseits, andererseits aber auch mm Schriftsteller von berufswegen: 

vielleicht die unvernünftigste Entscheidung seines Lebens, wenn man bedenkt, daB ein 

regelmaBiges Einkommen es ihm ermOglicht hatte, ganziich auf die Publikation jener 

fragwiirdigen Novellen ni verzichten, die m a r  den Bedarf des damaligen Lesepublikums 

deckten. ihn aber als emstzunehmenden Schriftsteller in den Augen nicht nur der 

zeitgenossischen Kritik diskreditierten.lm 

Es ist daher unangebracht, ja absurd, bei einer Wertung seines Iiterarischen 

Schaffens auch diese aus Lebenserhaltungszwang entstandenen Erzeugnisse 

miteinbeziehen zu wollen. Wohlgemerkt: nichts dûrfte ihrn leichter gefallen sein. als die 

Komposlion jener 'schwülen" Erziihlungen. die ja nichts weiter waren als Variationen 

seiner "krankhaften" Wunschvorstellungen. Dieses Thema immer wieder zu variieren und 

neu zu gestalten war einfacher und für Masoch zweifelsohne auch angenehmer, als sich 

tag lich zur Universitat zu begeben und dort vorgegebene Vorlesungen Uber Geschichte 

zu halten, bei denen in der Regel keine noch so beeindruckenden Ausschmückungen 

erlaubt waren. Hinzu kam, da8 er mit seinen literarischen 'Pikanterien.' von denen er sehr 

wohl wuBte. da8 "es durchaus keine Meistervuerke sind.'lw einen ganz bestimmten Plan 

verfolgte, über den er sich u. a. einer schriftstellemden K ~ l l e g i n ' ~  gegenüber aufierte, mit 

. * . . 103~eopold von Sacher-Masoch, Seiner Hernn Diener. Rriefe an EmiliWMaUa, Hrsg. 
Michael Farin u. Albrecht Koschorke (München: belleville, 1986) 33. 
lm folgenden SHD, 

'"ES handelt sich um Emilie Mataja. 



der er eine geheime Korrespondenz unterhielt. In einem Bnef vom 20. Januar 1875 

vertraut er ihr nicht ohne Stolz an: 

Ich habe absichtlich so vie1 LeicMes geschrieben um mir das 
eigentliche groBe Lesepublikum zu erobem, was mir auch 
gelungen ist. Dafür kommen jetzt wieder m e i  Werke von mir 
in denen ich meine volle Kraft zeige: der meite Theil des 
VemMchtniB Kains ... und Die ldeale unserer Zeit. (SHO 33) 

SchlieBlich aber rachte sich das Schicksal doch an Masoch und sein vermeintlich 

brillanter Plan, sich durch Vielschreiberei Geh6r zu verschaffen, schlug im Endeffekt fehl. 

Man darf deshalb annehrnen, da8 Sacher-Masoch mit der Zeit nichts schwerer gefallen 

sein wird, als seinen Namen unter diese nichtssagende Massenware zu setzen und sie 

dem Verleger zur Veroffentlichung zu überlassen, denn nicht einmal das Gedachte kann 

bekanntlich zurückgenommen werden, geschweige denn das Gedruckte. 

Wir wollen daher eine klare Zwiteilung vomehmen mischen jenen seiner Werke. 

die zum bloBen Broterwerb geschrieben worden waren, und solchen, in denen Sacher- 

Masoch als Schriftsteller zu vermitteln, aubuklâren oder schlicht t u  erahlen versuchte. 

Nur aus den Werken der zweiten Kategorie lassen sich jene Botschaften deduzieren, an 

denen ihm gelegen war und die als solche bleibenden Weit haben, streng genommen also 

als Literatur geiten k6nnen. Oie Unftihigkel der Kritik, dann eine solche Trennungslinie 

zu ziehen, wenn es gewisserrnaBen nicht in ihrem lnteresse ist, dies zu tun. findet man 

leider imrner wieder bestatigt.'05 

Sacher-Masoch jedenfalls wurde wie kein anderer konsequent nach seinern 

'os~chlichtegroll bemerkt hierzu, es hatte auch schwache Werke von Goethe gegeben 
und nenn t Jery und Bately und Die Aufgeregten. 



Gesamtwerk be~rteil1.l~ Zwar ist nicht zu leugnen, da8 dieses zu einem groBen feil aus 

f l üchtig niedergeschriebener. immer wieder neu aufgelegter Kolportage besteht, 

unverstandlich bleibt jedoch, warum gerade diese Art von Werken, die streng genommen 

nicht einmal als literarisches Genre getten kann. sondem als bloBe Unterhalungsware, 

in seinem Fall kritiklos als pars pro toto verstanden wurde. Noch fünfzehn Jahre nach 

seinem Tod beklagt seine meite Frau Hulda Meister in ihren Erinnervngen an Sacher 

Masoch (191 0) eben diesen Umstand, und deutet unmiBverstandlich darauf hin. dan es 

ihm nicht zuletzt deshalb nicht verg6nnt gewesen sei, sich als emstzunehmender Autor 

zu etablieren: 

Die meisten Lesenden kennen Das Vermachtnis Kains und 
seine auBerordentlich sittliche Tendenz gar nicht und 
konstruieren aus einem Teil desselben, der nur als 
abschreckendes Beispiel dienen sol1 und kann. eine Lehre, 
und zwar eine unsittliche. Wer tragt die Schuld? Der Autor 
oder das Publikum? Dieses. das sich seine LeMüre wahit, 
jener, der vorn Ruhm allein nicht leben kann und eine Familie 
erhalten muB? 'O7 

In der Allgemeinen Deutschen Biographie (1  907) berels nennt Richard M. Meyer 

ihn einen "Romanschriftsteller und psychopathologischen Typus.""Wenn das als gangige 

literarhistorische Bezeichnung für einen Emeuerer gelten kann, dann wollen wir auch ohne 

I o 6  So schreibt auch Horch, die Behauptung der Verfaserin unterstützend: 'Die Rezeption 
Sacher-Masochs bis zum Ersten Weltkrieg ist weitgehend von der Meinung bestimmt, man 
müsse sein 'Skandalœvre' von den 'seriosen' Werken getrennt behandeln. t u  den letzteren 
rechnet man Teile aus dem Verrnachtnis Kains, vor allem aber die Geschichten aus Galizien, zu 
denen als Unterabteilung auch die Judengeschichten gehdren" (261 ). 

'07~ulda Meister 8. 

'Q~ichard. M. Meyer, "Sacher-Masoch," M. Bd. 53 
(Berlin: Duncker 8 Humblot, 1971 [1907]: 68 1 -2. 56 Bde.) 681. 



weiteres dabei bleiben, denn selten nur hat das 'Normale' vermocht, uns in Erstaunen zu 

versetzen und neue Horizonte zu er6ffnen bzw. unseren "Erwartungshorizont" zu 

durchbrechen. 

3.2. Akademische Schriften 

Sacher-Masochs erste Publikation, die Habilitationsschrift Der Aufstand in Gent 

unter Kaiser Car1 K (1857) war. zumindest offiziell, fachlicher Natur. Er hatte innerhalb von 

weniger als sieben Monaten seine drei Rigorosa ablegen kannen, und wurde 1856 ais 

Zwanzigjiihriger zum Doktor der Philosophie promoviert. lm September des selben Jahres 

reichte Sacher-Masoch sein Habilitationsgesuch ein. Darin erklart er, sich bereits seit 

geraumer Zel mit dem Studium verschiedener Quellen zur Geschichte des sechzehnten 

Jahrhunderts beschaftigt zu ha ber^,"^ was bereits in einem gedruckten Vortrag über Karl 

V. und einem Manuskript über den Genter Aufstand von 1 539/40 Niederschlag gefunden 

habe.'1° Sacher-Masoch wollte dieses Manuskript, das zuerst als Aufsatz in 

 alter Hoflechner, "Leopold von Sacher-Masoch Ritter von Kronethal und die 
Universitilt Graz" P u b p  . . , Hrsg. Hermann 
Wiesflecker, Bd. 4. (Graz: n, p., 1975, 125-1 38) Rpt in W o l d  von S & & t h -  - .  
zu L e W d  We&, Hg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1987). Hoflechner bedient sich in seiner 
Studie verschiedener Quellen, die der Verfaserin nicht zuganglich waren. Diese stammen u. a. 
aus dem Universitatsarchiv Graz, dem ~sterreichischen Staatsarchiv und den Akten des 
Ministeriums fur Cultus und Unterffcht. Er bürgt für eine "buchstabengetreue Wiedergabew (252), 
so daO seine Studie als verl8Miche Quelle gelten darf [Anm. d. Verfass.]. 

Hoflechner berichtet, da8 Sacher-Masoch am 22.09.1 856 sein Gesuch um die Erteilung 
der venia legendi in Geschichte eingereicht habe und darin angab, "durch die hohere 
Genehmigung" begùnstigt zu sein, "in dam K. K. Haus-Hof-und Staats Archiv Materialien 
sammeln und benützen zu dürfen" (254). 



Oesten-eichische Blatter für Lfieratur und Kunstlll erschienen war, auch als 

Habilitationsschrift anerkannt haben. Die Arbeit war, in den Worten von Walter Hiiflechner. 

'von jugendlichem Übenchwang und der Hitzigkeit des Erstlingswerks getragen."12 

Sacher-Masoch kritisiert dan'n u. a. die groBangelegte Darstellung des Aufstandes in 

Schlossen Weltgeschichte und schlieM mit dem bezeichnenden Komrnentar: 'lch fühlte 

nicht den Drang in mir, so in's Weite zu arbeiten und darüber das Einzelne zu verlieren. 

denn im Besonderen Iiegt allein die Wahrheit. lm Grazer Telegraph heiBt es dazu. 

es sei Sacher-Masoch gelungen, 'den bisher aberglaubisch vergotterten Schlosser mit 

rücksichtsloser Scharfe und Gründlichkel zu wider~egen,'"~ und eine andere Rezension 

erklart ihn sogar für den 'neuen Macaulay.'l15 Tatsachlich aber wies diese erste 

Veroffentlichung Masochs unübersehbare Schwachen auf, die ihm spater von Kritikern 

immer wieder zum Vorwurf gemacht werden soliten: Stil und Ausdrucksweise waren 

teilweise nicht akzeptabel, die Behandlung des Stoffes nicht immer 'glü~klich.'~~~ Aus den 

" '~ach  den Angaben HBflechners in Anm. 17 erschien der Aufsatz in den 
OesterreichiSchen Blaîtern für Literatur und Kunsi. Beilage zur Oesterreichi'sch-Kajser/ichen 
Wiener Zeitung, Nr. 42-3 (1 856). 

'122itiert in Haflechner 255. In besagtem Aufsatz kritisiert Sacher-Masoch den 
angesehenen Historiker Friedrich Christoph Schlosser (1 776-1 861 ) und wirft diesem 
"MaBlosigkeit" vor. 

'14zitiert in Hoflechner 255. w e r  T m  59-56. Nr. 333. 
Hoflechner schreibt hierzu, daB dies "vielleicht nicht ohne Zutun Sacher-Masochs" gescherien 
sei- 

115 Zitiert in H8fIechner 255. Nach Angaben Wurzbachs sol1 es eine Rezension des 
Buches gegeben haben, die Sacher-Masoch mit Macaulay verglich. 
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von Hoflechner vorgelegten Materialien w Sacher-Masochs Studium geht Uberdies 

unmiBverstandlich hervor, da@ er seine verfrühte Habilitation doch zum gr6Bten Teil der 

ProteMion des damaligen Dekans Weil3 zu verdanken batte."' Nichtsahnend hatte dieser 

in einem Referat zur Verteidigung des Habilitationsgesuchs Sacher-Masochs eine 

Beurteilung seines Schützlings abgegeben, die sich spater als Oberaus prophetisch 

erweisen würde: 'Sacher-Masoch hat ein sch6nes Talent, das - wwin vor Ausschreitungen 

geschützt, recht geleitet und unterstützt - Ausgezeichnetes zu leisten ~erspricht.""~ 

Ende 1857 begann Sacher-Masoch als Dozent, Vorlesungen über die steirische 

Landesgeschichte zu halten, und WeiB stellte bereits Mitte 1858 den Antrag auf 

Ernennung seines Protégés zum auBerordentlichen Professor der 6sterreichischen 

Geschichte. Darin emiahnt er beilaufig, daB der Kandidat in der Zwischenzeit auch einen 

Romanllg verBffentlicht habe. wodurch er sein 'groBes Talent der Schilderunga beweist. 

was "eine für einen Historiker wesentliche Eigenschaft'120 sei. 

Nicht unerwartet stiei3 dieser Antrag beim Kollegium auf vehementen Widerstand 

und gab Veranlassung zur Erstellung eines Sondergutachtens über den allgemein als 

verfrüht empfundenen Antrag des Dekans. Darin wird zunachst mit besonderem 

Nachdruck hervorgehoben, daB der Kandidat Sacher-Masoch bei seinem Kolloquium eine 

lL7~6flechner 256. Hoflechner mutmaBt, dal3 WeiB auf die übrigen Kollegen im AusschuB 
Druck ausgeübt haben wird, und spater noch ein Referat gehalten haben soll, in dem er "seinem 
uneingeschrankten Wohlwollen" für seinen "Schützling" Sacher-Masoch Ausdruck gab. 

ische G e ~ h i c m  (1 846) Diese Enahlung erschien zunâchst anonym. 



76 

"überraschend mangelhafte Bildung'12' demonstriert hatte, und, so geht des weiteren aus 

dem Gutachten hervor, scheinbar auch kein emsthaftes Interesse, weder an den 

historischen Fakten noch an der wissenschaftlichen Forschungsarbeit habe: "... über die 

Wahl Rudolfs von Habsburg zum deutschen K6nig vernochte er nur die sagenhafte 

Emhlung [!] mittuteilen. von allen wirklichen Forschungen darüber hatte der Herr Doctor 

keine Ahnung ...."* Ferner. so das Kollegium. sei die Tatsache, da8 er bereits zwei 

Verbffentlichungen habe. in bezug auf seinen Antrag vollkommen irrelevant und habe nur 

insofem Bedeutung, als daB sowohl die Monographie sowie der Roman des Herm Masoch 

die Mangelhaftigkeit seiner Deutschkenntnisse des weiteren bezeugten. 

Sacher-Masoch wurde in diesem Jahr nicht zum Extraordinarius erinannt und 

überraschte die Fakultat stattdessen mit einer Immatrikulation an der Juridischen Fakultat, 

die mit seiner Stellung als Privatdozent. oder so warf man ihm zumindest vor, unvereinbar 

war. In einer schriftlichen Rechtfertigung besteM Sacher-Masoch ziemlich selbstbewuBt 

und unmil3verstandlich auf seinem Recht auf Fortbildung, da es immer noch kein Gesetz 

gabe, das diese zum 'Makel' erklare. Darüber hinaus, so argumentiert er weiter, sei die 

Geschichte eng mit der Rechtswissenschaft verbunden, was für ihn Grund genug sei, sich 

nach eingehender Beschaftigung mit der ersteren auch mit der letzteren auseinander zu 

setzen.lP Doch auch diesmal wurde dem ehrgeizigen Sacher-Masoch die Genehmigung 

verweigert, worauf er seine lmmatrikulation resigniert zurückog. Er mu8 spatestens zu 
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diesem Zeitpunkt begriffen haben, daO eine auf das lndividuum zugeschnittene Forderung 

und Fortbildung des lntellekts nicht Angelegenheit der Universitat war, und da0 eine 

Selbstverwirklichung, wenn überhaupt, zumindest nicht im Rahmen des akademischen 

Milieus zu erreichen sein würde. 

Bereits die meite, den Genter Aufstand lediglich aus einer anderen Perspektive 

behandelnde Arbeit, Ungams Untergang und Mar& von Oesterreich (1  862) entsprach den 

geforderten akademischen Kriterien überhaupt nicht mehr. AuBer den bereits in seiner 

ersten Schrift angeführten Quellen venichtete Sacher-Masoch hier auf jegliche 

Anmerkungen, was darauf hindeutet, da8 er diese Dissertation bewuBt ihres 

wissenschaftlichen Charakters berauben wolfte. Statt mit einer akademischen Arbeit haben 

wir es hier berels mit einer typisch masochschen 'Geschichte' zu tun, die zwar auf 

geschichtlichen FaMen beruhte, von Sacher-Masoch jedoch seinen lnteressen und seiner 

"Fabulierlustn gema0 neuinterpretiert worden war. Wohlgemerkt geht es hier um keine 

Neuinterpretation der historischen Ereignisse, noch um den Versuch, sich in irgendeiner 

Weise von dem Pfad patriotischer Glorifizierung der 6sterreichischen Landesgeschichte 

zu entfemen. Vielmehr versuchte Sacher-Masoch bereits hier (es handelte sich immerhin 

um eine Hochschulschrift), das Reale m l  Elementen des Sagenhaften oder gar solchen. 

die seiner eigenen Phantasie entsprungen waren zu bereichern. So Übemimmt er zum 

Beispiel die Legende vom unversehrten Leichnarn Konig Ludwigs und schreibt, daB noch 

mehrere Wochen nach der Schlacht 'keine Spur von Verwesung oder eine Wunde . .. an 

ihr zu entdecken [ ~ a r ] . ' ' ~ ~  Sein Freund und erster Biograph Felix von Schlichtegroll 

lX2itiert in Hoflechner 260. 



78 

schreibt in bezug auf Sacher-Masochs akademische Arbeiten von einer "vielleicht allzu 

virtuosen Leichtigkeit," mit welcher derselbe das 'gewltige historische Mate rial' behande lt 

habe und demselben Reiz und Grazie zu verleihen w~I3te.'~ 

Spatestens 1862, mit dem Erscheinen eines gewissen Professors Ranz Krones, 

der in kürzester Zeit zum Dozenten und dann zum Ordinarius für osterreichische 

Geschichte avancierte. begann Sacher-Masochs rasche und endgültige Abwendung von 

der Geschichte als akademischem Fachgebiet. Er hatte bereits zuvor kein Geheimnis aus 

seinem regen Interesse an der künstlerischen Darstellung geschichtlicher Ereignisse zu 

machen versucht, doch fing er besonders in den Jahren nach 1862 damit an, sich im 

zunehmenden MaBe der Joumalistik und der Literatur ~uzuwenden.'~~ Die Konkurrenz 

Krones' kam zweifellos ungelegen. doch wirkte dieser Umstand zugleich auch 

richtungsweisend auf seine weitere Karriere: zwar vernachl&sigte Sacher-Masoch sein 

Vorlesungspensum und nahrn demonstrativ an keiner Fakultiitssitzung teil, doch arbeitete 

er dafür unemüdlich an der Ausbildung seines ErzâhMalents, und hatte sich auf diese 

Weise bereits 1870, als er seine Dozentur schlieBlich offiziell niederlegte, einen Namen 

ais Verfasser historischer Novellen und Romane machen konnen. AIS wissenschaftliches 

Teilgebiet war die Geschichte ihm zur Enttauschung, zum entmutigenden Erlebnis 

geworden; der Eigenwilligkeit seiner Ambitionen bot die Universitat offensicht lich n icht den 

rich tigen Nahrboden. Sie war der unerfreuliche graue Alitag, aine der mog lichen 

126~udolf Lame, "Leopold von Sacher-Masoch,' neutsch-0s- . . 
ter-hicm. Nagl, Zeidler, Castle, Hrsg. Bd. 5 (Wien: Carl Fromme, 1935) 957. 
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Erscheinungsformen der WirklichkeR mars aber nicht die einzige. Trotzdern wurde sein 

Interesse an diesem Fach durch dieses erste ernüchternde Erlebnis, diesen "shock of 

reality" in keiner Weise beeintriichtigt. Ganz im Gegenteil wurden seine geschichtlichen 

Kenntnisse vielmehr ui einem entscheidenden Faktor bei seinem Übergang zur Literatur, 

woran u. a. die Themenwahl seiner frühen Werke keinen Zweifel IaBt. 

3.3. Die literarischen Anfange 

Noch wahrend seiner Tiitigkeit als Privatdozent an der UniversMt Graz 

verôffentlichte Sacher-Masoch sein erstes belletristisches Werk, den Roman Eine 

Galiasche Geschichte. 1846 (1 858). Er erschien zunlchst anonym in der Schweiz und 

wurde erst ein Jahr spater unter seinem Autorennamen und dem neuen Tael Graf Donski 

in Leipzig neu aufgelegt. Es geht hierbei um die Darstellung der polnischen Aufstande von 

1846, die sich, besonders in Sacher-Masochs Heimat Galizien, binnen kürzester Zeit zu 

einer blutigen Revoite der Bauern gegen ihre polnischen Grundherren entwickelten. €in 

Vierteljahrhundert spater widmete u. a. auch Marie von Ebner-Eschenbach diesem Thema 

zwei ih rer Dorf- und ~chlo~geschichten.'~~ Doch wahrend letztere niemals selbst in 

Galizien gewesen war. wurde Sacher-Masoch, obschon noch ein Kind zu jener Zeit. 

immerhin Augenzeuge der Geschehnisse. Sie hinterlieflen einen tiefen Eindruck, der 

vielleicht umso tiefer ging, weil er noch so jung war: 'lch sah die lnsurgenten theils todt, 

theils vewundet an einem trüben FebruaRag, von den bewaffneten Bauern eskortiert. 

'"Rossbacher 269. 
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ankommen; sie lagen auf einem kleinen elenden Wagen, das Blut rann aus dem Stroh 

herab und die Hunde leckten es auf" (Souv. 64). 

Sacher-Masochs zweite Frau und Übersetzerin Hulda Meister, die ihn an 

Sprachkenntnissen weit Oberragte, Buaerte sich nur kurr doch auf unverkennbar 

apologetische Weise über das Erstlingswerk ihres Gatten. In ihren Erinnerungen an 

Sacher-Masoch (1910) heiBt es hierzu, der Roman sei 'in einem geradezu unglaublichen. 

unmoglichen Deutsch geschrieben ...," und doch vol1 von "glühender Phantasie und 

packender Leiden~chaft."'~~ In seinen 1879 in den Deutschen Monatsbiattem 

erschienenen autobiographischen Schriften schreibt Sacher-Masoch fast manzig Jahre 

nach der Ver6ffentlichung dieses ersten Romans mit der Leichtigkeit und 

Selbstzufriedenheit des Zurückblickenden geschickt über die Mangel seiner Galizschen 

Geschichte hinweg und legt stattdessen den Schwerpunkt auf die Entstehungsgesch ichte 

derselben. "Wie ich eigentlich dazu kam, meinen ersten Roman zu schreiben?" (Souv.65) 

fragt er den Leser gleich zu Anfang dieser kurzen autobiographischen Notiz, und 

suggeriert mit dieser Fragestellung gleichsam die vermeintliche Bedeutungsschwere 

dieses entscheidenden Moments. So laBt er auch nicht lange auf die Antwort warten und 

eroffnet dem Leser verhei8ungsvoll, da0 die Umstande, die ihn zur Niederschrift seines 

Erstlingswrks fiihrten, in der Tat 'rnerkwiirdig genug" (Souv. 65) gewesen seien. Was nun 

folgt ist eine kurze Anekdote über seine Studentenjahre, in denen er die Abende bei einer 

gewissen Baronin Gudenus zuzubringen und die Anwesenden dort mit geistvollen 

ErMhlungen zu untemalten pflegte. Besonders seine Schilderung von der lnsurrektion von 

- - 

Itg~ulda Meister 7. 
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1846 sol1 die Baronin demaBen 'elektrisiert' haben, daB sie ihm dazu riet, das Ganze 

nieder zu schreiben, da 'ein prClchtiger Roman" daraus werden wrde. 'lch hatte nie daran 

gedacht,' schreibt er und beschlieBt damit diese bewui3t flüchtige. skinenhafte 

Erinnerung, 'aber sie als echte Deutsche hatte sofort ein Buch im Kopfe" (Souv. 65). 

An anderer Stelle, etwa zehn Jahre spater, gibt uns sacher-~asoch eine etwas 

detailliertere Version dieser Begeben heit: am besagten Abend habe bei der Baronin eine 

Lesung aus Gustav Freytags Roman Soll und Haben (1855) stattgefunden. in dem die 

polnischen Freiheitsbestrebungen aus preuBischer Sicht dargestellt worden waren. Er, der 

Historiker Sacher-Masoch, habe nicht anders gekonnt, als sich über Freytags tendenziose 

und oftmals fehlerhafte Auslegung der Ereignisse von 1846 zu empdren, worauf die 

Baronin ihn bedrangt batte, das Ganze doch ein für alle Mal richtig zu stellen. Noch am 

selben Abend habe er dann mit der Niederschrift der Galizischen Geschichte begonnen. 

Das Ergebnis war eine Koproduktion des Historikers und [hier ist die franzosische 

Bezeichnung die beste] des romanciers Sacher-Masoch, 'halb Geschichte, halb 

Der bereits in seinen fachlichen Arbeiten bemerkbaren Tendenz zur 

Verarbeitung der trockensten FaMen in erzrihlerisches Material konnte hier nunmehr freier 

Lauf gegeben werden. Hatte er bereits dort andeutet, daB er an die Theorie glau bte, hinter 

jedem machtigen Mann der Geschichte befinde sich eine noch vie1 mechtigere Frau, so 

wurde dies in seinem Roman zum entscheidenden Moment. Die Revohtion hiitte niemals 

~ e ~ r k l i c h t  Verden konnen, ohne den Einsatz der überaus patriotisch gesinnten Polinnen. 

L29~ichel 108, Anm. 20. Michel bezieht sich auf autobiographische Schriften Sacher- 
Masochs, die nur irn FranzBsischen erschienen sind / 'Choses v6cuesfn Revue bleue (1 889) 431. 



die als Symbol ihrer animalischen Kampflust die berüchtigte masochsche pelzbesetzte 

Kazabaika tnigen. Und es ist eben diese Bewndening für die mutigen Frauen Polens, die 

es dem Nicht-Polen Masoch unrnoglich machen. das polnische Volk zu hassen und die 

Interessen der polnischen Aristokratie zu verurteilen. Das wird insbesondere in dem 

jugendlich9berschwenglichen Vorwort zu seiner Gaiizisdren Geschichte deutlich. in dem 

er seine Begeisterung für patriotische Gesinnungen schlechthin bezeugt. Seine Realitat 

ist gespalten in eine slawische und eine deutsche Komponente: '.. . et quand je pense à 

ma patrie polonaise en mots allemands, avec des pensées allemandes, c'est souvent pour 

moi comme si je devais pleurer auprès d'une tombe chère ...'130 Mit anderen Worten. er 

empfindet zwar grundlegend slawisch aber gewissermaBen auf deutsch, d. h. er setd 

seine "slawischen" Empfindungen in 'deutsche' Gedanken um, bzw. in eine Gesinnung, 

die er ihrern Wesen nach für wahrhaft deutsch, also groBzOgig, tolerant und 

kosmopollisch hiel. Erst in einem solchen Deutschtum kommt für ihn das ldeal eines 

wah ren schwarz-gelben, dsterreichisch-habsburgischen Patriotism us zum Ausdruck. 

Allerdings hatte dieses deutsch-slawische Weltbürgerturn tu  Anfang seiner literarischen 

Karriere einen eher nachteiligen Effeict und schlug sich rein sprachlich, wie bereits 

erwahnt, in einem unbeholfenen, idiomatisch slawischen Deutsch nieder. 

Es ist. wie sich im weiteren Verlauf dieser Arbeit noch zeigen wird, kaum von 

Gewicht, inwieweit die von Sacher-Masoch geschilderten Erinnerungen, wie z. B. die 

I3Ozitiert in Michel 1 09. Rudolf Lame schreibt hierzu: 'Eine galizsche Geschichte. 7846 
stellt sich im Vorwort als Frucht überschaumender Heimatliebe und -sehnsucht hin, als Werk 
eines Deutschen ('lch bin ein Deutscher, ich denke, fiJhle und will deutsch"), der von seiner 
polnisch-ruthenischen Heimat nicht loskann, ist aber ebenso stark von osterreichisch- 
dynastischer Gesinnung getragenw (957-8). 
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Umstiinde, die angeblich zu der Entstehung dieses ersten Iiterarischen Werks gefü hrt 

haben sollen, auch wirklich den Tatsachen entsprachen: vie1 wichtiger ist die 

symptomatische Stilisierung des Gewesenen zu publikumsgerechten 

'I U nterhakungsgeschichten," die sich, nicht anders als seine spateren galizischen und 

jüdischen Emhlungen, zum Vortragen ebenso gut eigneten wie zum Lesen, und bei den 

Zuhorern wie auch bei den Lesern ohne vie1 Urnstand die angenehm-schrnerzvollen 

Empfindungen von Heimatliebe und sorgloser Jugend zu erwecken vermochten. Das 

gesamte menschliche Dasein, Vergangenes wie auch Gegenwartiges, war für Sacher- 

Masoch schlicht die ewig unersch6pfliche Quelle potentieller Wirklichkeiten. Das Material 

für die erlebte Wirklichkeit sowie für die "kreative, erfundene Wirklichkeit," brw. FiMion war 

ein und das selbe und wurde gleichsam aus dieser selben Quelle geschopft. 

AIS sich 1863 mit seiner Novelle Der Emiss& der erste nennenswerte Erfolg 

einstellte, konnte Sacher-Masoch, nun vollends dam entsch lossen, f reier Sch riftsteller zu 

werden, seine Ambitionen hinsichtlich der ohnehin unattraktiv gewordenen akademischen 

Laufbahn m l  gutem Gewissen aufgeben. Auch die Kritiker waren rnittlerweile auf den 

schriftstellernden Geschichtsprofessor aufmerksam geworden: sein leidenschaftlicher 

Patriotismus gefiel, und die exotischen weiblichen Gestalten seiner Romane, obschon 

neuartig und befremdend, erregten nichtsdestowniger das allgemeine lnteresse der rasch 

anwachsenden Leserschaft. 

Wie sein erster Roman spielt auch Der Emissar in Galizien, aber zur Zeit der 

achtundvierziger Aufstande. Obwohl der Herrschaft der Metternichs und der Sedlnitskys 

ein Ende gesetzt worden war, anderte das nicht vie1 an den Zustanden im entfernten 
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Galizien. Dort waltete immer noch ein h6chst explosiver 'Dualnationalismus:' einerseits 

der polnische, anderersels aber der vermeintlich allumfassende 6sterreichische 

Multinationalismus. Entsprechend gehBren die beiden Hauptprotagonisten dieses Romans 

jeweils einer dieser Gesinnungen an, sind aber wiederum durch die Liebe zu der gleichen 

Frau untrennbar miteinander verbunden. Dieser Urnstand kann auch als dezenter Hinweis 

darauf gesehen werden, daB selbst die Verschiedenheit ihrer patriotischen Gesinnungen 

sie niemals in dem MaBe auseinander zu bringen in der Lage gewesen ware, wie das 

weibliche Geschlecht, d. h. der ihnen gemeinsame Feind, sie trotz allen Differenzen 

zusammen zu führen vermochte. Und daf3 Mann und Frau von Natur aus Feinde sind und 

es deshalb auf ewig bleiben müssen, ist, wie sich im Laufe dieser Arbeit zunehmend 

herausstellen wird, eine der Konstanten in Sacher-Masochs Lebensphilosophie. 

Roman Potocki. ein polnischer Adliger, und der Ritter von Burg, eine der vielen 

literarischen Verkorperungen Sacher-Masochs, kampfen beide urn die Gunst Karolas, die 

(und hier stimmen sie überein), eine "wahre Ôsterreicherina ist, und somit das beste des 

g ermanischen und slawischen Erbes in sich vereint. Das pldtzliche Erscheinen des 

Erni~sars'~' aber bringt Komplikationen, denn es handelt sich um Waleska, eine 

reinrassige Polin. Sie ist es, die in dieser kleinen Erzaihlung den syrnboltrachtigen Pelz 

tragt, was bei Masoch stets gleichbedeutend k t  m l  einer Wamung: vor der Frau namlich. 

die einen Pelz tragt (besonders einer Polin), solite man sich hüten, denn sie ist ein 

Natumesen, unbândig und frei. Wie die Heldin der Galmschen Geschkhte verfügt sie über 

die notigen Attribute der 'slawischen Amazone' à la Masoch: auBerlich sind es die 

- - -- - - - 

'%in Emissar ist ein Geheimbote 
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pelzbesetzte Jacke und eine athletische Figur, aber was die BesonderheA Waleskas und 

vieler anderer weiblicher Romanfiguren im Werke Sacher-Masochs ausmacht. ist die 

uneingeschr&nkte Handlungsfreiheit, die sie genieBen. Waleska hat ihren Mann verlassen, 

denn die Ehe ist ihrer Meinung nach 'immer ein lnt~rn. ' '~~ Sie hat sich nicht gescheut, die 

althergebrachte Frauenrolle der treu ergebenen. tugendhaften Gattin bedenkenlos 

aufzugegeben und eine neue Rolle, das genaue Gegenteil der bisherigen, anzunehmen: 

statt Sklavin des Mannes t u  sein, macht sie sich nun den Mann zurn Sklaven. Karola 

hingegen strebt an, zu werden, was die freiheitsliebende Waleska emp6rt von sich wies, 

namlich die ergebene Dienerin Romans, dessen 6 raut sie schlieBlich wird. Doch Rom an 

ist in der Zwischenzeit den Verführungskünsten Waleskas anheim gefallen. und Burg 

benutzt die Gelegenheit zu dem Versuch, nun seinerseits Karola mit einer leidenschaftlich 

patriotischen Rede für sich zu gewinnen. AIS er jedoch von Waleska gefangengenommen 

und auf Romans Burg gebracht wird, wo der sichere Tod ihn erwartet, erlebt Karola die 

entscheidende Wandlung zurn osterreichischen Universalpatriotismus. Mit den Habsburg 

ergebenen Bauem an ihrer Seite gelingt nicht nur die Befreiung Burgs, sondern auch die 

Konversion Waleskas und Romans zurn osterreichischen Nationalgedanken. Wales ka 

erkennt, daB ihre wahre Mission nicht in der Befreiung Polens bzw. einem exklusiven 

Patriotism us besteht, sondern in der Liebe zu Roman und sornit zum allurnfassenden 

Kaiserreich ~sterreich. lnnerhalb dieses Rahmens muB für ein besseres Dasein, für 

132~eopold von Sacher-Masoch, - .  Ge (Prag: F. A. 
Credner, 1863). Hier zitiert in Michel 1 1 3 a e i g e n e  Übersehung. Die 
deutsche Originalfassung war leider nicht erhaltlich. 
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"Moral, Bildung. Fortschritt und Freiheit gekampft ~erden. ' '~~ 

Der Mensch, so die offensichtliche Moral, muB das hochstrnôgliche, ehabenste Ziel 

verfolgen, d. h. nicht nur sein eigenes, sondem das Los der Menschheit ui verbessern 

suchen. Dieses d e  Ziel kann umso schnelier erreicht werden, wenn Mann und Frau ihm 

als Gleichgesinnte und -berechtigte mit vereinten Kraften entgegenarbeiten. Patriotismus 

ist gut, aber es ist allein der kosmopolitische Patriotisrnus des ~sterreichers (und für den 

jungen Sacher-Masoch ist der ~sterreicher immer Weltbürger), der die revolutionaren 

ldeale von Gleichheit. Freihel und Brüderlichkeit garantie* 

Dem Einisdr folgte noch irn selben Jahr ein Gedichtband, Ausgewahite Psalmen 

metrisch nachgebildel; doch da8 es bei dieser einzigen lyrischen Veroffentlichung blieb. 

IaBt die Vermutung zu. daB Sacher-Masoch dieses Genre bewui3t verschmahte, entweder 

weil er sich demselben nicht gewachsen sah, oder aber weil er es für nicht zeitgernaB 

hielt. €in Brief an Mataja deutet jedenfalls darauf hin. da0 gewissermaBen beides der Fall 

war, und Sacher-Masoch seine eigene lyrische Unzulanglichkeit auf das Genre selbst 

projizierte: "Übrigens ist es, bei einiger Übung, vie1 leichter gute Verse als gute Prosa zu 

schreiben. Unsere Zeit giebt der Dichtung in Prosa so entschieden den Vomg, da0 ich 

lhnen rathen m W e  sich mit Versen nicht weiter zu qualen" (SHD 18). 'Was er als Lyriker 

geleistet," schreibt sein Biograph Schlichtegroll, 'kt unbedeutend; .. .' denn, es 'fehlt die 

notige poetische Weichhel, der Reiz und der Schwung, der ihnen [den Versen] den 

eig entlichen Wert verleihen sollte."" 

L33~itiert in Michel 1 15. 

'Y~chlichtegroll 34. 



3.4. Versuche als Dramatiker 

Mit den sechziger Jahren begann eine Zeit, in der geradezu alles florierte. aui3er 

vielleicht der Literatur. Man trachtete danach, sich zu bereichern, oder sich zumindest 

irgendwie bis zur nâchsthdheren Gesellschaftsschicht emporzuarbeiten. Moglichkeiten 

hierzu boten sich nach 1848 in der Tat im zunehmenden MaBe: das Zeitungswesen, das 

Ban kgeschaft, die Spekulation im allgemeinen: al1 das waren Bereiche mit betrachtlichern 

Potential. Mit einem gewissen 'know-how' konnte man es buchsttiblich über Nacht zu 

groBem Reichtum bringen.lS 

Auch die Kunst bot dem Talentierten (der allerdings auch auf dem Laufenden sein 

muBte) zahlreiche Moglichkeiten. lm Licht des allgemeinen Leistungsdrucks und 

Aufstiegsdrangs. ausgedrückt in dem gangigen Motto nenrichissez-vous,'l~ war es 

besonders die Bürgerschicht, die sowohl materiell als auch im ü bertragenen Sinne nach 

Nobilitierung strebte. Das ungeschriebene Gesetz, bm. eine der Bedingungen oder 

Zutaten für das Erfolgsrezept war die Demonstration eines distinguierten. ellaren 

Kunstver~tandnisses.~~~ Woran der aite Adel immer noch stur festhielt. waren die 

S~haukünste,'~ d. h. der unkomplizierte asthetische GenuB, der die Sinne augenblicklich 
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zu erfreuen in der Lage war. Die Kunst war Prestige-Sache, und der Geschmack der 

hoheren Klassen war somit richtungsweisend bm. wurde nicht in Frage gestellt. In der 

Literatur Wren daher vornehmlich im Bereich des Dramatischen nennenswerte Erfolge zu 

erzielen. Wer schriftstellerischen Erfolg und damit verbundenen finanziellen Gewinn 

anstrebte (denn der Erfolg wurde jeta im zunehmenden MaBe am Reingewinn 

gemessen), versuchte sich daher zunâchst als Dramatiker: mei wichtige osterreichische 

Novellisten jener Zeit z B.. Marie von Ebner-Eschenbach und Ferdinand von Saar waren 

bei weitem nicht die einzigen, die sich zunachst jahrelang vergeblich darum bemühten, 

sich als Verfasser von hohen Dramen einen Namen zu rnachen,l3' bevor sie zur Prosa 

iibergingen, die schlieBlich ihren Erfolg begründete. Das Theater war ja gewissermaBen 

bildende Kunst bzw. aus dem bloBen Raumlichen zusatzlich ins Zeitliche überführte 

Schaukunst. Den anderen Bereichen der Liieratur aber stand man besonders nach der 

Revolution von 1848 eher skeptisch, ja feindlich gegenüber, und sah die Literaten ais 

Volksaufwiegler und Storenfriede an, die die traditionelle Ordnung der Dinge ins Wanken 

zu bringen drohten. 

Das unaufhaltsam aufsteigende Bürgertum strebte also nach den Statussym bolen 

der Aristokratie, und eines dieser entscheidenden Statussyrnbole war das Abonnement 

am Burgtheater.'" Antikisierende historische Dramen, wenn mdglich als Jam bentragod ien, 

waren besonders beliebt, obwohl sie im Grunde klassizistisch-epigonal waren,I4' m l  
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anderen Worten also kein spezifisches Genre der Gründerzeit. Was tahlte, war schlicht 

die Augenweide: das Theater der Gründerzeit war also im Grunde genommen eine Art 

bildende Kunst aus Fleisch und Blut, ein zeitlich in die Lange gezogenes Spektakel. ein 

sich bewegendes Gemalde. So gesehen war es ein Vorlaufer des anspruchslosen 

Unterhaltungsfilms, der ebenfalls nicht vie1 mehr zu bieten hat als etwa wirkungsvolle 

visuelle Effekte und mehr oder weniger geist- und anspruchslose Unterhaltung. 

Es überrascht deshalb kaurn, da0 Sacher-Masoch als ein Mensch seiner Zeit und 

Prototyp des Aufsteigers. der jede neue Welle in Angriff zu nehmen wuBte, sich auch als 

Verfasser historischer aber gleichzeitig auch aufs Zeitgeschehen bezogener Stücke 

versuchte. Da ein erfolgreiches Schauspiel we l  mehr einbrachte als etwa ein Roman,'42 

konnte man vermittels des Theaters auch weitaus schneller zu Ruhm und Kapital 

gelangen. Allerdings entscheidet Sacher-Masoch sich nicht, und das beweist, daB sein 

Hauptinteresse nicht der Biihne galt, dem Theater zuliebe kurzehand seine Ambitionen 

als Romanautor zu opfern. Stattdessen liebaugelt er nur m l  diesem Genre, fahrt aber 

neben bei sowohl mit seiner akademischen, als auch der belletristischen und 

publizistischen Tatigkeit foR Es ist aber bezeichnend, daB nicht nur seine f rühen. sondern 

auch seine spateren Romane und Novellen ihrer Fom nach (viele Dialoge, wenig 

auktorieller Kommentar oder psychologische Analyse seiner Protagonisten) sichtlich zum 

Dramatischen hin tendieren. 

Sein erstes Stuck, Die Verse Friedrichs des GroBen (1 864) ist ein historisches 

142Rossbacher 19. Michel schreibt hierzu: Aussi un pièce de theâtre, en cas de succès, 
rapporte autant de droits d'auteur que trois ou quatre romans" (1 15). 
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Lustspiel nach franztjsischem  ust ter? Die Zeit ist das achtzehnte Jahrhundert. der 

Handlungsort der Hof Louis XV. in Pans. Der 6steneichische Gesandte und Verfechter der 

Aufklarung, Anton Wenzel Kaunitz (171 1-1794). begibt sich nach Frankreich, um zu 

versuchen, dort eine Allianz gegen PreuBen ru bewirken. Nach auBen hin erscheint er als 

MuBiggtinger und leichtlebiger Charakter, doch erscham Masoch in ihrn zugleich auch 

einen Helden, unter dessen charmant-liebensuverter Schale sich ein groBer humanistischer 

Geist verbirgt. Selbshrerstandlich ist er überdies ein vollkommen seinem Land ergebener 

Patriot- Interessant hierbei ist ais FuBnote, daB es derselbe Kaunitz war, der 1772 

Galizien für 0steneich erwarb. Diese Tatsache erm6glicht uns ein besseres Verstiindnis 

von Sacher-Masochs eigenwilligem Patriotismus: die Bewunderung, die er Kaunitz 

entgegenbringt, der immerhin den moglichen Souveranitatsallüren seines Geburtslandes 

ein Ende gesetzt hatte, gilt dessen Politik vom Anschlui3 an ~sterreich als einer Art 

Gesarntheimat der verschiedensten Nationen. Der umhre Patriotism us besteht fü r Masoch 

nicht in dem Streben vereinzelter Teilgebiete und -nationen nach Unabhangigkeit und 

Wahrung ihres Kuiturerbes, sondem vielmehr in dem Streben nach Vereinigung und einer 

auf vollkommener Gleichberechtigung beruhenden Koexistenz im Vielv6lkerstaat. 

Das Gegenstück ni Kaunitr ist im preuBischen Botschafter Kuyphausen verkorpert, 

der entsprechend als wenig geistreicher Mann portrâtiert wird. Seine ganze Liebe gehort 

der Aristokratie, die allein Gelung für ihn hat. So umwirbt er nicht etwa die Pompadour. 

sondern eine gewisse Prinzessin Woranzow, der er eine aus fünfhundert Versen 

bestehende W e  widmet. Doch für diese umstandlich-pedantische Liebeserklarung erntet 
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er von der aufgeklarten Prinzessin, die das kurze aber geistreiche Bonmot vorzieht, nichts 

als Hohn. 

Kaunitz, ganz so wie Sacher-Masoch, ist davon überzeugt, daB es die Frauen sind, 

die vermogen, die entscheidenden Wenden in der Geschichte, bzw. dem Zeitgeschen 

herbeizuführen. Es gelingt ihm, sowohl die Pompadour als auch die russische Prinzessin 

von dieser. ihnen durchaus schmeichelnden Vorstellung zu überzeugen. AIS darüber 

hinaus bekannt wird, daB der PreuBenk6nig Friedrich II. eine Anzahl beiBender, 

zweideutiger Epigramme über Louis XV. und die Pompadour verfaM hat, ist es wiederum 

die Prinzessin. die sie mühelos von dem verliebten Botschafter herauszupressen vermag. 

AIS diese beleidigenden Verse Friedrichs des GroBen schlieOlich publik gemacht werden, 

kommt es als natürliche Konsequenz zu dem von Kaunitz angestrebten Bündnis zwischen 

seiner Heimat und Frankreich, der Koalition gegen Friedrich II. von 1756. 

Das Schauspiel kann deshalb als h6chst politisch angesehen werden, da es zu 

einer Zeit entstand, als es zwischen PreuBen und ~sterreich tats;ichlich um die 

Vormachtstellung im groBdeutschen Reich ging. So wie die cisterreichischen Patrioten. zu 

denen Masoch ideell gehôrt, in der Zeit Maria Theresias der drohenden preuBischen 

Obeherrschaft das Bündnis m l  Frankreich als weit kleineres Übel vorzogen, so war auch 

die Stimmung unter der "Intelligenzija" der sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 

stark antipreuBisch. Doch 1866 kommt es, trotz des akuten BewuBtseins. daB irgendwie 

gegen PreuBen gehandel wrden müBte, zur 6sterreichischen Niederlage bei Koniggratz 

und sornit zum Sieg des Bismarckschen PreuBens. 



93 

Nach der Rückkehr Sacher-Masochs aus dem Krieg gegen ~reu~en'"" gelangt sein 

Stück D& Verse F M t k h s  des GroBen am Wallner-Theater in Berlin zur Aufführung. Der 

Autor ist anwesend und muB miterleben, wie es im Theater wegen ni diesem Zeitpunkt 

zwar bereits verjdhrter, doch immerhin eindeutig antipreunischer Tendenzen der Kom6die 

zu einern eklatanten Skandal kommt. Sacher-Masoch jedoch, stets bemüht, urn jeden Preis 

aufzufallen, genieBt den Tumult. den seine Feder mühelos hervorgebracht hat und 

versteht den Aufruhr weder als Kritik seiner Anschauungen noch seiner dramatischen 

Fahigkeiten. In ~sterreich aber und auch in anderen, PreuBen nicht nahestehenden Teilen 

des deutschen Reiches. ergeht es dern dramatischen Erstlingswerk Masochs bedeutend 

besser. Die Uraufführung am Grazer Staatstheater am 17. Juli 1865 ist ein groi3er Erfolg, 

vielleicht nicht zuletzt deshalb, weil der berühmte Schauspieler Adolf Sonnenthal vom 

Wiener Burgtheater das einmalige Engagement übernimmt, die Rolle Kaunitz' zu 

~pie1en. l~~ 

Der seinerzeit einfluBreiche Kritiker Karl von Thaler lobt das Stück im groBen und 

ganzen, bemangelt jedoch die Überzeugungsschwache, brw. Wirklichkeitsferne der 

we iblichen Charaktere.'" deren weitreichender EinfluB ihm ein wenig Ubertrieben 

vorkommt. Das Publikum aber scheint eine Vorliebe für solche ÜberIebensgroBe Heldinnen 

zu haben, was u. a. den groBen Erfolg von Adolf Wiidbrandts (1837-191 1) Arna und 
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Messalina (1 874). dem beliebtesten Drama im Wien der siebzigei Jahre erkl8rt.l" 

lnsgesamt bleibt das Urteil zu Sacher-Masochs Die Verse FriedMhs des GroBen geteilt. 

ohne da8 eindeutig gesagt werden kann. ob nun die negative oder die positive Kritik 

vorherrschend gewesen war. Fûr das dramatische Debut des jungen Galiziers allerdings 

war das eine, insgesamt gesehen, hôchst beeindruckende und vielversprechende 

Bewertung. 

Sein meites Stück, das historische und inhiirent ebenso gegenwartspolitische 

Lustspiel Der Mann ohne Vorurfeil oder Die Freimaurer in bsterreich, das ein Jah r darauf 

erstaufgeführt wird, ist ebenfalls e h  verhaltnisma8ig groi3er Publikumserfolg, und wurde 

im Laufe der folgenden Jahre an zweiundfünfzig deutschen Bühnen zur Aufführung 

gebracht? Es geht hierin indirekt um die innenpolitischen Debatten zur Konstitution 

~sterreichs im Jahre 1866, die Sacher-Masoch allerdings erneut durch Verlebendigung 

osterreichischer Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts t u  veranschaulichen versucht. 

Er scheut nicht davor zurück, in diesem Zusammenhang der immer mehr an Momentum 

gewinnenden liberalen Bewegung seine vollste Unterstütwng auszusprechen, 

andererseits aber dem machthungrigen Klerus, insbesondere den Jesuiten, entschieden 

abzusagen. 

Der Ort der Handlung ist diesmal der Hof Maria Theresias, und im Stück geht es 

spezifisch um den Machtkampf zwischen den Jesuiten und den "Aufklarern," unter der 

geistigen Führung des charismatischen Juristen und Publizisten Josef Sonnenfels (1 733- 
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1817). Das Lustspiel ist nach dessen Wochenschrift Der Mann ohne Vorurteile benannt, 

in der Sonnenfels gesellschaftliche und literarische MiBstande zur Sprache brachte. 

Zum ersten Mal zeichnet Sacher-Masoch die Frauen in diesem Stück als eindeutig 

negative Kraft (spater sol1 dies mehr oder weniger die Regel werden), die sich dem 

immanenten Fortschritt hartnackig entgegenstellt und stattdessen die Reaktion, hier 

vertreten durch die Jesuiten, mit vollstem Einsatz des venneintlich weiblichen Talents zum 

Rankespiel unterstützt. Die einzige Ausnahme bildet bezeichnenderweise keine 

Aristokratin, sondem die Zofe der Kaiserin, die Sonnenfels aus liebevoll-naiver Zuneigung 

ergeben ist, ohne jedoch seine ldeen im geringsten zu begreifen. Dies kann als früher 

Hinweis auf Sacher-Masochs wahre Einstellung zur Beziehung der Geschlechter gedeutet 

werden: allein in der selbstlosen Liebe zum Mann erfüllt die Frau ihre naturgegebene Rolle 

als ein den Mann venrollkommnendes Wesen. Die Gleichberechtigung der Geschlechter 

wird als ein gegenseitiges Sich-Erganzen gesehen, nicht als fruchtloser Konkurrenzkampf. 

Die ProteMion, wie sie die Jesuiten seitens der weiblichen Aristokratie stets 

genossen, und die besonders Mitte des neunzehnten Jahrhunderts auf allen Gebieten 

bedrohliche Forrnen annimmt, erweist sich bereits im ~sterreich Maria Theresias als ein 

entscheidender Faktor auf dem Weg zu Macht und Erfolg. Gegen dieses Privileg und 

gegen das reaktionare Denken im allgemeinen, wendet sich Sonnenfels als Reprasentant 

der Überzeugungen Sacher-Masochs. Wie Kaunitt ist er Freidenker und strebt nach einer 

Gleichberechtigung im Sinne der Aufidarung sowie der Verwirklichung nicht eigener, d. h. 
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egoistischer Ziele, sondem, nach seiner Parole. "Krieg dem Egoisrnus,"'~ eines 

altruistisch begründeten ethischen Ideals. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dai3 

Sacher-Masoch John Stuart Mills (1806-1873) On L~ibew (1 859) gelesen haben rnuB, und 

dessen utilitaristisches Prinzip von dem gr6Btm6glichen GIück für die gr6Btmagliche Zah 1, 

in seiner typischen Art, Ausführungen groBer Denker direkt beim Wort ui nehmen, als 

Weiterführung seines eigenen aufkltirerisch-liberalen Denkens verstand. 

lm V. AM, der sich in der Loge der Freimaurer abwicicelt, stellt Sacher-Masoch sich 

an die Seite derselben, als einer damals vom Hof unterstützten, zur Z e l  der Entstehung 

seines Lustspiels aber in ~sterreich verbotenen Bewegung? Es gelingt den in der Loge 

Versarnmelten, die Kaiserin von den eigennützigen und fortschrittsfeindlichen Zielen der 

Jesuiten zu überzeugen, was unmittelbar zur Unterdrückung des korrupten Jesuitenordens 

in ~sterreich führt. Die neue Epoche, hier durch den Bruch mit den Jesuiten symbolisch 

eingelelet, muB, so jedenfalls beantwortet Sonnenfels die Zukunftsdünkel Maria 

Theresias, auf den naturgegebenen und somit edlen Tugenden des Menschen errichtet 

werden, um ihn auf eine h6here Entwîcklungsstufe erheben zu kBnnen: "Pas sur les 

faiblesses, mais sur les forces de la nature humaine, sur les forces nobles, qui conduisent 

et élèvent les peuples et les êtres humains vers le haut."15' 

Zwar erschien 1869 noch e h  weiteres Schauspiel, Unsere Sklaven, doch Sacher- 

lJ9 Eigene Übersetzung. Franzdsisch zitiert in Michel 1 1 8. Weder die deutsche noch die 
franzOsische Fassung des Stücks lag dem Verfasser dieser Arbeit vor. 

%tiert in Michel 1 19. 
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Masochs überaus erfolgreich begonnene Theaterlaufbahn kann im Grunde bereits mit Der 

Mann ohne Vorurteil als beendet angesehen werden, ohne da8 der Autor je zu seinem. 

durch nic!its notwendig gewordenen EntschluB, dem Theater abzusagen. Stellung 

genommen hatte. In dem Roman Die ldeale unsersr Zeit jedoch kornrnt eindeutig zum 

Ausdruck, daB die Welt des Theaters eine Enttauschung für ihn war. 

Überhaupt steht zu bezweifeln, ob bei Sacher-Masoch von wohlüberlegten und - 

ennrogenen Entschlüssen im üblichen Sinne die Rede sein kann, und ob nicht vielmehr 

alles von ihm in Angriff genommene auf schnell verebbende, momentane 

Begeisterungsausbrüche und einen unaufhaltsamen. exhibitionistischen Drang 

zurùckgeführt werden muB. Die Kritik war seinen dramatischen Versuchen durchaus 

wohlgesonnen, doch in ihren positiven Urteilen sah er niemals Anregung, bestenfalls 

vielleicht eine Bestatigung seines vielschichtigen Talents. Er hatte sich selbst sowie dem 

Publikurn bewiesen, da0 er sich auch in diesem Genre der Literatur zurecht zu finden 

wuBte. doch ni keiner Zeit wâre er so leichtsinnig gewesen, sein ganzes Augenmerk auf 

eh spezifisches Genre, in diesem Falle das Theater ai richten. Dabei war sein Stil gerade 

für das Drama wie geschaffen, denn seine Stârken, so würde sich noch in zunehmendem 

MaBe zeigen. lagen insbesondere im Dialog und der Fahigkel, die ganze 

Bedeutungsschwere einer Situation erfassen tu k6nnen. Vielleicht war für seinen Erfolg 

auch der Umstand nicht abtraglich, da8 das Wiener Hofburgtheater wahrend der Zeit von 

1 849-1 867 unter der Leitung von Heinrich Laube (1 806-1 884) stand, der im Gegensatz tu  

seinern Nachfolger Franz Freiherr von Dingelstedt (1 81 4-1 881 ) das wortbetonte 



Schauspiel bevorzugte. '" 
Nach seiner kurzen "Eskapaden in die Welt des Theaters widmete Sacher-Masoch 

sich wieder verstarkt der Epik. Sein Hauptinteresse galt nach wie vor der Geschichte und 

damit verbunden dem Machtkampf im allgemeinen sowie dem Machtkampf der 

Geschlechter im besonderen. Zunachst arbeitete er Die Verse Friednchs des GroBen zu 

einem histonschen Roman um, der 1865 unter dem Tiiel Kaunitzerschien. Offensichtlich 

lag es ihm daran, seine Vorstellung von ehem von Deutschland unabhangigen Osterreich 

auch an die breiteren, das Theater nicht besuchenden Schichten zu vermitteln, bzw. "in 

die gesellschaftlichen und politischen Verhiiltnisse der Zeit schreibend einzugreifen. 

gleichsam Zeitgeschichte rnit~ugestalten."'~~ 

Der desillusion ierte Akademiker Masoch, der sich sehr schnell davon überzeugt 

hatte, daB die Geschichte als Forschungsfeld im Rahrnen der UniversMt nicht vie1 mehr 

war als ein lebloser Gegenstand, hatte allem Anschein nach in der Literatur das perfeMe 

Sprachrohr fiir seine Art anspruchslos-unterhaitsamer Geschichtsschreibung gefunden: 

die poetische Freiheit legitimierte ihn zu einer bewuBt parteiischen (seine Parteilichkeit 

war eine bewuBt kosmopditische Unparteilichkeit) und phantasievollen Auslegung sowohi 

historischer als auch aMueller politischer Ereignisse. Sein lrrtum bestand allein in der 

Annahme, daB die emsthafte Besorgnis, mit der er die Zukunft ~sterreichs verfolgte auch 

die grundlegende Haltung der dsterreichischen Gesamtbevdlkerung sein musse. Die 

W irklichkeit jedoch sah entschieden anders aus: eine ausgepragte Leseunlust und 



Medienignoranz sowie eine allgemeine Poliükverdrossenheit. nicht zuletzt der immer mehr 

überhand nehmenden offentlichen Korruption wegen. bestimmten die Lebenseinstellung 

der sich offensichtlich immer noch irn Zustand geistiger Bevormundung befindlichen 

Bevôlkerung.'" 

Friedrich Schlogl (1 821 -1 892). einer der bekanntesten Feuilletonisten der Zeit. 

machte es sich zur Aufgabe. hauptsàchlich Über die 'SpieBermentalitat' der ~sterreicher 

zu schreiben: in ihrer sprich~rtlichen Bequemlichkel lieBen sie sich durch nichts so leicht 

aus der Fassung bringen, vor allem wenn die alles verklarenden Glaser gefüllt waren. So 

habe man z B. sogar nach der Meldung von der verheerenden Niederlage ~sterreichs bei 

Ktjniggratz die Nacht ebenso unbekümmert "durchgezecht" wie die meisten anderen 

zuvor.'" Das erklârte Ziel des nicht so ambitiosen Bürgers der sechziger Jahre war, ein 

Dasein im Sinne Epikurs zu führen, und statt der für das eigene Wohlergehen als wenig 

ertraglich angesehenen Anstrengung. die Geschichte und das zeitpolitische Geschehen 

zu verarbeiten, einfach alles, wenn mtiglich durch 'VergeBtrinken," zu verdrangen. lS6 Es 

war entschieden nicht die geeignete Zeit. den Menschen etwa vermittels der Kunst zu 

einem hoheren Dasein zu führen oder gar zu erziehen: die Kunst erreichte weder den 

niederen Bürgerstand noch das Proletariat, und was das zum Aufstieg um jeden Preis 

entschlossene Bürgertum betraf. so strebte dieses lediglich nach dem unkomplizierten 

GenuB, nach einer Kunst also. die nicht mehr ru sein hatte als das "schone 

'%~riedrich Schlogl, Wiener Luft. Kleine Culturbilder aus dem Volksleben der alten 
Kaiserstadt an der Donau," (1 872) -mm, Bd. 2. (Wien: Harüeben, 1893). 

lSSsc hl8g1 1 4. 

156~ossbacher 154. 
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Zus~tzliche."'" Dieser Umstand erklart u. a. auch die groOe Popularitât der Operette. die 

in der zweiten HaIfte des neunzehnten Jahrhunderts zur bedrohlichen Konkurrenz nicht 

nur für  das Drama, sondem für die Literatur überhaupt wurde.'" 



4. Gesellschaftskritiker und Moralist - Übeilegungen eines überfîüssigen Mannes 

Wenn in den siebziger Jahren des neunzehnten Jahhunderts der Verkauf von 

Hundepeitschen pl6tzlich erheblich ansteigt,'" oder rwei junge Manner sich, wie Zugtiere 

in einen Wagen einspannt. photographieren lassen, und auf besagtem Wagen zu allem 

Überflu~ eine ebenso junge Frau in triumphierender Pose mit der Peitsche d r ~ h t , ' ~  und 

wenn sowohl der Hundepeitschenverkaufer als auch der Photograph ganz genau wissen, 

worauf sie diese eigenartigen Kaprizen zurückzuführen haben. so sind dies bereits 

eindeutige Beispiele einer Sacher-Masoch-Rezeption. 

Auf der H6he seines Ruhmes angelangt, war der Schriftsteller (und so würde man 

heutzutage eine Personlichkeit seines Kalibers bezeichnen) t u  einern regelrechten 

Popstar avanciert: die Welt las seine Werke, Fans überhauften ihn mit Briefen und wo 

immer er auch erschien, erregte er Aufsehen - mit anderen Worten. er war der 

Allgemeinheit ebenso ein Begriff wie Rùdesheimer oder Daguerrotypien. Wer sich nicht 

für ihn begeistern konnte, verachtete ihn, oder fand ihn und seinen Flagellantismus 

zumindest Iacherlich oder gar mitleiderregend. Wie man ihn auch zu beurteilen geruhte, 

Sacher-Masoch hatte mit seinen peitschenden 'Pel~darnen"~' nicht nur ein hochst 

'"~avid Loth. The Erot~c In * .  . (London: Secker & Warburg, 1 962) 1 79. 

lmGerneint ist die Aufnahrne von F. Nietzsche, Paul Rée und Lou Andreas Salomé 
(Lucerne, 1882). 

16'Bezeichnung stammt von Rudloff. 
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personliches literarisches Mdiv erschaffen, sondem einen Archetypen ins Leben gerufen. 

der zu einem feststehenden Begriff werden muBte und es auch in der Tat wurde. 

Das folgende vierte Kapitel, das aisammen mit dem funften den eigentlichen 

Hauptteil dieser Arbeit bildet, befaM sich sowohl mit der zeitgenossischen als auch der 

spateren Rezeption Sacher-Masochs. t u  diesem Zweck sollen hier zunâchst die 

Prolognovelle Der Wanderersowie einige ausgewdhtte Novellen aus dern ersten Buch des 

groBangelegten I(ahZyk1us besprochen werden. Von den sechs darin enthaltenen, zum 

Themenkreis b b e  gehorenden Novellen, haben wir den SchwerpunM auf Don Juan von 

Kolomea und Venus im Pelzgelegt, als denjenigen Werken Masochs, die entsprechend 

die kunstlerische sowie literarhistorische Bedeutung seines Schaffens illustrieren. 

Wie bereits einleitend angedeutet wurde, ist es nicht Ziel dieser Arbeit, 

Neuinterpretationen dieser Werke ni versuchen, sondern vielrnehr, sie unter dern AspeM 

ihrer "Wirksamkeit," d. h. ihrer Rezeptionsgeschichte zu qualifizieren. Dabei bauen wir z. 

TI. auf der Grundlage des neuesten Forschungsstands auf, dessen Ergebnisse hier 

analysiert und weiterverarbeitet werden sollen. 

Der erste Teifabschnitt diskutiert die Novelle Don Juan von Kolomea, als das Werk, 

das sowohl seiner Problematik als auch seines eigenuin'lligen Stils wegen Sacher-Masochs 

Reputation als Erneuerer im entscheidenden MaBe begründete. Dabei geht es uns 

hauptsachlich um die hierin enWickeite These von der naturgemaB feindlichen Beziehung 

der Geschlechter als einern Zentraithema des Schriftstellers. Bei der daran 

anschlienenden Besprechung der Venus im Pekstehen zwei AspeMe im Vordergrund: die 

Rezeption Masochs und insbesondere dieser Novelle im Werk Franz Kafkas, sowie seine 
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neuere Rezeption in Frankreich, die, da sie sich in erster Linie im Medium des Films 

manifestiert, einen kurzen interdisziplinaren Vergleich notwendig m acht. 

SchlieBlich, im dritten Abschnitt des Kapitels, werden wir uns der dem 

Novellenzyklus Das Vemiichtnis Kains uigrunde liegenden Weltanschauung zuwenden. 

die anhand einer Besprechung der Prolognovelle Der Wandererveranschaulicht werden 

wird. Darauf aufbauend sol1 femer gezeigt werden, daB die pessim istische Philosophie 

Schopenhauers sowie die nihilistische Weltsicht Turgenjews die gedankliche Grundlage 

im Werk Sacher-Masochs bilden. 

4. 1. Don Juan von Kolomea: oder die Geschichte einer unglücklichen Ehe 

1 863 erscheint ein weiteres geschichtliches Werk, Polnische Revolutiunen. 

Erinnerungen an Galizen anonym in Prag. Bereits zur gleichen Zeit beginnt Sacher- 

Masoch ansatmeise m l  der Arbeit an seinem groBangelegten chef-d'œuvre Das 

Vermachtnis Kains. Doch sein Zusammenleben mit Anna von Kottowitz, die an einen 

luxuriosen Lebensstil gewohnt war, IaM ihm bereits zu diesem Zeitpunkt keine andere 

Wahl, als urn des bloOen Gelderwerbs willen ru schreiben. Gemungen, sich von seinen 

historisch-didaktischen Schriften zu entfernen, beginnt er, minderwertige 

Unterhaltungsliteratur zu verfassen, die er bei den Verlegern dank seines mittlerweile 

wohlbekannten Namens ohne Schwierigkeiten abtusetzen vermag. Diese in kürzester Zeit 

niedergeschriebenen Elzahlungen erschienen in den sechziger Jahren regelmaBig in den 

verschiedensten Zeitschriften und Revuen. 



lm Jahre 1 864. als Sacher-Masoch freiwillig am Krieg gegen Danemark teilnimmt, '62 

entsteht sein sowohl literarisch als auch psychologisch vielleicht überzeugendstes Werk. 

Don Juan von Kolomea. An die Ausdnickskraft des emndungsreichen Stils dieser Novelle, 

der sich, im Gegensatz zum bloBen Realism us, durch eine unaffektierte 

Naturverbundenheit und Ursprünglichkeit auszeichnet. vermochte Masoch, was die 

Virtuositat und Leichtigkeit der Ausführung betrifft, nie wieder heranzureichen, obwohl 

diese, wesentlich naturalistische Schreibweise für sein Gesamtwerk als kennzeichnend 

gelten darf. Dank seines ausgepragten Sinns fur das Detail und der charakteristischen 

Unbefangenheit des Ausdrucks, gelingt es Sacher-Masoch irn Don Juan von Kolomea, die 

unbeabsichtigte Komik des Augenblicks geradezu mühelos festzuhalten, ohne dadurch 

etwa die Bedeutungsschwere der beabsichtigten Botschaft zu kompromittieren. Die 

Einzigartigkeit dieses Werks war selbst seinem Verfasser zeitlebens bewuBt gewesen: 

Es war das erste Werk, das aus der Tiefe meines Herzens 
kam. Ich dachte dabei Uberhaupt nicht an ein Publikum, ich 
schrieb für mich, und als ich damit fertig war, atmete ich auf 
und fühite mich geradezu erleichtert, als ob ich eine schwere 
Krankheit überstanden batte? 

Es ist deshalb auch keineswegs ein MiBgriff gewesen, da8 gerade dieses Werk von Paul 

Heyse in seinen Novellens;ahaahmitaufgenommen wrde, obwohl ein anonyrner deutscher 

Kritiker dies fur eine 'kritiklose Unterwerfung unter fremdlândische Un~erscharnthel"~~ 

'62~iehe hierzu Anm. 37, Kapitel 2. 

163~itiert in Michael Farin, Hrsg., Nachwort, 'Der Held des Tages," u n  von 
Kolomea. cjalizisctie Ge.- * .  , von Leopold von Sacher-Masoch (Bonn: Bouvier, 1985) 166. 
lm folgenden abgekürzt mit HdT. 

'au~errn Sacher-Masoch's antideutscher Roman," Pie Grenzboten . * 
, Leipzig 35 (1876): 

441-54, Rpt. in m d  von Smer-- 7u l eben und Wer', Hg. Michael Farin 
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hielt, und mit dieser Meinung durchaus nicM allein war. Allerdings, und das beweist die 

praktische Wirkungslosigkeit solcher Untemehmen des weiteren, envies sich auch diese 

momentane Ehrung Sacher-Masochs als unzureichende Überlebensgarantie fùr seine 

Novelle. 

Der Don Juan von Kolomea erschien 1866 zum ersten Mal zusammen mit der 

be rü h rnten Vorrede Ferdinand Kürnbergers in Westemann's Jahrbuch der lllustrierten 

Deutschen MonatsheRe. Die Àhnlichkeit zwischen der Entstehungsgeschichte dieser 

bedeutenden Novelle und derjenigen seines Erstlingswerks, Eine galizische Geschichte 

ist, da Sacher-Masoch nun einmal auf diesen mythischen Szenarios bestand. natürlich 

nicht als zufallig ru  verstehen. Diesmal, so berichtet er in seiner Autobiographie, sol1 es 

kein anderer als der gefürchtete Literaturkritiker Ferdinand von Kümberger gewesen sein. 

der sich, angetan von Masochs lebhaften ErMhlungen aus seiner kleinrussischen Heimat, 

über die vergleichswise Farblosigkeit und KasernenmaBigkeit (Souv. 67) des deutschen 

Lebens negativ geauBert und ihn dann geradezu bedrângt habe, diese traurige deutsche 

Realitat durch die Beigabe slawischer Farbe ein wenig zu verschonem. Vor allem aber 

begeisterte ihn Masochs Art t u  erzahlen, weil sie nicht 'gemacht' schien, wie fast alles, 

was nach Goethe veroffentlicht worden war. Doch, nur wenn er so bildhaft schreiben 

konne wie er erzahlt, lautete das Urteil Kürnbergers, sei er ein echter Dichter. Vierzehn 

Tage spater bereits las Masoch dem erstaunten Kritiker seine fertiggestellte Novelle vor, 

der sie als ein Beispiel 'echteir] Poesie der Gestalt und der Farbe' pries und Masoch 

groBen literarischen Erfolg prophezeite (Souv. 66-7). 

(Bonn: Bouvier, 1987) 91. 
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Die Leser der Revue bleu erhielten von Masoch 1 889 eine romantischere, obschon 

nicht weniger vom Leben geschriebene Version der Entstehungsgeschichte des Don Juan 

von Kolomea: 'Die Fabel und Figuren dieses Romans sind der Geschichte einer 

unglücklichen Ehe entnommen, einer Geschichte, die sich vor meinen Augen abspielte" 

(HdT 166). Der entscheidende fruchtbare Moment wird also auf diese unglilckliche Ehe 

und seine eigene ehebrecherische Rolle darin zurückgeführt, als einer Episode. aus der 

er personlich die Lehren gezogen haben will, die ihn schlieBlich zur Niederschrift dieser 

Novelle bewegten. Die Wiedergabe dieses vermeintlich pers6nlichen Erlebnisses liest sich 

nicht anders als etwa eine seiner zahlreichen Liebesgeschichten. 

Nach einer anfanglichen Scheu vor dem Ehebruch, den er 'nun einmal [for] 

unehrenhaft und unmoralisch" (HdT 164) hait, kommt es mischen Masoch und genannter 

verheirateter Frau schlieBlich doch zur unvermeidlichen gegenseligen Versklavung: "Sie 

hatte mich zu ihrem Sklaven gemacht, aber sie unterwarf sich auch gleichzeitig rneinem 

W illen" (HdT165). Unverzüglich faM er den ehrenhaften EntschluB, dem Gatten seiner 

Geliebten Satisfaktion zu geben, m uB jedoch erleben, daB d ieser n icht allzu betroffen zu 

sein scheint. 'Seine erste Reaktion war,' so schreibt Masoch, 'mir eine Zigarre 

anzubieten" (HdT 165). Abgesehen von der diesem unbequemen Augenblick anhaftenden 

Komik, die Sacher-Masoch wie kaum ein anderer in unzweideutigen Momentaufnahmen 

wie dieser festzuhalten vermag, ist es vor allem die Bedeutungsschwere der Geste, die 

auf diese Weise ohne weitere Erklarung und psychologische Einsicht zum Ausdruck 

gebracht wird. Diese lieblose und für einen betrogenen Mann vollkommen 

unangemessene Geste erweckt in Masoch eine Art von Solidaritat mit der nach wahrer 



Liebe suchenden, verheirateten Frau, ein Aufbegehren gegen das brutale Erkalten der 

Gefühle, das. allerdings nur für einen kurzen Augenblick, seine ganzen Prinzïpien ins 

Wanken ru bringen droht. Zum SchluB ist es dennoch die Frau, die ihm, durch ihre 

Weigerung, um seiner Liebe willen auf ihre Kinder zu venichten, die entscheidende, seine 

Haltung zur Ehe tief pràgende Lehre erteilt: 

Ich verstand pl6tzlich. daB wir nichts anderes sind als der 
Spielball der Natur. Wenn im Augenblick der Ekstase Mann 
und Frau ru einem Wesen zu verschmeken scheinen, 
kümmeit das die Natur wenig! Unser Glück bedeutet ihr nichts: 
ihr liegt nur an der Erhaltung und Fortpflanzung des 
Menschengeschlechts. Ich erkannte den tiefen Abgrund 
zwischen Mann und Frau und verstand, da0 die Kinder zwar 
die Kette sind, die Vater und Mutter aneinanderschmiedet, wie 
die Verdammten in der H811e bei Dante, aber zugleich auch 
das Scheidewasser, das die Wahlvemmndschaft Iôst. (Ha 
166) 

Der tiefe Eindruck, den die Geschichte dieser unglücklichen Ehe auf Masoch hinterlassen 

hatte, einer Ehe, die durch die Ankunft der Kinder zerst6rt worden war und den Mann zum 

"Laufer" gernacht hatte. auBerte sich Ri der Niederschrift des Don Juan von Kolomea in 

nur acht [!] Tagen. Darin bringt der Zufall den Ich-Erzahler der Rahmenhandlung mit 

Demetrius, einem kleinrussischen Adligen zusammen, der die Begegnung als günstige 

Gelegenheit zu einer Beichte begrüBt. So erzâhlt er diesem, gleichsam wie aus einem 

nagenden Bedürfnis sich zu reinigen, die Geschichte seiner unglücklichen Ehe: 'Was du 

dem besten Freund nicht sagst und deinem Weib nicht sagst, sagst du dem Fremden auf 

der Heer~traBe."'~ 

L65~eopold von Sacher-Masoch, 'Don Juan von Kolomea,opas V e r m a c h t n i ç ¶  2 Bde. 
* .  

(Stuttgart: J. O. Cotta, 1870), Rpt. in Michael Farin, Hrsg., Don Juan von Kol- 
chteri, von Leopold von Sacher-Masoch (Bonn: Bouvier, 1985) 25. lm folgenden 

abgekützt mit DJ. 
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In ihrer Problematik entsprechen die eigentliche Novelle und das verrneintlich 

personliche Erlebnis sich vollkommen: die zunachst nur allmahlich sich anbahnende 

Entfrerndung der Eheparbier wird potenziert und schlieBlich unabwendbar zu ihrem Ende 

geführt, als die ursprünglich poetische Zweisamkeit sich durch die Geburt der Kinder 

unwiederbringbar in einer prosaischen Familie verliert. "Sie kdnnen das Herz einer Mutter 

nicht verstehen," halt seine Geliebte Masoch vor, denn, "für eine Frau sind die Kinder 

alles. Wenn es sein milMe, würde ich Sie meinen Kindem opfern, wie ich meinen Mann 

l hnen geopfert habe" (HdT 1 65-6). Und in der Novelle heiM es hierzu: 'Einmal da kommt 

auch so eine Szene vor, wo eine Frau den Mann hingibt, um ihr Kind zu retten. Eine 

dumme Geschichte, sag ich Ihnen; 'Die Macht der Mutterliebe,' glaub ich, heiM das Buch" 

(DJ 41). Die hier unterbreitete, durchaus unkonventionelle These, von Tolstoj Jahrzehnte 

spater in seiner Kreutzer Sonate (1 890) wiederholt, postuliert die Notwendigkeit des 

schwindenden Eheglücks zu einem Gesetz in der Natur, weil die wahre Aufgabe des 

Menschen, als irdisches Wesen den GesetzmâBigkeiten der Natur ebenso unterworfen 

wie das Tier, streng genommen in der Fortpflanzung besteht, dies aber gleichzeitig ein 

Umstand ist, der sich als ein ~nübe~ndliches Hindernis auf der Suche nach persenlicher 

Glückserfüllung erweist. "Nun Herr, was macht die Ehe unglücklich?" fragt der Held der 

Novelle den ruhorenden Ich-Edhler der Rahmenhandlung und überrascht diesen dann 

mit der ungewehnlichen Antwort, "denken Sie sich, Herr - die Kinder!" (DJ 28). 

Nachdem Masoch Kümberger den Don Juan von Kolomea vorgelesen hatte, und 

dieser angeblich zunachst mit seiner Kritik zurückhielt - und hier leugnet Masoch plotzlich 

den EinfluB Kürnbergers - "verbannte" er seine Novelle auf unbestimmte Zeit 'in die 
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hinterste Schublade" (HdT 166). 

Da8 er daraufhin trotz aller Vorbehalte ein langjahriges Vehaltnis mit dieser FraulBp 

eingeht, bis ihre Untreue der Idylle abermals ein Ende setzt, steht im Widerspruch zu 

seiner Behauptung, bereits firnf Jahre zuvor 'pl6tzlich verstanden' t u  haben. Wie zuvor 

dem Gatten. ist nun ihm die Narrenkappe des ûetrogenen aufgesetzt worden, und er sieht 

sich mit dem unlosbaren Konflikt konfrontiert, sowohl das Unglück der einen als auch der 

anderen Partei begriffen ni haben und ihre vemeintlichen lrrungen konsequenterweise 

als gerechtfertigt ansehen zu müssen. Sein überernpfindlicher Sinn für Gerechtigkeit, der 

einst die Untreue der Frau legitimierte, führt ihn jetzt gleichsam wieder in seine 

Mannesrolle und damit zur SolidariMt mit dem betrogenen Mann zurück: 'Die verborgene 

Natur eines Kosaken emiachte in mir," (Hm 167) mu8 er sich schlieOlich eingestehen und 

empfindet die tiefste Verachtung für die Treulosigkeit der Frau irn allgemeinen. Doch es 

ist überhaupt eine vie1 weitreichendere, tiefergehende Verachtung, deren er sich hier 

bewuBt wird. Es ist die Verachtung für den unabanderlichen Lauf der Dinge. dern eine 

ganz andere, dem Menschen unbegreifliche Gerechtigkeit zugrunde zu liegen scheint. Er 

konstatiert sein Unbehagen an der eigenen Übersinnlidikeit, die alles begreift, gleichzeitig 

aber das Paradoxe dieses Alles-Begreifens nicht ertragt. Es ist dieses Alles-begreifen- 

und-nichts-andern-konnen des überflüssigen Menschen, eines Prototyps der russischen 

Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, worin seine tragische Unzulanglichkeit und 

Handlungsunfahigkel gründen. 

'"ES soli angeblich eine Polin gewesen sein, doch es handelt sich um die Kottowitz. 
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Das in der zweiten Halfte des neunzehnten Jahrhunderts immer starker werdende 

BewuBtsein von der Freiheit des Selbst, das ru einem wahren Kult des lndividualismus 

ausartete, scheint Sacher-Masoch zu diesem Zeitpunkt. zumindest was seine eigene 

Person betrifft, bis in die letzte Konsequenz r u  Ende gedacht r u  haben. Was hier zutage 

tritt, ist eine Dialektik des Individualisrnus: die absolute Freiheit des Individuums, obwohl 

an sich positiv, führt zu standigem Entscheidungsmrang. zur kompromiBlosen 

Selbstverantwortung. In diesem Sinne erweist Masoch sich als Vorlaufer des spateren 

Existentialismus, der im Gegensatz zurn Nihilismus eine eindeutige Angst vor dieser 

totalen Freiheit. die sich letztlich im Gefühl des Nicht-Geborgen-Seins manifestiert. 

erkennen IiiBt. Diese Stimmung, die sich bei der lntelligenzija der siebziger Jahre immer 

starker manifestierte, komrnt auch besonders in zahlreichen Feuilletons als Protest gegen 

die Entpersonlichung des Lebens zum Ausdru~k.'~ 

DaB sein 'verschwiegener Freund, der eigensinnige Krliker [Kürnberger]" (HdT 

167) schlieBlich mit der bereits geschriebenen Vorrede zurn Don Juan von Kolomea bei 

Sacher-Masoch erscheint, und zwar gerade in dem Augenblick als dieser die Absurditat 

des Konzepts von ewiger Liebe und soma der Ehe zu begreifen beginnt, entspricht der 

Manie Masochs, den Dingen im Nachhinein eine Ordnung zu verleihen. sie einer 

vermeintlich logischen Abfolge unterzuordnen. Das Bedürfnis, sich zu auBern ist bei 

Masoch notwendig m l  dern Erlebnis der Enttauschung, des Unglücks verbunden: allein 

die Erkenntnis von der Verganglichkeit des GIücks und der Diskrepanz zwischen ldeal und 

Realitat, die zu machen der Mensch niemals aufhort, birgt das kreative Moment. 'Mit dem 
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Gürtel, mit dem Schleier reiM der sch6ne Wahn entzwei," (DJ 36) deklarniert der Ich- 

Erzahler, der die Ursprungsquelle der eloquenten Beichte des Fremden ohne weiteres 

erkannt hat. 'Da hat er einmal recht, der Herr von Schiller," (DJ 36) bestatigt dieser, 'ein 

schoner Wahn, das! Das wâre etwas. wenn die Jungfrau so die Krone der Schapfung 

Mre, und die Liebe so das sch6ne dumme Gefühl, das man allenfalls für so ein Madchen 

hat" (DJ 36). 

Hier wie auch anderswo in Masochs Werk manifestiert sich eine Desillusionierung, 

ein resignatives Befremden darüber, da0 die Frau sich nicht nur weigert, sondern 

naturgemaB gar nicht in der Lage zu sein scheint, die unterwürfige Liebe des Mannes zu 

empfangen: "Ich bin dein. deine Sache, dein GeschiSpf, mach m l  mir, was du willst, ich bin 

dein, lach doch! - Ich dachte gar nicht, daB sie etwaç mehr wünschen konnte!" (DJ 32). 

Masochs Zentralfrage, in dieser Novelle zum ersten Mal in aller Deutlichkeit in 

Erscheinung tretend, konzentriert sich auf die Herkunft des Mythos von der Frau ais der 

"Krone der Sch6pfung:' anzubeten, was sich so schnell als nicht anbetungswürdig erweist, 

ist eine grausame Irreführung, die so lange andauert, bis sich endlich in der Liebe zur Frau 

der W iderspruch von ldeal und Wiklichkeit offenbart. Die hieraus resultierende Gefah r f ür 

das l nd ividuum besteht in dem unkontrollierbaren Drang zu r totalen Selbstaufgabe aus 

Liebe: 

Wie zum Selbstmord wirft man sich in die andere Natur, bis 
sich die eigene emp6R Da kommt der Schauer, ganz sich zu 
verlieren. Man fühlt wie HaB gegen die Gewalt des anderen. 
Man glaubt sich tot. Man will sich auflehnen gegen die 
Tyrannei des fremden Lebens, sich wiederfinden in sich 
selbst. (DJ 43) 



Das erkiarte Ziel Masochs in der Bekampfung dieses irreführenden aber dennoch 

unzerstBrbaren Mythos bleibt deshalb, der Frau um jeden Pnis den Nimbus zu nehmen, 

der ihr u. a. von der Literatur verliehen worden ist: 'Es ist auch so eine groBe Dummhel. 

die man in den deutschen Büchem lie& vom Himmel der Liebe, und dann die Abgotterei, 

die man mit der Jungfrau treibt," (DJ 36) und dann an anderer Stelle. 'Die Frauen, wissen 

Sie, die sind in den Romanen besonders edelrnütig. Da, wenn der Geliebte in Gefahr kt, 

sind sie gleich dabei, sich zu - opfem, denken Sie" (DJ 41). Aber diese trggerische 

Opferbereitschaft, und darin begründet sich der Unterschied mischen den Geschlechtem, 

wahrt nur solange keine Kinder dazwischenkornmen, oder ist vielmehr berels dann 

verschwunden, wenn die Frau instinktiv beginnt, m l  ihrem ganzen Wesen nach 

Mutterschaft r u  verlangen: 

Einmal da kommt auch so eine Szene vor, wo eine Frau den 
Mann hingibt, um ihr Kind zu retten. Eine dumme Geschichte. 
sag ich Ihnen; 'Die Ma& der Mutterliebe'. glaub ich, heiBt das 
Buch. Eine dumme Geschichte, aber meine Nikolaja fiebert 
und will viele Wochen kein Buch sehen. (DJ 41) 

Wenn das erste Kind dann tatsachlich zur Wett kommt, k t  die Frau "gerettet," (DJ 

44) ci. h. sie kann sich, indem sie dem Kind al1 ihre Zuneigulig schenkt. selbst die Liebe 

geben, die sie vom Mann nicht in der Lage war zu empfangen: 'Sie halt das Kind an ihre 

Brust und ist gerettet. Nun pflegt sie sich, ihr Selbst, das sie verachtet und verstoBen sieht 

in dem Kind ..." (DJ 44). Wo aber bleibt der Mann in dieser veranderten Situation, 

nachdem die Mutter sich in mehrere Wesen gespalten hat, die samtlich seiner nicht zu 

bedürfen scheinen? Plotzlich wird er zum AuBenseiter, und es 'ist alles so seitsam. Es 

hangt was in der Luft. Jeder weiB es, und keiner kann es nennen" (DJ 45). "Man wirft sich 
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auf sein Bett und liegt da allein, wie vordem, eh' man ein Weib gekannt," (DJ 46) denn die 

Mutter hat, aus 'praktischen' Gründen, vorübergehend aufgehort, Frau zu sein und IaM 

sich ganz von ihren Pflichten als Mutter in Anspruch nehmen. Darüber, da8 er als Mann 

seine Rolle der Frau gegenüber ausgespielt t u  haben scheint, kann ihn nicht einmal ihre 

gelegentliche Bereitschaft zur Erfüllung der ehelichen Pflichten hinwegtâuschen: 'Sehen 

Sie. es ist wie ein Schmerz, wenn man nach dern Weib verlangt. Aber dann ist es aus. 

Man sieht: du bist etlost. weiter nichts. Man sieht. daB es eigentlich nichts ist. daB es 

etwas anderes gibt. mehr; daB Mann und Weib mehr sind als Wolf und W6lfin" (DJ 47). 

Die Bitterkeit über den Verlust der ungestcirten, idyllischen Zweisamkeit schlagt 

sch IieBlich, nach einer vorübergehenden Phase des Hasses, in G Wchgültigkeit um: 

Nehmen Sie an, meine Frau ist ein Buch, allenfalls. Also 
mechte ich es gem ganz lesen. Ich aber mu0 imrner von vom 
anfangen. Endlich schlag ich es zu. Mag es zuende lesen, wer 
da will. (DJ 47) 

Um den Kreislauf der Entfremdung zu vollenden. wird. nachdem die Langeweile in 

Gegenwart des einst geliebten Partners, jegliche Hoffnung auf eine Erneuerung des 

Bundes zunichte gemacht hat, mit steigender Zuversicht Trost in den Amen anderer 

gesucht: die Absurditat der Ehe manifestiert sich irn Willen zum Ehebruch. in dern 

BewuBtsein, daB man 'mit jedem hausen"lm kbnnte, auch ohne Liebe, denn 'das Hem 

bleibt aus dern Spiel, ganz aus dern Spiel, sag ich Ihnen" (DJ 60). 

Interessant ist, daB Masoch auch dern Ehebruch der Frau seine Berechtigung nicht 

abspricht. Nach dern Ehebruch der Frau. der die Geburt einer Tochter zur Folge 

' "~ugo von Hofmannsthal, Der Schwieripe * .  (Frankfurt a. M.: Fischer, 1989) 64. 
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sieht sich Demetrius kurzfristig dazu gezwungen, seinen Ehrbegriff zu verteidigen. Doch 

selbst wahrend er die Vorbereitungen dazu trifft, kommen ihm die Zweifel an der 

Richtigkeit seiner Entscheidung: 'Aber hast du so eine ldee von Ehre? - ' fragt er seinen 

Zuhorer, "Wir müssen also ein paar Kugeln wechselnn (DJ 56). Selbst Eifersucht und 

Vergeltungsdrang erweisen sich also als gesellschaftlicher Zwang, als oktroyierte 

Reaktionen. auBerhalb der Kontrolle des Individuums. Demetrius jedoch gelingt es, sich 

selbst gegenüber aufrichtig zu bleiben: 'lch konnte Rache nehmen. Ich konnte ihn t6ten. - 

Niemand hatte ein Wort gesagt - aber ich hatte kein Recht und schoB vorbei. Denn ich 

war, wie gesagt, ebenso schuldig wie er oder mein Weiô" (DJ 56). Die Ehe zerbricht also 

an der Unzulanglichkeit des Menschen, an seinem Unvem6gen. dem ldealbild tu 

entsprechen; Schuld ist stets Gesamtschuld. Doch trotz des vermeintlich groBzügigen 

Eingestandnisses an die Frau fügt Demetrius seiner Erzahlung ein Detail hinzu, dan an 

dem Egoismus der Frau keinen Zweifel IaBt. Das Kind, das aus der ehebrecherischen 

Beziehung seiner Frau heworgegangen ist, ist ihr genaues Ebenbild. In einer Andeutung 

auf das Motiv der Wahlvenrvandschaften erklart er diesem Umstand dadurch, '... daB sie 

[seine Frau] damals nur an sich und ihre Rache dachte" (DJ 58). 

Das ldeal der Liebe, zuvor eine Forderung nach absoluter gegenseitiger Zuneigung, 

wandelt sich allmahlich zu einem nüchternen, auf Erfahrung begründeten Anti-ldeal. wobei 

nicht mehr das ObjeM der Liebe Bedeutung hat, sondem allein die Fahigkel zu derselben. 

"Zu lieben, ohne zurückgeliebt zu werden;'lm dieses, ein halbes Jahrhundert spàter von 

 enri ri de Montherlant, mit den Fr-, Übers. Ernst Sander, 1. Buch 
(München: dtv, 1980) 42. Die Parallelen zwischen Sacher-Masoch und Montherlants Gestalt 
Pierre Costals sind, selbst wenn man berücksichtigt, daB Costals zurn Teil biographische Züge 
tragt, zahlreich. Beide sind Schriftsteller und erhalten von ihren Leserinnen unzahlige Briefe, 



Pierre Costals, einer überaus frauenfeindlichen Gestait Henri de Montherlants formuliertes 

Credo, findet hier seine Bestatigung. 

Masoch kritisiert die Verlogenheit von Gesellschaft und Kirche, wegen ihrer 

kornpromiBlosen SanMionierung der Ehe als einer Institution, innerhalb welcher den 

tierischen und daher amoralischen sexuellen Beziehungen ein gleichsarn moralischer 

Anstrich verliehen wird: "So ist es eine pure Schande, wenn sin Miidchen allenfalls sich 

verliebt und bekommt ein Kind. Pfui! aber da - wenn sie sich auch taglich anspucken - 

Segen Gottes!" (DJ 50) Dort Liebe vorzumachen, wo keine existiert, ist also eine ethische 

Pflicht des Menschen, die selbst über der Wahrheit steht. Der Oorfpfarrer in der Novelle 

IaBt daran keinen Zweifel aufkommen: 'Liebe? - da heiBt es: Sorge für dein Weib, ernahre 

deine iûnder und dafür - dein Bett. Basta! das ist eine christliche Ehe. Fegefeuer, das will 

ich meinen" (DJ 50). Oieses scheinbar einfache Rezept für eine 'glückliche" Ehe erweist 

sich jedoch dann als problematisch, und die Ehegemeinschaft som it als widersinnig, wenn 

das "Bett,' auf das der Mann seinen gottgegebenen Anspwch zu haben glaubt, nicht mehr 

geteilt wird: 'Wir sagten uns also jetzt: guten Morgen. und: gute Nacht. Das war alles. 

Gute Nacht! Das waren lhnen Nachte! Ich hatte mich taglich k8nnen heiligsprechen 

lassen" (DJ 52). Nicht nur die Liebe, sondem auch die Ehe entpuppt sich als Himgespinst, 

als ein von hoherer Macht, die gleichsam aus Einem selbst heraus zu arbeiten scheint. 

genahrter Mythos. In Wirklichkeit, und hier reduziert Masoch das lndividuum auf sein 

nicht selten zweideutiger Art. Beide haben eine gant besondere Vorstellung von der Liebe und 
ein eher gestôrtes Verhaltnis zur Institution der Ehe. Costals, und dies kann durchaus als ein 
masochistischer Zug seines Wesens gedeutet werden, entscheidet sich gegen die Heirat mit 
dem Bürgermadchen Solange, das ihn wirklich Iiebt und wilhlt sattdessen die rein korperliche 
Verbindung mit einer Ieprakranken Marokkanerin, mit anderen Worten, er wahlt den durch die 
Beziehung zum anderen Geschlecht verursachten Tod. 
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biologisches, wesentlich tierisches Sein, erklart sich alles Wollen nicht etwa aus edlen 

Empfindungen, sondem aus der Triebnatur des Menschen, denn "man iM aus Hunger und 

man liebt aus Trieb" (DJ 52). 

Der Held der Novelle entscheidet sich, seinen triebhaften Bedürfnissen freien Lauf 

zu lassen und erntet dafür den Namen "Don Juan von Kolomea." Man geht jedoch fehl, in 

der Bejahung des triebgelenkten MüBiggangs die Botschaft dieser Novelle zu sehen. 

Dieser SchluB scheitert, obwohl in der Erziihlung alles dafür zu sprechen scheint, an dem 

entscheidenden Umstand, da6 Masoch den Don Juan von Kolomea schIie8lich seinem 

Novellenzyklus Das Vemiichtnis Kains einverleibte. AIS eine der fünf Novellen des 

Kapitels "Liebe' veranschaulicht sie vielmehr einen der mijglichen Irrwege. auf die der 

Mensch, als Nachkomme Kains, nicht anders kann, als sich zu begeben. 

Wichtig ist da8 die Novelle Masochs These von der vollkommenen Unmoglichkeit 

einer Gleichheit der Geschlechter unterstreicht. Entsprechend (und wir werden sehen, daB 

das auch in der Venus im Pelz der Fall sein wird) kommt es zu einem vom Mann 

herbeigeführten Rollenwechsel, als er begreift, da8 die Frau seine unterwürfige Liebe 

ablehnt, sei es aus Unfâhigkeit, oder, wie er ebenfalls mutmaBt, aus ihrem eigenen 

Bedürfnis heraus, sich ihrerseits dem Mann t u  unterwerfen: 'Ja, die Liebe ist ein Leiden, 

der GenuB - Erldsung! Aber es ist dann eine Gewait, die eins über das andere übt, es ist 

ein Wettstreit, sich dem andem zu unterwerfen" (DJ 43). Der typisch masochsche Held 

jedoch. ursprünglich stets von der Gleichheit von Mann und Frau übeneugt, "ich meinte 

immer noch, ein Weib habe nur Iangeres Haar als wir und langere Kleider und das sei 

Alles," (DJ 29) zieht aus seinern entuuschenden Liebeserlebnis, aus der Einsicht, daB die 
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imaginierte Gieichheit nicht existiert, die einUg mBgliche Konsequenr 'Ich bin nie mehr 

von einem Weib getauscht worden. seitdem ich sie alle tausche. ... Man mu8 ihnen den 

Mann zeigen" (DJ 60). 

Wir werden im weiteren Verlauf dieser Arbeit noch wiederholt auf diese 

vielschichtige Meistemovelle Sacher-Masochs eingehen, deren Bedeutung nicht zuletzt 

auch in ih rem historischen, brw. den Zeitgeist reflektierenden Charakter besteht. 

4. 2. Venus in Pelz 

Nachdem seine Verbindung m l  der Kottowitz 1865 nach einem fast fünfjahrigen 

Verhaltnis endet, scheint dadurch, zumindest was seine literarische Arbeit anbetrifft. eine 

groi3e Hürde aus Sacher-Masochs Lebensweg entfernt worden zu sein. Parallel zu den 

sogenannten "sieben fetten Jahrenn'70 der esterreichischen Gründerzeit (1 866-1 873), 

beginnt mit dem Jahr 1866 auch für Masoch die erfolgreichste Zeit seiner Karriere, die 

dann gegen Ende der siebziger Jahre als entsprechend abgeschlossen betrachtet werden 

kann. 

Bereits das Jahr 1867 ist von einem uneniidlichen Schaffensdrang 

gekennzeichnet und wird r u  einem seiner ergiebigsten und erfolgreichsten Jahre. Die 

Niederschrift mehrerer Novellen erfolgt: Der Kapitulant, Der lefite Kdng der Magyaren, 

Anna Versing-Hauptmann. €in Charakterkopf aus der Bühnen welt. Neben bei betrei bt 

Sacher-Masoch noch die Gartenlaube für Osterreich. 1 868 dann verfaM er Mondnacht, 
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eine weitere f Ur den Zyklus Das Vemachtnis Kains vorgesehene Novelle, die zunachst, 

wie auch Der Kapiulant, als Enizelwerk irn Salon erscheint. 

Die Niederschrift seines einzigen, der Zel standhaitenden und deshalb wohl auch 

popularsten Werks, der Venus im Pelz, verlàuft parallel mm Erlebnis der darin 

besch riebenen Handlung. Zusammen m l  Fanny von Pistor, Baronin Bogdanoff, bereist 

Sacher-Masoch 1869 sechs Monate lang Südosteuropa und unterwirft sich seiner 

Begleiterin wahrend dieser Zeit vertraglich. doch nicht minder freiwillig als "Sklave" bzw. 

Bedienter. Seine schriftstellerische Tiitigkeit jedoch leidet wahrend dieses vemieintlichen 

Freihelsentzugs kaum: überzeugt von der hspiratorischen Wirkung der ebenso 

schmerzvollen wie emiedrigenden Züchtigung von Handen seiner durchaus bereitwilligen 

Partnerin, bringt Sacher-Masoch in dern Vertrag vom 8.12. 1869 u. a. die Klausel unter, 

da8 "seine Gebieterin" ihm Ytiglich 6 Stunden für seine Arbeiten ein[zu]raumen" (Venus 

139) habe. Es geht aus den Materialien hierzu nicht eindeutig hervor, wessen ldee dieser 

Vertrag ursprünglich gewesen ist, er ist jedoch zweifelsohne das Ergebnis gemeinsamer 

Überlegungen, da sowohl die "Gebieterin' Fanny als auch ihr 'Sklave" Sacher-Masoch 

darin ihre jeweiligen Bedingungen formulieren. In der Novelle jedoch ist es Wanda, die 

zum anfanglichen Erschrecken Severins einen Vertrag verlangt, weil sie vorgibt, alles zu 

hassen, "was Komodie ist" (Venus 52). AIS sie ihm "das unerhorte, unglaubliche 

Dokument" (Venus 62) vorliest, wehrt Severin sich dagegen, da0 darin 'nur Pflichten für 

[ihny (Venus 62) enthalten seien. und verlangt daher, da8 Wanda seine Bedingungen 

ebenfalls berücksichtigt: "Zuerst mdchte ich in unserem Vemg aufgenommen wissen, daB 

du dich nie ganz von mir trennst. und dann, da8 du mich nie der Roheit eines deiner 
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Anbeter preisgibst - ..." (Venus 63). Abermals zeigt sich. daB er entschieden nicht sich 

selbst überlassen werden will. DaB er den Vertrag dann schlieBlich unterschreibt. bezeugt, 

daB er lieber das Extrern absoluter Unfreiheit wahk als in d m  beangstigenden Zustand 

personlicher SouveranitBt zu verûleiben. Trotzdern bringt Severin seine Enttauschung über 

die unerwartete Virtuositiit, mit der Wanda die Rolle der Gebieterin anzugehen scheint 

zum Ausdruck, als er sich offensichtlich in einem Moment leidenschaftsloser Nüchternheit 

fragt, wie "dies enden [wirdr und ihr zudem vorwirft, 'herzloser' zu sein, als er trotz seiner 

masochistischen Veranlagung ru  hoffen wagte (Venus 66). 

Die einmalige Moglichkeit, das Erlebte unverziiglich niedenchreiben und das 

Geschriebene sogleich erleben zu k6nnen. verweist auf die absurde Unwillkürlichkeit des 

Lebens und demonstriert gleichzeitig, da8 alles Erdachte mciglich, und die Wirklichkeit 

ebenso verwertbares Romanmaterial ist wie die Fiktion verwertbare Wirklichkeit. Sacher- 

Masochs Existenz wickelte sich gleichsam auf dem doppelten Boden von Realem und 

lmaginiertem ab, einer bewuBt verschwommen gehaltenen Sphare, die weder den 

Abgrund noch das sichere Festland klar erkennen IaBt. Der Vertrag allerdings ist die 

unsichtbare Verbindung zum Festland, was einerseits die Angst vor dem Abgrund 

bestatigt, gleichzeitig aber die morbide Lust, sich am Rande dessen zu bewegen: ein 

Zustand des Stillstands, den Theodor Reik Jahrzehnte spater sehr treffend als 

 uspe pense"^' bezeichnen sollte. Monika Treut greift diese Auslegung auf und spricht in 

bezug auf Masochs Einbildungskraft von einer 'Phantasie des Schwebens, der Erstarrung, 

- - - -  

17'siehe Kafka-Kapitel. 



der Enivartung des Aufschubs."" Gilles Deleuze hingegen geht sogar sowek, Masoch 

aufgrund dieser Fghigkeit, die er auf sein "deutsches Slawentum" zurückführt und die sich 

schliei3lich auch auf seinen Eahlstil auswirkt, mm IÏteratkhen Genie zu erheben: "Ohne 

Übertreibung IaBt sich sagen, daB Masoch den Roman mit der Kunst der stillstehenden 

Bewegung (suspense) um eine erahlerische Technik reinsten Wassers bereichert hat.''73 

Überhaupt ist das Einnehmende an der Novelle die erstaunliche Direktheit und 

Selbstverstandlichkeit, mit denen hier ein Schicksal beschrieben wird, das niemals 

ernsthaft hoffen durfte, einen Anspruch an die Identifikationsfiihigkel des Lesers mit den 

P rotagon isten stellen zu konnen. Und doch, so Deleuze, wird dem Rezipienten die 

ldentifizierung eben aufgrund von Masochs Emhltechnik ermoglicht: "Und in der Tat ist 

festzustellen, daB die Technik des 'suspense' den Leser auf die Seite des Opfers zieht. 

ihn zur Identifizierung mit dem Opfer zwingt."" Trotzdem geht es in der Novelle um eine 

"unerhorte Begebenheit" im wahrsten Sinne des Wortes. so unerhort, daO sie sich mit 

gutem Gewissen keiner der bekannten Rubriken menschlichen lrrens zuordnen IaBt. Was 

hier erziihlt wird, und das I1M sich ohne weiteres sagen, überfordert den gesunden 

Menschenverstand über alle MaBen und entzieht sich folglich jeglicher lnterpretation im 

Bereich des Menschlichen, Allzumenschlichen. Aber gerade das macht die Venus im Pelz 

ln~eleuze 1 88. In bezug auf das Deutsch-Slawenium schreibt Deleuze: 'Masoch war 
Slawe und Erbe der deutschen Romantik; aus dieser Verbindung emachst ihm statt des 
rornantischen Traums die Dimension des Phantasmas und aller Krafte des Phantastischen der 
Literatur. In Iiterarischem Betracht ist Masoch der Meister des Phantasmas und des suspense. 
Aufgrund dieser Technik allein schon muB er als groBer SchrifMeller gelten, ..." (2T7). 



120 

tu einer Herausforderung par excellence an die kompromiBiose lnterpretationswut des 

akadernisch-intellektuellen Geistes. Es verwundert daher kaum, daB eben diese Novelle 

erstaunlich oft als lnterpretationsgegenstand gewahlt worden ist. Hinzu kommt. daB ihre 

n icht kategorisationsfahige Unerhsrtheit sie ui einem passe-partout der 

Veranschaulichung macht: Sacher-Masochs eigenwillige Erahlung von der Lust am Leid 

ist eine Fallstudie. geeignet zugleich für Alles und für Nichts. 

Für die meisten seiner Zeitgenossen. nicht zuletzt Richard von Krafft-Ebing, war die 

Novelle eine Manifestation 'undeutscherm Entartung, das Hirngespinst eines krankhaft 

Veranlagten. insofern man das Konzept von krankhafter Veranlagung überhaupt als 

geltend anzuerkennen venag. Andere wiederum, so z. B. Gilles Deleuze, mai3en der 

Venus lm Pelzweit mehr Bedeutung zu, als das objektiv betrachtet der Fall sein kann. Für 

Deleuze war sie nicht weniger als ein Beweis der Genialitat Sacher-Masochs, und er 

entwickelte in seiner berühmt gewordenen Abhandlung über die Novelle komplizierte 

Schemata mit Hilfe derer er eine vermeintliche Korrelation mischen Johann Jakob 

Bachofens (1 81 5-1 887) Muttenecht (1 861 ) und des Sacher-Masochschen Masochisrnus 

beweisen zu kdnnen glaubte,17= was ihm auch nach Meinung vieler, nicht minder 

achtungswürdiger lnterpretatoren durchaus gelungen sein ~oll.''~ 

An anderer Stelle wird ebenso beweiskraftig über den EinfluB des schweizer 

Phrenologen Karl Vogt (1 81 7-1 895) auf Sacher-Masochs Welanschauung gemutmaflt. 

und die Selbstaufgabe Severins an seine Anima Wanda als eine Art ex negativo Methode 

175~ichts belegt Deleuzes Annahme, dao Sacher-Masoch Bachofen gelesen hat 

'"siehe hierzu u. a. Treut, Noyes 1990, Swiatlowsky. 
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gewertet. um als Mann in Kontrolle zu bleiben.'" Auf diese Weise ÜberlaBt er ihr die 

ungeliebte. ungewollte Verantwortung, ohne dabei jedoch seine Würde t u  verlieren. denn 

die Frau ist im Gninde ais Personifikation der rohen Natur vie1 besser für den prosaischen 

Lebenskampf ausgerüstet. So sagt Severin zu Wanda: 'Das Weib ist eben. trou alien 

Fortschritten der Zivilisation, so geblieben, wie es aus der Hand der Natur 

hervorgegangen ist. es hat den Charakter des Wilden, welcher sich treu und treulos. 

groBmütig und grausam zeigt, je nach der Regung. die ihn gerade beherrschy (Venus 58). 

Dies, so konstatiert Dijkstra. entspricht gant dem Denken Vogts. der in seinen 

Vorlesungen über den Menschen, seine Stellung in der Schdpfung und K, der Geschichte 

der Erde (1863)'" wissenschaftlich darzulegen versucht hat, da8 Frau und Mann noch 

lange nicht auf der gleichen Entwicklungsstufe stiinden (nicht zuletzt deshalb, weil der 

Umfang des Frauenschadels kleiner id?, und die Frau überhaupt ein eher atavistisches 

als zivitisiertes Wesen sei? 

Selbst wenn diese interessante Hypothese hinreichend nachgewiesen werden 

konnte, würde das kaum etwas an der Tatsache andem, daB die Venus im Pelz, auch 

wenn man nicht so wel gehen kann, sie als ungenieobar oder gar unverdaulich zu 

'"~ram Dijkstra, c m  * - . . 
(Oxford: Oxford UP, 1986) 373. Nichts belegt Dijkstras Annahme, dan Sacher-Masoch Carl Vogt 
gelesen hat 

'"~ieses Werk war weder durch 'interlibrary loan" noch im Handel erhaltiich. 

17'Die Forschung auf den verschiedenen naturwissenschaftlichan Zweiggebieten war in 
der zweiten HBlfte des 19. Jahrhunderts darum bemüht, die Ungleichheit von Mann und Frau zu 
beweisen. Das galt insbesondere für die Kraniologie. 
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bezeichnen, sich nichtsdestotrotz nicht in 'mundgerechte Stücke schneiden" IaBt. Es ist 

zurn einen diese inharente Nicht-lnterpretierbarkeit, zum anderen aber die grone Anzahl 

m m  Teil recht abwegiger oder ~mindest  auf die Spitze getriebener 

Interpretationsversuche, die im Rahmen dieser Arbeit die Entscheidung nahelegten, sich 

von dem Versuch einer Gesarntinterpretation dieser Novelle als einem noli me tangere zu 

distanzieren und sie als Ausdruck hochstpers6nlichen Ungenügens an der absurden 

Zwangssozialisation des Menschen und den daraus resultierenden. für Masoch nur in 

seiner eigens inszenierten Realitat nicht geltenden, geschlechtsspezifischen 

Gemeinplatzen ui Wrdigen. Was uns hier interessiert ist vor allen Dingen die Rezeption 

dieser Novelle, so dan wir dieselbe deshalb spezifisch unter diesem AspeM an einigen 

besonders eindeutigen Beispielen etwaç naher untersuchen wollen. 

4.2.1. Gregor Samsa und die Dame irn Pelz 

Am unverkenn barsten manifestiert sich die Rezeption der Venus im Peb im Falle 

von Kafkas Die Vewandlung (191 5); ein Tatbestand. mit dem die Literaturwissenschaft 

bisher nicht sehr vie1 anrufangen wuMe. Obwohl h u m  Grund dazu besteht. die latent 

masochistische Tendent bei Kafka anzuzweifeln. hieR die Kritik es. aufgrund mangelnder 

Beweise, dennoch für eher unwahrscheinlich, da8 dies in irgendeiner Weise auf den 

EinfluB Sacher-Masochs zurûck geführt werden kmne und behauptete stattdessen, daB 

Kafka mit Sacher-Masochs Werk gar nicht vertraut gewesen sei. Doch ist es, wie F. M. 

Ku na in seinem Artikel Art as DKect Vision: Kafka and Sacher-Masoch (1 972) erlautert. 



sicherer, das Gegenteil anzunehmen.'" Er vemreist diesbezüglich auf Kafkas Eigenart, 

alles, selbst die befremdendsten Einzelheiten in seine Werke miteinzubeziehen, anstatt, 

wie etwa Thomas Mann. den Leser auf elegant-verschlùsselte Weise auf den Ursprung 

seiner Anspielungen aufmerksam zu machen. Kuna argumentiert, da8 es t u  Kafkas 

"Methode" gehorte, sein Leben ganz in seinem Schrifttum aufgehen zu lassen. Der Bezug 

zu Sacher-Masoch ist daher weniger als ein Beispiel literarischer Intertextualit&t, sondem 

vielmehr als eine Anspielung auf eine tatsâchliche Geistes- und Seelenverwandtschaft zu 

diesem zu ~erstehen?~ In einem Tagebucheintrag zur Entstehung seines Romans Das 

Uiteii weist Kafka eigens darauf hin als er schreibt, da8 in seiner Literatur, '... für die 

fremdesten Einfalle ein grones Feuer bereitet ist, in dem sie vergehn und auferstehn."lB1 

An anderer Stelle (und nicht zuletzt in dieser Beziehung kann von einer eindeutigen 

Paral lele zwischen ihm und Sacher-Masoch gesprochen werden) postu liert Kafka 

geradezu die Gleichwertigkeit von Literatur und Leben indem er erklart: 'lch habe kein 

literarisches Interesse, sondem bestehe aus Literatur, ich bin nichts anderes und kann 

nichts anderes sein."" Eine Lesart, in der das Autobiographische stets untrennbar mit 

"% M. Kuna, uArt as direct Vision: Kafka and Sacher-Masoch," Journal of 
S t u d k  2 (1 972): 241. Kuna weist in diesem Zusammenhang auch auf einen fiküven Dialog mit 
Felice hin, den Kafka in seinem Tagebuch festhilft (Franz Kafka, -er 1 91 0-1 m, Hg. 
Max Brod (Frankfurt: Fischer, 1967) 227.1, und in welchem er sich den Narnei; Leopold S. [!] gibt. 
Die Liebeserklarung, die Kafka darin versucht, erweist sich nach Kuna als exquisite self- 
tormenr (240). 

Ig3~ranz Kafka, J & & & h e r  191 0-1 21 0. 

'"ES handelt sich um einen Brief Kafkas an Felice vom 14.08.1 91 3. In: Franz Kafka, 
Briefe an Felice und anare YQLLeSOond- der Verl-, Hg. Erich Heller u. Jürgen 
Born (Frankfurt a. M.: Fischer, 1967) 444. 
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dem vermeintlich Fiktiven verbunden bleibt, erweist sich deshalb sowohl bei Kafka als 

auch bei Masoch als durchaus angebracht. 

Gregor Samsa. der sich in zunehmendem MaBe mit seiner Transformation in ein 

haBliches Insekt abzufinden scheint und alles m l  sich geschehen IâBt, gerat dennoch in 

groBten Aufruhr, als man ihm, im meiten Abschnitt der Novelle. das an der Wand seines 

Zimmers hangende Bild einer Darne im Pelz wegnehmen will. Das einzige, worauf er in 

seiner hoffnungslosen Situation nicht venichten mechte, ist eben dieses Bildnis. Seine 

Mutter erinnert sich, er hatte Stunden damit verbracht, einen Rahmen für diesen wertlosen 

Illustriertenausschnitt anzufertigen, und achtet das Bild allein schon deswegen, weil es der 

einzige Beweis seines sch6pferischen bzw. handwerklichen Talents. mit anderen Worten 

also seiner vermeintlichen Mannlichkeit ist (dies dürfte jedoch bestenfalls für eine 

traditionelle Mutter als ein Beweis der Mannlichkel ihres Sohnes gelten). So vergiBt sie 

auch nicht, es vor dem Prokuristen zu ewhnen, der noch am Morgen der Verwandlung 

zu den Samsas kommt, um sich nach Gregor zu erkundigen, der zum ersten Mal in seinem 

Leben nicht zur Arbeit erschienen ist. 

Die Schwester allerdings bekommt seine wotende Emporung zu spüren. als sie 

versucht, das Bild aus seinem tmmer zu entfemen, obwohl Gregor erkennt, daB sie es 

durchaus gut mit ihm meint und ihm lediglich das Herumkriechen an den Wanden 

erleichtern wollte. Das Bild einer Dame im Pelz, ein an sich recht schwach anmutendes 

lndiz fur Kafkas Rezeption der Venus im Pelz wird in zunehmenden MaBe bedeutend, 

wenn wir es m l  der komplexbeladenen Person sowohl Kafkas als auch seines 

Protagonisten Gregor Samsa und dessen scheinbar groteskem Schicksal in Verbindung 



bringen. 

Zunachst geht eindeutig daraus hervor, da0 es sich bei dem Namen, den Kafka 

dem Helden seiner Novelle gibt, um keinen Zufall handeln kann. Es ist der selbe Name. 

den auch Sevenn, der Held in Sacher-Masochs berüchtigter Novelle. gleichzelig mit 

seiner Lakaienrolle übemimmt Auch Gregors Nachnarne Samsa, von dem wir wissen. dai3 

er vokal- und silbenmaBig mit dem Namen Kafka übereinstimmt, deutet darüber hinaus. 

nimmt man das lnlial 'Sm in BetracM, auf eine m6gliche Anspielung auf Severin oder auch 

Sacher-Masoch hin. Zergliedert man den Namen zu Sa - M - sa und vergleicht dies mit 

SachergMa - soch, so haben wir eine weitere Entsprechung. AIS interessant in diesem 

Zusamrnenhang erweist sich auch Kafkas eigener Kommentar hierzu in einer Konversation 

mit Gustav Janouch. Kafka insistiert hierin, der Narne Samsa sei 'kein Kryptogramm.' und 

var allem 'nicht restlos Kafka.'lBS Peter B. Waldeck bietet seine eigene Theorie an, und 

liest den Namen Samsa als Zusammensetzung der Silben Mas[och] (rückwiirts gelesen) 

und Sa[cher].leB 

Übertragt man die Untersuchung auf die beiden Gregors, so entdeckt man auBer 

den formellen auch charaicterliche Übereinstimmungen. Beide machen eine scheinbar 

wehrlos hingenommene 'Verwandlungn durch. Sie verwandeln sich in Wesen, die ihrer 

eigentlich unwürdig sind und bei den anderen schlieBlich Ekel erregen müssen. Das 

BewuBtsein dieser nicht rückgangig ui machenden Verwandlung versetzt sie zeitweise in 

a. M.: Fischer, 1968) 55. 

la6peter B. Waldeck, 'Kafka's 'Die Verwandlung' and 'Ein Hungerkünstler' as influenced 
by Leopold von Sacher-Masoch," WonatslieftefS deWhen 1 Jmricht. d e â m e  m e  und 
Li- 64.2 (1 972): 1 48; siehe ebenfalls Kuna 240. 
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Erstaunen und bereitet ihnen Angst vor dem neuen Selbst, b m .  vor der eigenen Courage. 

und doch sind sie im Grunde genommen mit ihrer neuen Rolle tufrieden. mehr noch, sie 

bereitet ihnen schlieBlich Vergnügen, aine Art verbotener, nie dagewesener 

Lustempfindung. War es doch in beiden FaIlen keine von auBen herbeigeführte 

Verwandlung, oder etwa eine marchenhafte Verzaubening, sondem eine gewissermaBen 

selbst inszenierte. aus dem tiefsten Inneren gewollte Transformation: willst du Sklave der 

Frau werden, so werde zum nichtswürdigen Lakaien! Willst du zu einem werden, der von 

den anderen unbemerkt. und vom Leben unberCihrt alleingelassen dahinlebt. so werde 

zum hafilichen Ungeziefer, das unter M6beln sein sinnloses Dasein fristet! Werde zum 

Unmensch, zum Tier, zum Dreck! Lai3 dich schlagen, zertreten und wie Unrat aus dem 

Zimmer fegen!: so spricht es aus der Tiefe der beiden Gregors. Es ist der für den 

Masochismus typische, gegen das eigene Ich gerichtete Sadismus, die Bestrafung für das 

eigene Scheitern am Leben. Sacher-Masochs GregorBeverin faBt es am Ende seiner 

"Passion' selbst am besten zusammen: 'Wer gepeitscht werden will, verdient gepeitscht 

zu werden!" (Venus 138) In diesem Sinne Iai3t sich auch Nietzsches berühmter Ausspruch 

deuten, der t u  verstehen gab, daB der Mann des ausgehenden neunzehnten 

Jahrhunderts, weit davon entfemt, ein 'Übermensch' w sein. allein schon aufgrund seines 

unbezwingbaren Bedürfnisses 'mm Weibe zu gehen,' die Pelsche sehr wohl verdiene. 

Auf dem Grunde seiner unbefriedigten Mannlichkeit, die nach der Frau verlangte, wütete 

ein Drang. sich zu unterwerfen: es ware Selbstbetrug gewesen, ohne die Peitsche zum 

Wei be gehen zu wollen. Alessandra Corn in i schreibt hierzu: 

As personal details of Nietzsche's life came to light, the 



Machiavellian paraphrase in Zàrahustra acquired unexpected 
new meaning: Thou goest to woman? Do not forget thy whip!" 
Now it was woman, not man, who brandished the warrior's 
whip; now it was man, not woman, who was t~miented.'~~ 

Der Masochisrnus des Mannes hatte epidemische AusmaBe angenommen; es galt diesen 

Drang zu ersticken, um sich zu befreien und zum "Übermenschen" r u  werden. 

Unübersehbar sind die ParaIlelen, nimmt man sich die Texte zur naheren Ansicht 

vor: eindeutig handelt es sich in beiden FaIlen urn masochistisch veranlagte Helden. 

obschon der Grad, in welchem dieser Masochismus sich respektive bei den beiden 

Gregors manifestiert verschieden ist. Gregor/Severin scheint nur auf das entscheidende 

Wort zu warten, um sich seiner Herrin vor die FüBe zu werfen. Gregor Samsa hingegen 

empfindet lediglich die unwiderstehliche Neigung, seiner Schwester vor dieselben [die 

FüBe] zu fallen, um etwas 'Gutes' zu essen t u  bekommen. Aber er kann sidi nicht dam 

überwinden, und entschlieBt sich endlich, '... er wollte lieber verhungern, als sie darauf 

aufmerksam [zu] machen. . . Obwohl er nicht so weit geht. seine versteckten Wünsche 

zu artikulieren (wozu er als Insekt ohnehin nicht mehr fahig ist; ein Umstand, der seiner 

l*~lessandra Comini, Vampires, Virgins and Voyeurs in Imperiai Vienna," 
Sex Ob-'& S t u m  in Ergtic Art. 1730-1 974 * .  , Eds. Thomas B. Hess and L. Nochlin (London: 
Allen Lane, 1973) 207. Interessant hienu ist auch was wir bei Michiel Sauter, "Marmorbilder und 
Masochismus," Neobhiloloaus 75 (1 991) lesen, nicht zuletzt deshalb, weil es unsere Theorie von 
einer moglichen Rezeption Sacher-Masochs bei Nietzsche unterstützt. Sauter schreibt in bewg 
auf Sacher-Masochs 'Hammer-AmboO-Theoria": 'Bemerkenswert ist, hier zu vergleichen, was 
Nietzsche, nachdem er und Lou Salorn6 sich trennten, im ersten Teil seines Werkes 'Aiso sprach 
Zarathustra' über die Frau schrieb: 'Allwlange war im Weibe ein Sklave und ein Tyrann 
versteckt. Deshalb ist das Weib noch nicht der Freundschaft fiihig; es kennt nur die Liebe.' (Aus 
dem Kapitel 'Vom Freunde'), und: 'Du gehst zu Frauen? VergiO die Peitsche nicht!' (Aus dem 
Kapitel 'Von alten und jungen Weiblein'). Übrigens haben sowohl Nietzsche als auch Sacher- 
Masoch sich mit ihrer Freundin, Lou Salomé bzw. Fanny Pistor photographieren lassen, beide 
Frauen eine Peitsche in der Hand" (126-7). 

han ranz Kafka, 'Die Verwandlung," Werk, Hrsg. Max Brod, 8d. 3 (Frankfurt 
a. M.: Fischer, 1965) 97. 
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masochistischen Perstinlichkeit auch sehr gut entspricht) scheint auch er nur wirklich zu 

leben, bzw. aufzuleben, wwin man ihn qualt, sei dies nun direkt. indem die Schwester ihn 

z. B. dam mingt, schlechten Kase zu essen, oder aber indirekt. wahrend ihres 

Geigenspiels, das ihm die Diskrepanz mischen seinem Dasein als lnsekt einerseits und 

dem GenuB der Musik andererseits schmerdiaft t u  BewuMsein bringt, so daB er sich 

unwillkürlich fragen muB, ob er denn in der Tat ein Tier sei, 'da ihn Musik so ergriff?" 

(Verw. 130). Aber, so überlegt er weiter. vielleicht lag gerade in diesem qualvollen GenuB 

"der Weg zu der ersehnten unbekannten Nahrung,' Werw. 130) d. h. zu der Entdeckung 

eines verrneintlichen Lebenssinns. 

Auch das insgesamt unterwürfige Benehmen der Farnilie Samsa den drei 

mannlichen Untermietern gegenüber empfindet Gregor als auBerste Schikane und ist 

überrascht, selbst als lnsekt noch seine Würde aufbegehren tu  sehen. Diese Qual erzeugt 

zunachst Scham, dann aber eine Art Genugtuung, ja zuletzt sogar Vergnügen als Gregor 

sich entschlieat, für seine Familie einzustehen und der Schwester den Besuch des 

Konservatoriums ru  em6glichen. Es bleibt jedoch bei ProjeMionen. Gregor malt sich mar 

die Situation in allen Farben aus. doch ist im EndeffeM nicht fiihig, zu handeln; er ist es 

weder in seinem jetztigen Zustand als Insekt, noch war er es zuvor als Mensch. Die Qual, 

die diese Unzulanglichkeit bei ihm auslôst, empfindet er als verdiente Strafe, die er sich 

schlieOlich als eine Art Selbstkasteiung immer wieder auferlegt. Wie auch bei 

GregorlSeverin bürgert sich bei ihm allmahlich ein regelrechtes Verlangen nach 

Bestrafung ein. denn da diese Bestrafung für absolut gerechtfertigt gehalten wird, wird sie 

schlieBlich als eine gegen die eigene Person gerichtete, sadistische Lust empfunden, die 
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irtensiver und befriedigender kt als jede andere, denkbar mogliche Lustempfindung- 

Der Wunsch Severins, sich in ein rechtloses, nichtswürdiges Wesen, sprich den 

Lakaien Gregor ui verwandeln, entspricht somit auch der wirklich nur scheinbar absurden 

Verwandlung Gregor Samsas in ein hâBliches Insekt. Diese Verwandlungen beruhen auf 

dem Verlangen, von jenen, die sie lieben, so behandelt werden zu kônnen, wie sie es ihrer 

eigenen Meinung nach verdienen, d. h. mit anderen Worten. nicM wiedergeliebt zu 

werden. Severin, der lediglich so weit geht, seine bisherige Rolle eines Herren mit der 

eines Dieners zu vertauschen, zeigt sich sogar bereit, diesen, ihm von niemandem 

aufgezwungenen Rollentausch, mit Hilfe von VerMgen rechtlich zu verankem. Bei Gregor 

Samsa ist diese MaBnahme bereits unnotig geworden, denn ein Insekt hat nach 

allgemeinem Konsensus weder Rechte. noch, so glaubt auch Gregor, ein der 

menschlichen Würde entsprechendes Selbstverstandnis. Warom aber sind beide bereit, 

freiwillig auf diese Würde, die ihnen ihr Dasein als souverâne Mitglieder einer vermeintlich 

modemen und aufgeklarten Gesellschaft garantiert, ui verzichten? Sie sind es, weil sich 

für sie in eben dieser als hochstes Gut gepriesenen Menschenwürde ein Paradoxon 

manifestiert, das sich u. a. aus dem Widerspruch des Menschseins bzw. ihrer Rolle im 

Leben und ihrer eigenen niedrigen Auffassung von sich selbst ergibt. Es ist zum einen ihre 

Unzulanglichkeit als Menschen, zum anderen aber die Unzulanglichkeit der Menschheit 

überhaupt, die sie nach anderen, ihrem Mindenvertigkeitskomplex entsprechenden 

Formen der Existenz suchen IaBt. Aller Pflichten enthoben zu sein. bedeutet aber 

gleichzeitig auch, auf alle Rechte verzichten t u  müssen: eine meifellos unakzeptable 

Konsequenz für die einen, der logische Schritt jedoch zu der von Severin von Kusiemski 
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und Gregor Samsa angestrebten vollkommenen Befreiung vom Menschsein bzw. 

Entmenschlichung. 

Dieses Ungenügen an der Welt und der eigenen, a m  Menschsein gewissermai3en 

nicht geeigneten Person findet auch in M a s  Der Hungerkünstler (1 924) seine 

Bestiitigung. Eine sinnvolle Deutung dieser Novelle kann sich ebenfalls erst unter dem 

AspeM des latenten Masochisrnus Kafkas etgeben. Samsas Suche nach der 'ersehnten 

unbekannten Nahrung' scheint noch nicht abgeschlossen: und auch der Hungerkünstler 

mu@ fortfahren, zu hungem, weil er ebenfalls keine passende, man mechte sagen 

"attraMiven Nahrung zu finden in der Lage ist. Ein unersMicher Hunger, d. h. der Wille 

m m  Leben existiert zwar in ihrn, allein die Frage, wonach er hungert, vermag er nicht 

zufriedenstellend ni beantworten. Dem verstandnislosen Aufseher erklart er lediglich. da8 

er nicht anders künne als zu hungem, "Weil ich nicht die Speise finden konnte, die mir 

schmeckt. Hiitte ich sie gefunden," so fiihrt er fort, "glaube mir, ich hatte kein Aufsehen 

gemacht und mich vollgegessen wie du und alle."'89 

Die fatsache, daB der Hungerkünstler nur unwillig sein Fasten unterbricht, deutet 

auf die morbide Lustempfindung hin, die er wahrend des Hungerns empfindet. Dieses 

Hungem ist gleichzusetzen m l  dem vom Masochisten gesuchten Zustand des suspense, 

wobei das Ende der suspense gleichbedeutend ist m l  dem Ende der Lustempfindung. 

Reik nannte dies 'die Strategie einer Flucht nach ~ o r n , ' ' ~ ~  wobei genau das ausgespielt 

 ranz Kafka, "Der Hungerkünstler,' OesammelteWed<e. Hrsg. Max Brod, Bd. 3 
(Frankfurt a. M.: Fischer, 1965) 267. 

'WTheodor Reik, &s I e ign Freu-us und Gesellschaft (Hamburg: n. p., 
1977) 148ff. 
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wird, was im tiefsten lnnern geflohen wird. Der innigste Wunsch des Hungerkünstlers ist 

es ja. eine geeignete Nahrung w finden, um seinem Hungem endlich ein Ende bereiten 

zu konnen, doch so lange das nicht der Fall ist, zieht er es vor, ru hungern, da diese 

"Qual' immer noch ein gr6Berer GenuB ist als das Zuführen einer ungeeigneten. 

unbefriedigenden Nahrung. Der Masochist sucht also überhaupt nicht nach einer 

"Lusterfüllung" im üblichen Sinne, denn seiner Logik nach ist sie nicht Ziel. sondem 

vielmehr Hindemis einer ins Unendliche hinausgez6gerten Erwartung, die, da es sich um 

eine imaginierte Lustempfindung handeit, immer noch besser ist als jedwede real mogliche 

Lusterfüllung. So giM der Hungerkünstler schlieBlich auch den Versuch auf, eine plausible, 

das erstaunte Publikum befriedigende Erklarung für den Sinn seines Hungems tu finden, 

und sagt schlicht. auf ein Zitat aus Goethes Faust I. zurückgreifend: "Wer es nicht fühlt. 

dem kann man es nicht begreiflich machen" (Hung. 266). 

Um das Ganze mehr in die Nahe der rnasochschen Mann-Frau-Problematik zu 

rücken, sei auf die Reaktion veninesen, die der Hungerkünstler beim anderen Geschlecht 

auslost: es ist dies ein allmahliches Zur-Last-Werden, da8 sich unweigerlich in 

Unverstandnis und Ekel verwandelt. Jedesmal namlich, wnn  er sein Fasten für kurze Zeit 

unterbricht, wird er von einer Zuschauerin aus seinem Kafig hinausgetragen: eine 

Handlung, die die Damen als erniedrigend und ekelerregend empfinden müssen, da es 

ihre ganze, allerdings sehr beschrankte, Konzeption von der "heilen WeC auf den Kopf 

stellt, und darüber hinaus ihren eigenen latenten Wunsch nach Domination für einen 

schmemollen Moment der Lacherlichkel preisgibt und ihn überhaupt in Frage stellt. Die 

hier beschriebene Reaktion entspricht im Kern genau den gemischten Empfindungen 
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Wandas, die sich nach anfanglichen moralischen Skrupeln einerseits und Momenten 

wahren sadistisch-wollüstigen Genusses andererseits schlieBlich zu einem Gefühl des 

Hintergangen-Worden-Seins konkretisieren, in Ekel und zuletzt in einen als negativ 

empfundenen, haBerfüllten Sadismus GregodSeverin gegenüber übergehen. Gilles 

]Deleuze hat diese Entwicklung auf der Basis von Bachofens Studie Das Muttenecht in 

d rei Stufen unterteilt: zuniichst fü hrt Wanda als alleinstehende Frau das hedonistisch- 

zugellose Leben eines weiblichen Don Juan und begrüt3t als solche jede neue 

Abwandlung des Liebeslebens, bis Severins behanliches Unterwerfungsverlangen ihr 

schlieBlich zuwider wird und sie zu einer unwilligen Tyrannin macht. Erst durch das 

Erscheinen des 'Griechen' erreicht sie die dritte Stufe und wird zur erbarmungslosen 

Sadistin. AIS solche jedoch hart sie auf, Teilnehmerin an seinem masochistischen Spiel, 

bzw. "das substantielle Element dieser Perversion.' zu sein: sie ist sadistisch gewo rden, 

weil sie die ihr von Severin auferlegte Rolle nicht langer durchzuhalten ~errnag.'~' 

Ihr Unvermogen, dem masochistischen Mann dauerhafte Bewunderung entgegen 

zu bringen und sich ihm statt passiv, vielmehr aktiv, das heiBt als Herrinnen himugeben. 

scheint sich hier den weiblichen Gestalten unweigerlich ins BewuBtsein zu drangen: 

unfahig, langer in dieser ungewohnten, von ihnen geradezu als unnatürlich empfundenen 

Rolle zu verharren, werden sie schlieBlich von HaB und Widewillen übermannt. Der 

masochistische Mann erscheint ihnen nun f6rmlich als Rivale. der sie aus ihrer allgemein 

akzeptierten Rolle zu verdrangen sucht (einer Rolle zudem, die sie vielleicht selbst erst 

nach groBem inneren Kampf haben akzeptieren kônnen) und von ihnen verlangt, sich der 
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neuen, unvertrauten Herrscherrolle ohne weiteres anzu passen. Waldeck interpretiert dies 

als einen "Tonio Krager-artigen Minderwertig ke i tsk~rnp lex ,~  den die rnasochistischen 

Helden Masochs und Kafkas der Gesellschaft und den Frauen gegenüber zur Schau 

tragen. Die patriarchalische Gesellschaft, bzw. die an diese Gesellschaft wohl oder übel 

vollkomrnen angepaaten Frauen werden jedoch, nachdem sie endlich unter der 

psychischen Belastung des rnasochistischen Spieles msammengebrochen sind, stets 

nach dem "Gr ie~hen"~~ verlangen, oder den drei bartigen Untermietem der Samsas mit 

ihren starken Ziihnen, oder aber nach dem hoheitsvollen Panther mit seinem noch weit 

starkeren Rachen. der den Hungerkûnstler, nachdem dieser sich endlich zu Tode 

gehungert hat, als neue, vom Publikum dankbar akzeptierte Jahmarktattraktion ersetzt.lg4 

Zusarnmenfassend IaBt sich sagen, daB der 'Perve~se,' wie GregodSeverin oder 

Sacher-Masoch, vermittels der Realisierung seiner von der Nom abweichenden 

Wunschvorstellungen, den gefahrloseren Weg zur 'Befreiung' vom Menschsein wahlt als 

etwa Gregor Samsa mit seiner Radikal-Transformation, und seine Perversion dadurch 

gewissermaBen entscharft. ohne sie jedoch gesellschaftlich akzeptabel machen zu 

lg3~er Grieche ist Bestandteil der Dreiecksphantasie Sacher-Masochs. Bedeutend kt, 
daB es sich weder um einen Slawen, noch einen Juden handelt, da diese im Kontext seiner 
Weltanschauung und seines Werks als im weitesten Sinne masochistisch gelten dürfen. Horch 
betont, daB Masoch sich u. a. mit den Juden identifiziere, weil: 'der Jude ... wie der 'Masochist' 
gleichsam ui seinem GIÜck gezwungen werdenw (277-8) muo. Biographischen sowie 
autobiographischen Angaben zufolge. hat Masoch wiihrend der zehnjahrigen Ehe mit Angelica 
Rümelin unentwegt nach diesem %riechen" gesucht. 

'"Waldeck 1 50. 
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konnen. Masoch entgeht darnit dem weitaus gr6Beren Übel, der Ne~rose, '~~  die ihn als 

letzte Konsequenz le benslang lich unterdriickter Leidenschaften zweifellos befallen rn ü Bte. 

so daB er schlieBlich aus dem GleichgewicM gebracht werden und seinen letzten Bezug 

zur einzigen Realitgt verlieren würde. 

In seiner Analyse der Deleuze-Studie konstatiert J. Noyes die geradezu 

anarchische Einstellung des Masochisten gegenüber der Macht und kommt zu dem 

Ergebnis, dan ' ... wer nicht als Vollstrecker, sondem als Opfer Lust an der Macht hat, der 

parodiert sie und zeigt dabei ihre Aporien auÇ (79).''" Zwar liegt eine definitive 

Gerneinsamkeit in dieser scheinbar paradoxen Verweigerung des Gehorsams, die jedoch 

da aufhort, wo der masochistische Held Kafkas sich weigert, seiner 'Neigung" auch im 

Bereich des Realen konkrete Formen zu verleihen. Und, so deutet Noyes Deleuze. je 

starker diese Weigerung, '.. . desto weiter verliert sich das Subiekt in Bereiche des Wahns 

und des Phantasmas, wo es erst recht der Macht zum Opfer fBlit" (79). Kafka. mi? allen 

Mitteln darum bemüht, einen Ausbruch seiner masochistischen Neigungen zu verhindern, 

die er durchaus als abnormalen Wesenszug erkennt, wird somit zum lebensvemeinenden 

Neurotiker.'" Sacher-Masochs geradezu exhibitionistische Beretschaft zur BloBlegung 

innerster Wunschvorstellungen und Kafkas sture Verweigerung eines Eingestandnisses. 

IPS~erbert Lewandowski, Ras S w o b l g m i M e r  modemen und Kun& 
(Cresden: Paul Ar&, 1927) 331; Koschorke 130. 

IP6~eleuze schreibt hierzu: 'Das Gesetz kann gar nicht anders als mit Ironie und Humor 
gedacht werden" (232). Er venveist dabei sowohl auf Masoch als auch auf Kafka. AIS Beweis für 
Kafkas ironisch-humoristische Auslegung des Gesetres verweist er auf eine Erinnerung Max 
Brods, =da8 Kafka wiihrend einer Lesung des ProzeB wie verrückt lachende Zuh6rer hatte, und 
da8 Kafka selbst auch lachtew (235). 

19'waldeck 151. Siehe auch Lewandowski 17; 331. 



n icht zuletzt auch sich selbst gegenüber, stehen folglich im krassen Gegensatz 

zueinander. Masoch macht Gebrauch von der Fahigkel, seine eigens konzipierte Realitiit 

in Szene ru setzen und sucht die in der Phantasie bereits durchgeführte Lusterfüllung 

auch im wirklichen Leben ai erfiillen. Kafka hingegen hait kompromiBlos an der Absurditiit 

des Lebens fest und sucht nach Wegen, seinen Hunger statt zu stillen, im Keim zu 

ersticken und sich gleichsam in ein Nichts aufzul6sen. Ein solcher Weg wird an der 

Metamorphose zum Ungeziefer veranschaulicht, das von jedem erbarmungs- und 

gedankenlos zertreten werden kann. In dieser vollkommenen Abhangig keit vom Zufall 

versinnbildlicht Kafka seine eigene groteske Auffassung von seiner Aufgabe im Leben. In 

Der Hungerkünstler ist es ein konsequentes Sich-zu-Tode-Hungern, das der 

Hungerkünstler deswegen einhalten muB, weil es wideninnig Wre, etwas anderes ru sich 

zu nehmen, als die 'ersehnte' Nahrung. 

In einem Vergleich mischen Severin und Friedemann, aus Thomas Manns 

"gandich psychopathischer N~vel le" '~ Der klene Hen Friedemann, kommt Holger Rudloff 

zu einem ahnlichen Ergebnis: 

Severin hat sein coming-out geschafft. Er steht zu seinen 
Anlagen und bringt sie schlieBlich in ein rituelles 
Vertragsverhaltnis ein. Friedemann spricht sein Leiden nicht 
aus. Um so haHoser treibt er dem endgültigen Untergang 
entgegen. (70) 

SchlieBlich der Alptraum einer v6llig grundlosen Verhaftung als neurotisch- 

kafkaesquer Hohepunkt wie ihn Kafka in seinem fragmentarischen Roman Der ProzeB 

LgSThomas Mann, Briefe an Otto G r r o v - F d  1903-1 928, Hg. 
Peter de Mendelssohn (Frankfurt a. M.: Fischer, 1975) 75. Zitat erscheint in einern Brief an O. 
Grauthoff vom 23.5.1 896. 
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(1 925) darstelit. Der Versuch, sich wahrend seines Prozesses ru rechtfertigen. endet in 

dern scheinbar absurden, in der Tat aber selbst herbeigeführten Urteil zum Tode, das, da 

die Ansprüche, die Josef K. an das Leben stelit, ebenso absurd sind. wohl aufgrund einer 

hoheren Gerechtigkeit unabwendbar über ihn gefallt werden muBte. 

Kafkas Gestalten scheitem an der patriarchalischen Weitordnung, der sie sich trotz 

inneren Kampfes immer wieder fügen. SchlieBlich fügen sie sich, um sich für die eigene 

Unzulanglichkeit ui bestrafen; ihre Folgsamkeit erhah dadurch einen geheimen Sinn und 

wird zu einem Glied in der Kette der imrner wiederkehrenden Absurditaten des Lebens. 

Sacher-Masochs Gestalten hingegen verweigem sich dieser Welordnung, fordem aber 

unverzüglich selbst, für ihren Ungehorsam bestraft t u  werden. Sie betrachten das Leben 

als ein "Tal der Tranen," in dem der Mensch, gemaB eines "praktischen 

Schopenhauerianisrnus' als einzig sinnvoller Lebensphilosophie, unablaBlich zu leiden 

habe. Die Kunst des Lebens besteht fur die masochschen Helden folglich darin, diesem 

Leid, das unabwendbar ist, so vie1 GenuB als m8gIich abzugewinnen. 1st dieser GenuB in 

der gegebenen Realitat nicht zu erlangen. so steht dem Menschen auch nichts im Wege. 

vermittels seiner Phantasie eine eigene, fiktive Realitat t u  erschaffen und sein Leben 

dieser Realitat entsprechend ru inszenieren: 'von der Realitat verhinderte 

Existenmoglichkeiten.' werden also auf 'imaginiertem Ra~rn' ' '~~ ausgespiett. Som it kann 

der Mensch den sein Leben bestimmenden Zwiespak zwischen Natur und Geist glücklich 

überbrücken, indem er dem Geist die Kontrolle über die Phantasie, bm. die ohnehin 

naturgegebenen Triebe veweigert. Entsprechend heiBt es in Masochs Novelle Die 

1g9~wiatlowski 1 66. 
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Gottesmuiter, "Statt diese Triebe grausam zu unterjochen und auf diese Weise die Natur 

zur Emporung aufiustacheln, unterjochen wir sie [die Natur], indem wir ihnen 

na~hgeben. '~~ Diese Fahigkeit zur Disassoziierung von einer limitierten sowie 

lirnitierenden Realitat, bzw. das Vermogen, im imaginierten Raum auszuspielen, was im 

realen Bereich nicht m6g lich ist, um sodann die so erzielten, gewissemaBen ein gebildeten 

Erfahrungen in die Erfahrungswelt der eigenen, pers6nlichen Realitiit miteinzubeziehen. 

und schlieBlich auf dieser 'als oba- Erfahrung bauen, sie venverten wie eine wahrhaft 

erlebte: dies geh6rt ni der Methodik des kreativen Genies. Nur unter diesem AspeM 

betrachtet, erweist sich Deleuzes anfanglich etwas weit hergeholt erscheinende 

Behauptung, Sacher-Masoch sei ein Genie gewe~en,~~' als durchaus annehmbar. ja 

gerechtfertigt. Die Fiihigkeit zur gedanklichen Ausführung eines Experiments und zur 

Verwertung der fiktiv erlangten und somit ebenso fiktiven Ergebnisse in einer Kette von 

teils realen, teils fiktiven Variablen, nur um schlieBlich t u  einem Resultat zu gelangen. das 

sich als richtig und wahr erweist, obwohl eine ganze Reihe wichtiger Zwischenschritte 

niemals durchgeführt, sondern auf rein theoretischer Basis eliminiert worden sind: 

dergestalt die 'Kluft zwischen Phantasie und Praxis'2a2 zu Überbrücken, venag nur das 

kreative Genie. Einschrankend mu8 jedoch gesagt werden. da8 seine so erlangten 

gedanklichen Erfahrungen. da h6chst pers6nlicher Natur und ohne allgerneine 

2mLeopold von Sacher-Masoch, Die (Leipzig: E. L. Morgenstern, 1883) 45. 

20'~eleuze schreibt: 'In Wahrheit sind das Sadetsche und das Masoch'ahe Genie vallig 
verschieden, ihre Welt ohne Verbindung, ihre Romantechnik ohne Vergleich" (277). 
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Nutzanwendung, nur für Sacher-Masoch selbst potentiellen Wert hatten. was überdies 

nicht der Fall gewesen sein kann, da er sein Ziel niemals aufgab, die masochistische 

Wunschvorstellung bis in die letzte Konsequenz real auszuspielen. Diese blieb vielmehr 

bis zu seinem Tode eine regelrechte (obschon mittlerweile klammheirnliche) Manie des 

Schriftstellers. 

4.2. 2. Le cinema français - der Masochist, ein Archetyp 

Obwohl diese Arbeit sich nicht zuletzt aufgnind der biographischen Bezüge primar 

mit dem deutsch-slawischen AspeM bzw. Antagonisrnus in Leben, Werk und Wirkung 

Sacher-Masochs auseinandersetd. kann der Vollstandigkeit halber auf eine 

Miteinbeziehung seiner noch bis heute nachwirkenden Rezeption in Frankreich nicht 

verzichtet werden. Besonders wahrend der spaten sechziger und frühen siebziger Jahre. 

dern Hohepunkt seiner Schaffenszeit, ging Sacher-Masochs Wirkungsbereich entschieden 

über den Nordosten Europas hinaus, wobei sogar gesagt werden kann, daB man der 

wohlwollenden Bereitschaft, mit der das franz6sische Publikurn ihn in seiner ganzen 

Vielsch ichtigkeit aufnahrn , in künstlerischer sowie moralischer Toleranz nirgendwo 

gleichkarn; dies nicht zuletzt auch seines ambivalenten Deutschtums wegen, das bei dem 

überzeugten Kosmopoliten lediglich eine Komponente seines Patriotismus darstellte und 

dem besonders die traditionelle Franzosenverachtung ganzlich abging. Grundsatzlich 

schien er in Fran kreich unvoreingenommener gelesen und vor allen Dingen objektiver 

beurteilt zu werden: die dortige Kritik ging seine neuen Ver6ffentlichungen nicht von 



vorneherein mit dem BewuBtsein an, daB es sich, da ihr Verfasser sich in seinen Werken 

bereits wiederholt zu seiner "undeutschen" Perversion bekannt hatte, dabei auch 

notwendig um entartete Literatur handeln müsse. Man versuchte nicht, ihn in irgendeine 

Schablone zu zwangen und von den vermeintlich unmoralischen lnhalten einiger seiner 

Novellen auf den Charakter des Gesamtwerks zu schlieflen, was in Deutschland allerdings 

in zunehmendem MaBe der Fall war. Wiihrend ihm hier nach dem "faux pas" der Venus 

im Pelz das weitere literarische Wachstum versagt blieb. lie0 man ihn dort im Gegenteil 

vom Verfasser gewagter 'Pikanterien' und exotischer Erzahlungen aus der slawischen 

Welt zum literarischen Emeuerer und Wegbereiter reifen. Mit einem geradezu feierlichen 

Ernst pries man ihn als den langerwarteten Nachfolger Heines, ja selbst G ~ e t h e s . ~ ~  als 

den zwei einzigen anderen deutschen Literaten, die das franzosische Lesepublikum in 

gleicher Weise w beeindrucken vermocht hatten. Besonders im Falle Goethes erscheint 

dies heute beinahe als Sakrileg, doch war dieser etwas allzu groBzügige Vergleich seitens 

der Franzosen überhaupt nur ohne die 'kultur-patriotischea Vorbelastung einer 

UbergroBen, geradezu kultischen Reverenz für das einzigartige Iiterarische Genie Goethes 

moglich gewesen. 

Auf die verschiedenen ihm von den Franzosen zuteil gewordenen Ehrungen, über 

deren Gerechtfertigkeit rückwirkend allerdings nur schwer geurteiît werden kann, haben 

2031nsbesondere die franzBsische Kritik hielt an diesem Vergleich fest, da dort bisher nur 
Heine und Goethe soviel Verehning entgegengebracht worden war, wie jetzt Sacher-Masoch. Es 
ist allein dies Urteil der franz6sischen Kritik, das ihn auf die gleiche Stufe mit diesen GroBen der 
deutschen Literatur stellt. Obschon sein Werk einen solchen Vergleich kaurn rechtfertigt, 
verdiente es der Schriftsteller ebenso wenig, da0 das dadurch hervorgerufene, durchaus 
verstandliche Entsetzen der deutschen Kritik sich schlieBlich gegen ihn richtete, als sei er der 
eigentliche Autor dieses Vergleichs gewesen. 



wir bereits im ersten Kapitel dieser Arbel aufmerksam gemacht, so daB wir uns im 

folgenden. statt mit der zeitgen6ssischen. vielmehr mit der neueren Rezeptionsgeschichte 

und dem bleibenden Eindruck auseinandersetzen wollen. den Sacher-Masoch dort nicht 

schlicht ais Schriftsteller, sondern als Vemittler avischen dem gesellschaftlichen und dem 

individuellen Sein des Menschen. mischen einengender Konvention und befreiender 

Natur hinterlassen hat. 

Masochs Konzept von dem sowohl sexuel1 als auch gesellschaftlich masochistisch 

veranlagten Wesen stieB bei den Franzosen von Anfang an auf weit gr6Beres Verstandnis 

als etwa bei den Deutschen, und hat dort, sozusagen als Erganzung mm sadistischen 

Typus, gleichsam so etwas wie eine Locke zu füllen vermocht. Natürlich ist hier nicht die 

Rede von schwarrem Leder, Pelschen, Ketten und dergleichen theatralischen 

Überspitzungen des sexuellen Sadomasochisrnus, die. obwohl der entscheidende Impuis 

hierzu Masoch schwerlich strittig gemacht werden kann, überhaupt nur marginal t u  seinem 

Vermachtnis gehôren, und, wenn man konservativ urteilen will, eher eine 'Entartung der 

Entartung" darstellen, groBzügig betrachtet aber bestenfalls eine moderne Variante des 

ewig Gleichen. 

Die Züchtigung als Sexualpraktik. bereits lange vor Masoch als la vice anglaisp 

2M~exuelle Stimulation durch Flagellation, insbesondefe das Peitschen, war bereits im 
frü hen neunzehnten Jahrhundert ais 7a vice anglaise" bekannt. Eine Theorie über die 
Entstehung dieses Phihomens vemeist auf das englische Schul- und Internatswesen, wo 
Ziichtigung Wth a canen mm tiiglichen Programm gehorte; eine Bestrafung, die 
Lustempfindungen ausgelOst haben soll, welche danri spater mit den sexuellen 
Lustempfindungen assoziiert wurden. Man denke hierbei nur an Swinburne. Lewandowski jedoch 
behauptet, daB es unmaglich sei, sich auf ein vermeintliches Ursprungsland dieser Perversion 
festzulegen und verweist auf flagellantische Sotadika, die ( wie z. B. Miss Grego0 eindeutig von 
Sacher-Masoch und nicht von der englischen fiagellantischen Tradition inspiriert worden sind 
(1 93). 
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bekannt und heute ebenso verbreitet wie damals. galt jedoch, und darauf beruht letztlich 

die Kontroverse, t u  keiner Zeit als 'normaler,' d. h. notwendiger. den sinnlichen GenuB 

unbedingt steigemder Bestandteil der menschlichen Sexualitat. Da das Bedürfnis nach 

Züchtigung, selbst bei bester literarischer Bearbelung allgemein einfach nicht 

nachzuvollziehen war und weit gr6Beres Unverstandnis ausl6ste als etwa der Sadismus, 

bestand auch ein entsprechend geringes Interesse an den Ursachen dieses Phanomens. 

Zwar wurde der Versuch, eine überzeugende Erklarung für die Entstehung 

masochistischer Regungen t u  finden, vielfach und unter den verschiedensten AspeMen 

eingelelet und mitunter auch zu seinem vermeintlichen Ende gefiihrt, doch bleibt es 

weiterhin ein überaus fragwürdiges Untemehmen. Deviationen menschlichen Verhaltens, 

wie es die masochistische Veranlagung zweifelsohne ist, auf ihren etwaigen Ursprung 

zurückführen zu wollen. Naheliegender erscheint es vielmehr, dern nicht weiter 

nachzugehen und sich mit der einfachen Tatsache zu begnügen, daB der "Masochisrnus' 

nicht nur wel  aiter ist als sein Namensgeber, sondem auch bereits vor der Venus im Pelz 

literarisch dargestellt worden war. Nach dem vermeintlich 'ersten Mas~chis ten"~~ t u  

suchen. dessen Name eine zurnindest historisch korrektere Bezeichnung fur diese 

''Perversion' abgegeben hatte, ware jedoch ein wenig lohnendes Unterfangen, da es in 

AnbetracM der dabei resultierenden Forschungsergebnisse kaum verwundem dürfte, 

wenn der Masochismus dann entsprechend in 'Adamismus' umbenannt werden muate. 

Da0 es durchaus andere 'Kanditaten' gegeben haben muB, die als Narnensgeber 

dieser sexualpathologischen Manifestation ebenso geeignet gewesen waren. wie etwa 

205~ies ist der Titel einer Biographie Sacher-Masochs von James Cleugh (1 967). 
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Masoch, steht aufier Frage. So stellte bereits Max Nordau (1 849-1 923) in Degeneration 

(1 895) Krafft-Ebings Entscheidung in Frage, die bisherige Bezeichnung 'passive 

Algolagnie' mit seiner Neuschopfung 'Masochismus' ui ersetzen und dies auch noch 

daml ni begründen, dan literafische Manifestationen dieser Sexualpraktik zum ersten Mal 

in den Werken Sacher-Masochs in Erscheinung getreten seien. Er verweist hierzu u. a. 

auf die wohlbekannte Stelle in Jean Jacques Rousseaus (1 71 2-1 778) Confessions (1 78 1 ), 

in der ein Kindheitserlebnis lustvoller Schmerrempfindung wiedergegeben wird, das 

ebenso gut aus der Feder des Ruthenen hâtte stammen k6nnen. Ferner nennt er die 

Romane B a l z a c ~ , ~  in denen bereits mehrere Jahrzehnte vor Sacher-Masoch 'schwache" 

Manner dargestellt worden waren, die mit ihrem ganzen Sein danach zu verlangen 

schienen, von starken Frauen beherrscht zu werden. Überdies Mme dieser Typus der 

herrschsüchtigen, grausamen Frau. die in der Lage war, den Mannern auBersten Respekt 

einzuflôBen, u. a. auch bei Wagner. Ibsen. Zola und Dostojewski wiederhoit vor, wodurch 

nach Nordau eindeutig belegt wird. daB Krafft-Ebings fragwürdige Entscheidung, Sacher- 

Masoch als ihren onginalen Schopfer hinzustellen, ein Fehlgriff gewesen war. Er bewertet 

daher die Bezeichnung 'Masochismus' als unangebracht und irreführend und gibt Dimitry 

Stefanowskys Vorschlag, die Perversion 'Passivismus' zu nennen, den Vor~ug.*~~ Albrecht 

Koschorke schreibt im Hinblick auf die zweite Halfte des neunzehnten Jahrhunderts und 

i h rem m usikalischen Phanomen Wagner von der 'Theatralisierung von Gewalt.. . [als] 

2 M ~ a x  Nordau, 'Ego-Mania: Ibsenism," PBQBnerm (New York: D. Appleton 8 Co., 
1895) 41 3; IV., 3. Nordau verweist auf Rousseaus Conf-ons sowie Balzacs Baron Hulot in 
Parenfs pauvres 1. und La cousine Bette. 

M7~ordau 413; IV., 3. 
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ideologischem Hauptanliegen der Epoche,' und nennt Masochs Das Vemâchtnis Kahs 

das novellistische Gegenstück zu Wagners Ring des Nibelungen (60). 

Das spezifisch masochsche Erbe mu8 in erster Linie als ein Masochisrnus der 

Gesinnung verstanden werden. als ein alle Empfindungen penetrierendes. geradezu 

dionysisches Verlangen nach seelischem Schmerz und ein bereitwilliges Akzeptieren, ja 

regelrechtes BegrüBen des Leids als elementarern Bestandteil des menschlichen Seins. 

Dies konnte eine Frage der Mentalitat sein und daher als Behauptung zumindest fraglich. 

doch ist der Masochismus, und hier erweisen sich die Wortsch6pfungen C. G. Jungs 

wiederholt als unverzichtbar, als atavistische Eigenschaft des kollektiven UntiewuBten, 

wenn schon nicht zu beweisen. so doch ebensowenig ru  bestreiten. 

Der 'bleibende Eindruck,' bzw. das spezifisch 'masochsche' Erbe, hier rein unter 

dem AspeM des Seelischen betrachtet, IaM sich u. a. auch im Bereich des vergleichsweise 

neuen Mediums des Films registrieren. Vielleicht weil sie sich im Film weit besser 

darstellen lassen als in der Literatur, und mit den künstlerischen Mitteln des Ersteren 

zurnindest so etwas wie eine momentane Illusion von einer zwischen Filmprotagonist und 

Zuschauer vermitteiten Botschaft entsteht, erreichen die masochistischen Tendenzen 

insbesondere einiger franz6sischer Filme das Publikum nicht mehr als Provokation, 

sondern als mogliche Losung, als ein 'Weg ins Freie.' Diese zumeist überaus dezenten 

masochistischen Akzente bestehen vornehrnlich in ParaIlelen 'atmospharischer' Art mm 

Gedankengut Sacher-Masochs, was soviel bedeutet, da8 die den Filmen 

zugrundeliegende Stimmung und die Art der dargestellten zwischenmenschlichen 

Beziehungen etwas Latent-Masochistisches und zugleich Geheimnisvoll-Reizvolles an 



sich haben, ohne in irgendeiner Hinsicht abstoBend ni wirken. 

In seinem Nachwort zu Sacher-Masoch d e r  die Selbstvemichtung (1 961) schreibt 

Reinhard Federmann: 

Nimmt man einen franz6sischen oder amerikanischen 
Durchschnittsroman zur Hand, so kann man sicher sein, darin 
zumindest einmal eine masochistische Szene zu finden. Vom 
Film gar nicht zu reden. Es ist aber nicht wahrscheinlich. daB 
dies auf Sacher-Masochs Einf lu@ zu rückrufü hren i ~ t . ~ ~  

Diese Behauptung wird im Jahre 1961 im weitesten Sinne ihre Berechtigung gehabt 

haben, aber da8 sie mittlerweile unvertretbar geworden ist. sol1 anhand dieser kurzen, 

aber notwendigen Exkursion in den Bereich des franzdsischen Films veranschaulicht 

werden. 

Obwohl selbst kein direktes Beispiel einer Sacher-Masoch Rezeption, stellt Luis 

Bufiuels 1994 emeut veroffentlichter Film Belle de Jour (1967) eine im Genre des Films 

zu BewuBtsein gebrachte, bzw. wiederbelebte frühere Rezeption der Venus im Pelz dar. 

Es handelt sich hierbei um eine Adaption des gleichnamigen Romans von Joseph Kessel 

(1 898-1979), eines franzosischen Schriftstellers russischer [!] Abstammung, der sich 

besonders mit seinen Reise- und Fliegerrornanen einen Namen gemacht hatte. Sein 

Roman Belle de jour (1 929) jedoch tauchte zunachst in der Flut jener seichten, von 

Sacher-Masoch inspirierten Epigonalliteratur unter, nur um in dem fast vierzig Jahre spater 

entstandenen Film eine eindrucksvolle Neubearbeitung zu erfahren. 

Vordergründig wird hier die Geschichte einer masochistisch veranlagten Frau 

ms~einhard Federmann, m e r - M m m  oder die S e l b s t v e r m  (Graz: Stiasny, 
1961 ) 268. 
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erzahlt, die sich von der Qual ihrer obsessiven Wunschtr&ume befreit, indem sie sie 

einfach realisiert. Tagsüber in einem kleinen Pariser Bordel1 tatig, findet sie dort eine Art 

Heimat für ihre verborgene, masochistische Identitat. Da der im allgemeinen vie1 

bereitwilliger akzeptierte Masochisrnus der Frau im Mittelpunkt steht, scheint auf den 

ersten Blick kein direkter Bezug spezifisch zum Werk Sacher-Masochs r u  bestehen. 

wodurch die Behauptung Federmanns sich zunachst bestatigt findet. 

Bei genauerer Betrachtung jedoch erweist sich diese Annahme als nicht ganz 

zutreffend. Zum einen heiBt die Heldin bezeichnenderweise 'Severine,' d. h. tragt die 

weibliche Form des Namens, den Masoch seinem Helden der Venus im Pelz gegeben 

hatte. Beide zeigen nicht den geringsten Widerstand, als ihrem masochistischen Ich neue 

Namen gegeben werden, und bestehen geradezu darauf, respektive 'Belle de joura und 

"Gregor" genannt zu werden. Der Namenswechsel symbolisiert den Identitatstausch und 

ist somit auch Teil des von Masoch in seiner Novelle systematisierten rnasochistischen 

Rituals. Das Erscheinen eines Kunden, der in der Aktentasche Peitsche und Livrée des 

Dieners - beides Markenzeichen Sacher-Masochs, und somit als zweites lndiz für eine 

Rezeption seiner Novelle zu verstehen - mit sich tragt, bestatigt den direkten Bezug zur 

Venus im Pelz, was durch die bewuM parodistisch dargestellte Szene seiner pedantisch 

inszenierten Bordellbesuche nur noch unterstrichen wird. 

Die Moglichkeiten seines Genres vol1 ausschopfend. bewegt sich der Film primar 

im Bereich des Visuellen, Mhrend der Dialog, da die ohnehin inharent bildhafte Handlung 

masochistischer fheatralik des verbalen Ausdrucks kaum bedarf, auf ein bares Minimum 

reduzieit worden ist. Nicht nur in dieser Hinsicht ist Masochs literarischer Stil hier glücklich 



auf ein anderes Genre übertragen worden; die sfarkste Entsprechung Iiegt vielmehr in der 

atmospharischen Darstellung, die. trotz des potentiel1 pomographischen Stoffes, ganzlich 

auf Vemendung anst6Bigen Materials verzichten konnte. So lesen wir bei Deleuze: 

Man mu8 dem Masochschen Werk im allgemeinen sogar 
zugestehen, daf3 es überaus anstandig ist. Der 
argwcihnischste Zensor kcinnte an der Venus nichts 
auszusetzen finden, es sei denn, eine gewisse Atmosphâre. 
ein unbestimmter Eindruck von Schwüle und Spannung, die 
sich in allen Romanen Masochs finden, erregten AnstoB. . . . 
Von Masoch mui3 im Gegensatz zu Sade gesagt werden, daB 
nie jemand mit mehr Dezenz so weit gegangen ist. Ein Roman 
des Atmosphanschen, die Kunst der Andeutung-darin besteht 
der andere AspeM des Masoch'schen enahlerischen 
W e r k ~ . ~ ~  

Es sind insbesondere die Filme des franasischen Regisseurs Patrice Leconte, 

dessen Hauptanliegen die Gestaltung der als problernatisch empfundenen Mann-Frau- 

Beziehung ist, bei denen auffallende Parallelen zur Grundatmosphare der Werke Masochs 

zu verzeichnen sind. ~hnlich wie in Kafkas Verwandlung, wird in Lecontes letzter 

ProduMion, Tango (1 993), neben der latent masochistischen Stim mung zusatzlich ein 

eindeutiges lndiz für die direkte Rezeption der Venus im Pelzmanifest. Folgende Sequenz 

IaBt daran keinen Zweifel: drei scheinbar ganzlich verschiedene Manner, die 

Hauptgestalten dieses Films, kehren in einern luxuriôsen Hotel ein. Abends im Restaurant 

geht einer von ihnen auf die leichtfertige Herausforderung seiner Freunde ein, die am 

benachbarten Tisch sitzende 'unbekannte Sch6nem in weniger als drei Minuten zu 

verführen zu versuchen. Diese geht nicht nur sofort auf sein überhaupt nicht ernst 

gerneintes Angebot ein, sondern fordert die Einldsung der Wette geradezu. Auf dern Weg 
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zu ihrem Zirnmer passieren sie einen scheinbar sich versteckenden Mann in 

Lakaienuniform, auf dem die Kamera vielsagendeweise einige Sekunden lang verweilt. 

Am nachsten Morgen begegnet der die Szene fliehende Liebhaber dem Lakaien ein 

zweites Mal, wird von diesem in gr6Bter Demut aufgehalten und untenivürfig nach der 

soeben mit seiner Frau verbrachten Liebesnacht befragt. Letztere, die quintessentielle, 

gefühlsma0ig kalte und abgedumpfte "femme fatale.' bereist die Welt aus einem 

unstillbaren Verlangen nach neuen amourôsen Abenteuern. Ihr Ehemann, herzlos zum 

Lakaien reduzieit. scheint aber dank der Eroberungen seiner Domina ebenfalls auf seine 

Kosten tu kommen und genieBt die Qual der Eifersucht sowie die herrschaftliche, ihm 

gegenüber vollkommen rücksichtslose Behandlung seiner Frau. Typisch für den 

Masochisten. der imrner zugleich auch Fetischist ist,"' genieBt er jedes einzelne Detail 

des Geschehens als notwendigen Bestandteil seiner Qual. So ergeht er sich in 

Erzahlungen über den Duft der Liebesnacht, der den 'ehebrecherischen" Laken entstromt, 

die am nachsten Morgen zu wechseln er nicht nur als seine Pflicht, sondern als 

groBtm6glichen GenuB ansieht. Besonders wichtig ist dabei, da0 er seinen 'Griechenn 

konfrontiert und auf diese Weise die ganze Qual seiner erniedrigenden Lage noch einmal 

durchlebt. 

Überhaupt ist der Film von einem seitsamen, erst durch Masoch verstandlich 

werdenden Antagonisrnus &schen FrauenhaO und einer uneingeschrankten Ergebenheit 

2'0~ewandowski 202. Koschorke wertet dies als negativ und spricht von einer 
Strukturvennrandtschaft zwischen sozialem Masochisrnus und Messianismus, wobei der 
Leidende sich als Auserwiihlten sieht und seine Selbstopferung afs Selbstvergottung versteht 
(1 32). 



ihrer Sinnlichkeit gegenüber bestimmt, und am Ende ist es bezeichnenderweise stets der 

Mann. der sich, bereits ohne darüber zu erstaunen. frei- und bereitwillig in die Rolle des 

Leidend-Liebenden zwingen IaM. 

In einem witeren Film Lecontes, Le mande h coifeuse (l990), sind die Parallelen 

Mmr weniger direkt bzw. weniger werkbezogen. doch werden auch hier eindeutig 'sacher- 

masochistischem Assoziationen ewueckt. Es geht um die Darstellung einer glücklichen Ehe, 

so wie sie Demetrius im Don Juan von Kolomea vorgeschwebt haben mag. Bei den 

Ehepartnem irn Film handelt es sich urn zwei vollkommen gleichstehende, gleichgesinnte 

Menschen, die sich gegenseitig respektieren. Diese idealistisch anmutende 

Gleichberechtigung gilt bei Masoch als eine Art ungeschriebenes Gesetz: "Es ist einmal 

so bei uns. Der Deutsche freilich behandelt die Frau wie einen Untertan, wir aber 

unterhandeln mit ihr auf gleichem FuB, wie ein Monarch mit dem anderen" (DJ 55). Die 

Ehe, und dies entspricht ebenfalls der in Sacher-Masochs Novelle entwickeften 

Problematik, sol1 vor allem deshalb kinderlos bleiben, weil Kinder an der gegenseitigen 

Liebe zehren würden, und sich die Frau, infolge der Geburten, unabwendbar seelischen 

als auch korperlichen Veranderungen unterziehen müi3te. Freunde zu haben, wird im 

stillen Einvernehmen abgelehnt, da dies gewissermai3en instinktiv als Bedrohung der 

eigens hergestellten Eheidylle erkannt wird. lm Don Juan von Kolomea heiBt es 

diesbezüg lich: 

Also wir lebten so mit den Nachbarn, und ich war stolz auf 
meine Frau, wenn sie so aus ihren Schuhen tranken und auf 
sie deklamierten; aber sie sah die Leute gleich so an: 'was 
bemüht Ihr euch?' - Wir waren auch lieber allein. (DJ 39) 



SchlieBlich kommt es zur volligen Isolation aus einer Art morbidem 

Selbsterhaltungstrieb: aus der Union der Liebenden scheint gleichsam ein einziges. 

autarkes Wesen entstanden zu sein, das des Kontakts zur AuBenwelt nicht mehr bedarf. 

Was hier als filmische Überspitzung erscheinen mag, entspricht jedoch ohne weiteres 

Sacher-Masochs Vorstellung von dem vermeintlich idealen Bund. Auf der H6he ihres 

ehelichen Glücks angelangt, führen die Eheleute im Don Juan von Kolomea ein 

ebensolches Dasein vollkommener Einheit: 

Man mochte sich vermiihlen für die Ewigkeit. fur diese und 
eine andere Welt, man machte nur ineinander flieBen. Man 
taucht seine Seele in die fremde Seele, man steigt hinab in die 
fremde, feindliche Natur und ernpfangt ihre Taufe. Es ist 
Iacherlich, ganz Iacherlich. daB man nicht immer zusammen 
war. Man zittert jeden Augenblick, sich zu verlieren. Man 
erschrich, wenn der andere das Auge schlieBt, wenn er seine 
Stimme veriindert. Man mechte ganz nur eh Wesen werden, 
alle Eigenschaften, Ideen, Heiligtümer eines Lebens mechte 
man aus seinem Wesen reiBen, um ganz nur mit dem andem 
zu verschmeken. Man gibt sich hin - wie eine Sache - wie 
einen Stoff. Mach aus mir, was du bist. (DJ 43) 

Es ist ein Leben auBerhalb der Realitat des Lebens, eine Ehe auBerhalb der Realitat der 

Ehe: das Paar lebt in einem Mikrokosmos erfüllter Wunschvorstellungen, in einer der 

Wirklichkel enthobenen Zel. A. Koschorke definiert diese Lebenseinstellung bei Sacher- 

Masoch als eine 'Fiktionaiisierung des Realen' einerseits, und 'Realisierung des 

FiMionalenn andererseits (89). Das ist auch der eigentliche Hauptgedanke, die Sacher- 

masochsche "Methodela wenn man so will: die Liebenden versuchen, vermittels dieser 

Manipulation der Wirklichkel der Langeweile der Gewehnung, als unvermeidlichem 

Schicksal menschlicher Beziehungen, zu entgehen. 
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Auch in Martin Walsers Novelle €in fliehendes Pferd (1 W8), in der der Name 

Sacher-Masochs scheinbar nebenbei fallt. geht es im Grunde um die Problernatik des 

Lebens ais projizierte Fiktionalisierung des Lebens. Von den Buchs danach befragt, was 

die Halms gewohnlich abends lesen würden, antwortet Helmut Halm mit einem gegen 

Klaus Buch gerichteten Sarkasmus. da0 de Sade ihre LieblingsleMüre sei. Seine Frau 

Sabine IaBt daraufhin auch Helmut etwas von diesem Sarkasmus spüren, indern sie 

blitzschnell dazusetzt, da8 sie nicht nur de Sade, sondem auch Masoch gern lesen 

~ûrden.~' ' lm Nachhinein wird dann die symbolhafte Bedeutung dieser beiden Autoren 

deutlich, geht es doch in Walsers Novelle um das Vortauschen eines Scheinlebens, als 

einer modemen Krankheit, die aus selbst herbeigeführten Minderwertigkeitskom plexen 

hervorgeht. Auch hier wird ein Leben auBerhalb des wirklichen, gelebten Lebens 

inszeniert: ein wesentlicher Zug sowohl des Sadismus als auch des Masochismus. 

Der Film Lecontes, leitmotivisch von den zwei Hauptmomenten Fetischismus und 

Voyeurismus bestirnmt. entspricht somit auch in der Gesamtstimmung den im weitesten 

Sinne von der Beziehung der Geschlechter handelnden Novellen Sacher-Masochs und 

ist, besonders im Hinblick auf den Don Juan von Kolomea. eine Fortfühning seiner 

Gedanken über die realen Probleme des Zusammenlebens von Mann und Frau sowie über 

die, allerdings irrealen, Moglichkeiten, die ein solches Zusamrnenleben ideell bietet. 

Leconte unterstützt diese Vermutung, indern er Einblick in die frClheste Kindheit seines 

Helden gewahrt und den Verlauf dieser vermeintlich idealen Ehe somit gewissermaBen 

auf ihre wahren Ursachen zurückführt. Bereits als Knabe, ganz so wie Sacher-Masoch 

211~artin Walser, Ein fliehendes Pferd (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1980 ) 43. 



15L 

selbst, verfallt der Hauptprotagonist des Films dem sinnlichen Charme einer iippig- 

sinnlichen Frau, in diesem Falle einer Friseuse. Seine Passion ist es, sich die Haare 

schneiden zu lassen, und mit der Zeit wird der Friseunalon m l  seinem ganzen lnventar 

N einer fetischistisch empfundenen Umgebung, zu einer Welt, die alles enthalt, dessen 

er bedarf. 'Übersinnlich' wie er ist. erlebt er diese Raumlichkeiten samt der ihnen 

entstromenden Düfte als untrennbar m l  dem begehrten Weib verbunden; Sacher-Masochs 

olfaktorischer Fetisch ist der Pelz, dessen Duft er mit dem exotisch-atavistischen 

Frauenreich asso~iiert?~ 

AIS der Protagonist des Films schlieBlich tatsachlich eine Friseuse heiratet (er 

meifelte keinen Moment daran), wird sein Leben, dem zuvor allein durch die Suche nach 

einer solchen Frau ein wirklicher Sinn gegeben worden war, zu einem grundlegend 

voyeuristisch erlebten Dasein. Sie bei der Arbeit tu  beobachten erfüllt gleichsam den 

notwendigen Ritus des Hinauszogems des Liebesakts, das masochistische suspense, wie 

es Masoch in seinen Werken ebenfalls voyeuristisch und dann durch Flagellation 

herbeiführt. Jedoch geht Masoch dabei einen Schritt witer und überschreitet das "auf-die- 

Folter-gespannt-werden', indem er sich buchstablich 'foltern' IaM und den Moment des 

Liebesakts damit nicht nur weiter hinausz6gert1 sondem sich dadurch noch für sein 

fleischliches Begehren, welches er als ein die Frau emiedrigendes empfindet, strafen IaBt. 

Der vollzogene LiebesaM beendet dann vorlaufig das suspense und damit die 

lnszenierung der Fiktion bis zu der nachsten 'Aufführung." In seiner Phantasie aber ist 

Masoch der Realitat immer einen Schritt voraus und umgeht die durch den LiebesaM 

'12Siehe hienu Kapitel 5 .2  dieser Arbeit! 



notwendige Unterbrechung des suspense, indem er das ungewollte Ende dieser 

Spannung nicht nur hinauszagert, sondem ihre Aufl6sung in das gefürchtete Nichts der 

Realitiit auf einmalige Weise zu verhindern versucht: dieser letztmogliche Schritt ist der 

Liebestod. Doch wah rend Masochs rnasochistische Helden interessanterweise n iemals im 

Selbstmord enden, finden sich andere literarische Gestalten, die der letzten Konsequenz 

ihres Masochismus nicht zu entgehen in der Lage sind. Thomas Manns Friedemann z. B. 

wahlt den "Suizid als Konfliktbew$iltig~ng;~~'~ da8 er Masochist ist, wird daran deutlich. 

daB er den Selbstmord nicht in Einsamkeit, sondem wiihrend der Gartenfeier begeht?14 

Die Endgültigkeit dieser Losung, die Masoch von einer vollkomrnenen Realisierung 

seiner Fiktion zurückgehalten haben wird, kommt in dem Film Lecontes auf 'erschreckend 

poetische" Weise zum Ausdruck. Die Friseuse, in ihrem Wesen notwendig ebenso 

masochistisch veranlagt wie ihr Mann, wâhlt aus Furcht vor der unweigerlichen Wendung 

ihres Zusammenseins ins Prosaische den Freitod als h6chste Bezeugung ihrer Liebe und 

konsequent durchgefùhrte Flucht vor der Realitat. Das 'Erschreckende' ist nicht die 

vermeintliche Sinnlosigkeit dieses Todes, sondem vielmehr seine Notwendigkeit. seine 

unanfechtbare poetische Gerechtigkeit. Ihr zu diesem Zeitpunkt des h6chstm6glichen 

Giücks gewahiter Tod entspricht der inharenten Logik des Masochismus, der seinem 

ganzen Wesen nach auf einem dualistischen Prinzip beruht: der htichste GenuB ist 

gleichzeitig das hodiste Leid, der Masochist ist stets Opfer und 'Konsument des eigenen 

ZIJ~~dlof f  zitiert hierzu F. D. Hirsch bach, The Anow and the Lyre. A Study of the Role of 
Love in the Works of mumas Mann. (1974): 'Friedemann is a masochist, and thus we can 
explain his selfdestruction at the garden par t '  (42). 
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op fer gang^'^'^ zug leich 

Eine Anspielung auf den Freitod findet sich auch im Don Juan von Kolomea. Sie 

starnmt jedoch bezeichnenderweise nicht von Demetrius, da die ersehnte Idylle seiner Ehe 

selbst in der Phantasie nicht mehr zu erhalten war, und ein derartiges Opfer also ganz 

umsonst gewesen ware. Stattdessen emhlt  er uns von einem [fiktiven?] Freund, der 

"dicke Bücher lesen [konnte] . .., den ganzen Nestor - aber vor einem Liebesbrief .. . 

davon[liefj," denn, so geruhte er zu behaupten, "wer seine Liebe auf ein Papier 

niederschteiben kann, liebt nicht'' (DJ 42). Diesem belesenen Freund zufolge, den die 

Liebe allein schon deshalb über alle MaBen angstigt, weil er instinktiv verspürt, daB selbst 

diese edelste aller Empfindungen von der grausamen Langeweile des Lebens nicht 

verschont bleiben würde, ist "unsere gante Weisheit ... zuletzt der Selbstmord" (DJ 42). 

Doch wiihrend es Masoch im allgemeinen mit seiner Selbstvemichtung 'nicht 

wirklich emst IaBt Leconte seine Heldin die letzte Konsequenz ihres Leidens an der 

ÜbemaBigen Liebe ziehen. Bedeutend 1st allerdings, da0 selbst ihr Tod kaum etwas am 

Liebesglück ihres Mannes ni &idem vemag, da sein kindheitlicher Lebenswunsch, einst 

eine Friseuse zu heiraten bereits in Erfüllung gegangen ist. Wie bei einem masochschen 

Helden waren Fiktion und Realitat auch bei ihm bereits sehr früh (spatestens nach dern 

216 ~ewandows ki zitiert hienu aus einern Gedic ht Beaudelaires, Heauton-timoroumenos: 
"Ich bin das Messer und die Wunde / Ich bin die Wange und der Streich / Geradert Glied und 
Rad zugleich / Ich bin der Henker und sein Kunde / ..." (209). 

"'~osc hor ke 89. 
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Selbstmord der Friseuse, die er einst als Knabe verehrte [!]) zu gleichwertigen 

Bestandteilen seiner Wirklichkeit gewrden. so daB der Tod der Geliebten ihm im Grunde 

genommen den vie1 scbwerwiegenderen Verlust seiner eigens erdachten und realisierten 

ldealwelt erspart. Die Gegensténde im Friseursalon ersetzen ihm als Fetische die 

Geliebte, und um sich diese Illusion zu erhalten, bedarf es weder an der Realitat noch an 

der FiMion seines Lebens irgendwelcher Ànderungen. 

lm Vergleich ni dem Schicksal des Demetrius ist dasjenige des verwitweten Helden 

Lecontes der Idealfall. Die Frau Demetrius', die sich für ihn vollig unerwartet und überaus 

schnell von der Geliebten zur Mutter entwickelt. bedroht seine fiktionalisierte Liebesidylle 

und verhindert schlieBlich ihre fortschreitende Venvirklichung durch die bereitwillige 

Akzeptierung ihrer Mutterrolle. Demetrius kann nicht anders, afs vor dieser neuen 

Familienidylle zu fliehen, in der die Geliebte nicht mehr nur Geliebte, sondern auch Mutter 

ist, und in der er ebenfalls zwei Rollen, namlich die des Geliebten und die des Vaters ru 

spielen hâtte. Ohne vollkommene Hingabe aber ist von einer idealen 'Masochschen" 

Beziehung nicht mehr t u  reden. 

4.3. Das Vermkhtnis W n s  

AuBer der Venus im PekverfaBt Sacher-Masoch 1 869 Mhrend der rastlosen sechs 

Monate auf Reisen noch die Novelle Der Wanderer. eine Art Prolog zu Das Vemachtnis 

Kahs, das Schauspiel Unserer Sklaven sowie die Papiere eines Revolutionsagenten, die 

er selbst herausgibt. Wahrend des langeren Aufenthalts in Italien im Jahre 1870 kommt 
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es ebenfalls zur Niederschrift des von der enttâuschenden Beziehung nir Kottowitz 

inspirierten Romans Die Geschiedene Frau. Passionsgeschchte eines Idealisten. Feme r 

entsteht Aus dem Tagebuch eines Weftmannes. Causerien aus der Gesellschafi und der 

Bühnen welt. Weitaus wichtiger aber ist, daB der erste Teil seines Novellenzyklus (Die 

Liebe) nach Iângeren Verhandlungen endlich bei Cotta erscheint? Hierin sind insgesamt 

sieben Novellen enthalten: der Prolog Der Wanderer, fünf, die verschiedenen 

Problemfelder der Liebe behandelnden Erzàhlungen: Don Juan von Kolomea. Der 

Kaptulant, Mondnacht, Dk Lkbe des Plato, Venus im Pel' und schlieBlich Ililanella. Das 

Marchen vom Glück, die utopisch-marchenhafte Übe~lindung des ewigen Kampfes der 

Geschlechter. 

Das Vermachtnis Kahs war zunachst lediglich als ein Novellenzyldus über die Liebe 

der GeschlecMer geplant Aber bereits in einem Brief an seinen Bruder Karl vom 8. Januar 

1869 auBert Sacher-Masoch erste Bedenken darüber, insbesondere über den ursprùnglich 

geplanten Tiiel 'Das Hohelied der Liebe.' Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits einige 

seiner trivialen Liebesgeschichten veroffentlicht und mu8 vermutlich befürchtet haben, daB 

"Das Hohelied der Liebe,' schon allein wegen des Tiels, von der Kritik unbeachtet bleiben 

konnte. Es war überdies nicht auszuschlieBen, da0 er in unabsehbarer Zukunft noch 

weitere Geschichten der seichten Art zu schreiben haben würde, um den Lebensunterhalt 

bestreiten zu konnen. Das Vemachtnis h i n s  aber sollte etwas ganz anderes werden: 

'18~ie Korrespondenz Sacher-Masochs mit Cotta, in der es um die Veroffentlichung des 
'Liebe-Zyklus" geht ist in ihrer Vollstandigkeit in Farin, Whwort, HdT abgedruckt (1 68-76). 



"das gante Menschendasein' wollte er hierin 'zur Darstellung bringen.'2'g Die 

Begeisterung und das Detail, mit denen er seinem Bruder sein Vorhaben darlegt, lassen 

unschwer erkennen, daB der Plan zu seinem 'Lebenswerkm bereits zu diesem ZeitpunM 

in ihm keirnte. Dafür spricht u. a. auch der Umstand, da8 er die ungew6hnliche Bitte an 

seinen Bruder richtet, den Zyklus an seiner statt zu Ende zu fllhren, falls es ihm. Sacher- 

Masoch, aus irgendwelchen Gründen 'nicht geg8nntU sein sollte, dies selbst zu tun. 

Zusatzlich legt er dern Bruder nahe, Das Venn&htnis &ins mit niemandem zu 

besprechen, da er sehr mii3trauisch geworden war, 'seitdem Kümberger mich so vielfach 

bestohlen hatn (Brief 178). Dieses zu seinen autobiographischen Schriften in Widerspruch 

stehende Gestandnis wirft Licht auf die wahre Natur seines Verhâitnisses zu Kürnberger, 

der bekanntlich selbst schriftstellerische Ambitionen hatte. Die Literatur war ein Geschaft 

geworden, in dern jeder seines Nachsten Feind war.** 

Bevor er dazu übergeht, die verschiedenen Zyklen im einzelnen zu besprechen, 

unterbreitet er seinem Bruder Karl einen der tragenden Gedanken des geplanten Werks: 

Eine der Hauptideen dieses Zyklus ist, daB die Menschheit 
erst dann glücklich sein wird, wenn die sittlichen Gesetze der 
Gesellschaft auch im Staatsleben Geltung haben werden und 
sogenannte 'grone Fürsten', groBe Generale und groBe 
Diplomaten ebensogut wie heutzutage Morder, RSiuber, 
Falscher und Betrüger auf dem Galgen oder im Zuchthaus 
enden werden. (B 178) 

Erstaunlich hierbei ist, da8 nicht etwa die utopische Vorstellung eines allgemeinen 

'19~rief an Bruder Karl, vom 08.01.1 896, Zitiert in Farin, U w o r t  178. lm folgenden 
abgekürzt als '8". 
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Friedens die philosophische Grundlage seines Projekts bildet, sondem vielmehr das 

nüchteme Prinzip der absoluten Gleichheit vor dem Gesetz. 'Das ganze 

Menschendasein." b m .  das uns von Kain hinterlassene Legat ist zu einer Art Naturgesetz 

geworden. an dem der Mensch nichts ni andem vemag: so strebt er vergebens nach dem 

Erhabenen. denn es liegt in seiner Natur, zu irren und ni sündigen. Jede neue Generation 

muB folglich die Fehler der vorangehenden wiedeholen und erneut leiden, um für den 

Brudermord zu sühnen. Die Pflicht zu leiden ist dem Menschen gewissennaBen auferlegt 

worden; er kann ihr nicht entgehen, kann aber Erleichterung finden, indem er sie 

akzeptiert. Dies ist der "positive Pessimismus' Masochs. eine von Schopenhauer nicht so 

sehr beeinfluBte. als vielmehr durch diesen bestatigte Lebensphilosophie, die Sacher- 

Masoch stets gem auf seinen slawischen Ursprung zurückführte. Eine M6g lich keit. diese 

Weltanschauung zu verbessem, und soviel geht aus obigem Zitat deutlich hervor. besteht 

allein darin, das Leiden gerechter zu verteilen. 

"Du sollst das Kreuz der Menschheit auf Dich nehmen -" und mit dieser bekannten 

biblischen Wendung schlieM Sacher-Masoch die Darlegung seines Vorhabens - mu8 für 

alle gleichermaBen geiten. Es M r e  jedoch falsch, hieraus den SchluB zu ziehen. Sacher- 

Masochs geplanter Zyklus sei im Kem religioser Farbung. Wenn, so handelt es sich bei 

ihm um ein in der Natur begründetes, beinahe romantisch zu nennendes religioses 

Empfinden. nicht aber um Religiositat im Sinne des Christentums. Dafiir spricht zunachst 

seine Erlauterung der geplanten SchluBnovelle, Die heilige Nacht. Masoch will die 

Menschwerdung Gottes als Berechtigung zur Identifizierung, zur Gleichsetzung des 

Menschen mit Christus gedeutet haben. AIS "der Mensch auf dem Kreuze bleibt [Christus] 
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das ewige Syrnbol der Erlosung durch die EntauBerung des Egoismos' (B 178). Das 

"Kreuz auf sich nehmen,' heiBt also nicM blinde Verehrung Jesu als gettliches bzw. 

unerreichbares Ideal, sondem vielmehr der Versuch einer imitatio Christ!; d. h. einer 

Abkehr von egoistischen Zielen nach dern Beispiel Christi als dern hochsten menschlichen 

I deal. 

In diesem Sinne ist Das Vemachtnis Kains in der Tat ein groB angelegtes 

Unternehmen. 'Das ganze Menschendasein' besteht nach Sacher-Masoch in der Liebe 

der Geschlechter, dern Eigentum, dern Staat, dern Krieg, der Arbeit und dem Tod. Die 

Novelle Der Wandererweist als Prolog auf diese Problemfelder hin, die dann individuell 

in jeweils sechs Novellen behandelt werden sollen, 'von denen 5 die Frage selbst in ihren 

verschiedenen Nuancen beleuchten, die 6ste stets die Beantwortung, die L6sung und 

Versohnung enthaitn (B 179). Diese Versohnung ihrerseits (so nennt es Masoch auch in 

dern ein Jahr spiiter an seinen Verlag gerichteten Prospectus) versucht, 'den Weg tu 

weisen der aus diesem 'Thal der Thranen' aufwârts fühK (8 179). lndem die sechste 

Novelle das anzustrebende ldeal beschreibt, sind die fünf vorangehenden Novellen als 

Darstellungen der tatsachlichen Manifestationen des jeweiligen Themas. b m .  als Nicht- 

ldeal ru verstehen. Dies beweist m m  einen, daB die Venus im Pelz, die als vierte Novelle 

im Zyklus Liebe die Aufgabe hat, 'die Gefahren der heimlichen Leidenschaft" (B 179) zu 

illustrieren, kein Beispiel fur ein ldeal der Liebe, sondern vielmehr die Bearbeitung einer 

der moglichen Verirrungen bildet. DaB es sich um sein gant personliches Schelern am 

ldeal handelte, und im Gegensatz zu den übrigen vier 'Verirningen' schwerlich als 

allgemein reprasentativ gelten konnte, mag der Wirkungskraft dieses Zyklus letzlich 
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abtraglich gewesen sein, zumindest IaBt die ûberwiegend negative Kritik, spezifisch zu 

dieser Novelle, diese Verrnutung durchaus zu. lm übrigen aber geht daraus eindeutig 

hervor, wie manifest das BewuBtsein von 'Verirning' itn Hinblick auf seine Leidenschaft 

schon in frühen Jahren bei Masoch gewesen war. Dies trotz der scheinbaren Leichtigkeit. 

rn it der er seine algolagnistischen Neigungen immer wieder darstellte. 

Seinem EntschluB, mit dem er den Brief an den Bruder schlieBt, namlich "nichts 

Neues" (B 179) zu unternehmen. solange Das Vemachfnis Kains nicht vollendet ist, kann 

Sacher-Masoch jedoch nicht Folge leisten. Das Leben &ngt ihn, immer wieder und immer 

ofter der 'Brotarbeit' zu fronen, so daB er nur mit groBen Unterbrechungen an seinem 

Hauptwerk arbeiten kann. das Torso bleibt. Es gelingt ihm lediglich, die Zyklen Liebe und 

Eigentum zu vollenden . 

Seine für den Zyklus Staat vorgesehene 'L6sungn war die heute ganz besonders 

modem anmutende ldee von den vereinigten Staaten von Europa auf der GN ndlage einer 

gemeinsamen Gesetzgebung. Das Problem des Krieges sol1 durch eine allgemeine 

Wehrpflicht gelost wwden, die auf lange Sicht eine 'allgerneine Entwaffnung" vorbereiten 

würde. Die Arbeit schlieBlich, als 'freiwilliger Tribut an das Dasein," muB auf das 

geringstrndgliche Tagespensum reduziert werden, d. h. nicht Befreiung durch die Arbeit. 

sondern vielmehr von der Arbeit ist das angestrebte Ziel (B 178). Christus der Mensch 

personifiziert die Gesamthet dieser ldeale als einer, der weder der Geschlechtsliebe noch 

des Eigentums bedurfte. Auch die Konzepte von Vaterland und politischern Staat waren 

ihm grundsatzlich fremd, woduch die Notwendigkeit bewaffneter Auseinandersetzungen, 

von Clausewitz so bequem als Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln definiert, 
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ebenfalls entfaltt. Femer brauchte Christus nicht w arbeiten, denn er begehrte kein 

Eigentum. Den Tod schlieBlich nahm er v6llig freiwillig auf sich, als notwendigen 

Bestandteil des Lebens und ein Tribut an die Menschheit, mit der er litt und für die ru  

leiden er sich bis zur letden Konsequenz nicht scheute. 

4.3.1. Der Wan&mr und die Philosophie Schopenhauers 

Der slawixhe Pessimismus. ein Konzept von dern bereits wiederholt die Rede war 

und das sich afs solches in den Werken besonders der russischen Autoren des 

neunzehnten Jahrhunderts nachweisen IâM, bleibt dessen ungeachtet seinem Wesen 

nach grundlegend Mythos; ein Mythos jedoch, den Sacher-Masoch als Faktum anerkannt 

haben wollte. Nichts konnte ihm, der er von der Vemdtschaft deutschen und slawischen 

Denkens überzeugt war, deshalb willkommener gewesen sein, als diese slawische 

Weltanschauung in dem Werk eines deutschen Philosophen konzipiert zu finden. Wir 

wollen daher an dieser Stelle Sacher-Masochs Verinnerlichung der Philosophie 

Schopenhauers anhand einer detaillierten Besprechung der Prolognovelle zu Das 

Vennachtnis Kains t u  veranschaulichen versuchen. 

Seinem Prospectus mm Kain-Zyklus zufolge bedeutet die Hinwendung zu Christus 

eine radikale Absage an die Anforderungen, d. h. sowohl die Freuden als auch die 

Pflichten des Lebens. Diese als notwendiger Schrîtt ernpfundene Lebensvemeinung, die 

effektiv nur durch eine geradezu anarchische Askese zu verwirklichen ist, ergibt sich aus 

der unvermeidlichen Erkenntnis, daB weder die Freuden noch Pflichten des Lebens 
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Ordnung, Frieden und Glück herbeizuführen vermdgen. Der Mensch mu8 also, nachdem 

er die Unmoglichkel eines hamonischen Zusammenlebens sowohl mit sich selbst als 

auch der Gesellschaft erkannt hat, die Weltflucht als notwendige Konsequenz dieser 

Erkenntnis wahlen. 

Diese ulima ratio nun versucht Sacher-Masoch in der Person des archetypischen 

Wanderer~~~'  zum Ausdruck zu bringen. Es handelt sich dabei um einen alteren, vorn 

Leben gandich angewiderten Mann, der sich nach der Praktik einer altglaubigen Sekte der 

russischen Kirchem auf eine ahive Suche nach der vemeintlichen '@Er16sungn vorn Leben 

begibt, statt etwa in passiver Erwartung des Todes sein Dasein zu fristen. Seine 

Wanderung illustriert soml die Weigerung, in irgendeiner Weise am menschlichen Treiben 

teilzunehmen und stattdessen allern. was ihn zum Menschen macht, t u  entsagen. Dies 

erfordert zunachst eine auf der Erkenntnis der Verganglichkeit sinnlicher Freuden 

begründete Askese, die, ab nun religi6s bedingt oder nicht, durch die systematische 

Unterdrückung eigener Neigungen erreicht werden kann. lm Wesentlichen handelt es sich 

dabei jedoch um Anarchie b m .  die Verweigerung jeglicher Dienste an die gettenden 

lnstitutionen und Autoritaten der Gesellschaft, der das lndividuum notwendigerweise 

UIWahrscheïnlich ist die russische, religi&mystische Ahasverosselde gerneint, die es 
dem "Gerechten" zur Pflicht macht, sein Leben auf der Flucht vor Welt und Menschen t u  . - verbringen. In Jhe H- of Ideas (Oxford: Helicon, 1995) lesen wir vom 
Wanderef als einem Archetypen: The figure ~f the Wanderer condemned to roam the earth 
until released from a curse appears in the Greek legend of Odysseus, in the story of the 
Wandering Jew (told throughout Europe from the 16th century on), and in the hero of Wagner's 
opera The FIying Outchman" (30). 

=~eopold von Sacher-Masoch, 'Der Wanderer,"&s-i(aias, 2 Ede. 
(Stuttgart: J. G. Cotta, 1870) Rpt. In Leopold von Sacher-Masoch, 'Der Wanderer," Don Juan . . von Koloma. w h e  G e s c m ,  Hrsg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1985) 8-9. 
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zeitlich und râumlich angehort. Dernzufolge bildet die allmahliche Abwendung sowohl vom 

sinnlichen Selbst als auch von der Gesellschaft das eigentliche Ziel des menschlichen 

Daseins. Der EntschluB des Wanderers zur physischen Flucht. zur Heimatlosigkeitp3 ist 

daher als seine praktische Umsetzung dieses Gebots in die Tat zu verstehen: 'Der 

Gerechte hat keine Heimath, er ist auf der Flucht von der Welt. den Menschen, er muB 

wandern, wandern, wandern" (W 16). 

Damit erweist er sich, ohne es selbst zu wissen. als überzeugter Jünger ArViur 

Schopenhauers. Zu veranschaulichen, daB eine Verwandtschaft mischen dem 

naturgegebenen Pessimismus der Slawn und der Philosophie Schopenhauers durchaus 

besteht, ist hier das grundlegende Anliegen Sacher-Masochs. Seine Begeisterung fûr den 

Frankfurter Philosophen rührt demzufolge nicht etwa von dessen Neuheit der Gedanken 

her. sondern vielmehr von der for Masoch Obewaltigenden Parallelitat der 

schopenhauerischen Philosophie und der heidnisch-fatalistischen, zugleich aber 

unabwendbar dem Nihilismus zuschreitenden 'urslawischen' Weltanschauung. 

Nicht von ungefahr wird man an dieser Stelle ebenfalls an Turgenjew erinnert. der 

in der Tat neben Schopenhauer die Konzeption des Kain-Zyklus entscheidend 

m itbee inf l uBte. Ein interessanter Umstand diesbezüglich ist u. a. die Tatsache, da8 

Schopenhauers Parerga und Para/ijmena (1 851 ) und Turgenjews Autzechnungen eines 

Jdgers (1 852) innerhalb eines Jahres veroffentlicht wurden. Zwar ist nicht bekannt. wann 

genau Masoch diese Werke gelesen haben mag, doch steht es auBer Frage. da0 dies 

m~owohl Tolstoj als auch Henry David Thoreau (1 81 7-1 862) haben diese Lebensweise 
angestrebt und z. Tl. auch verwirklicht. 
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schon sehr früh und in unmittelbarer Reihenfolge geschehen sein muB, da die Wirkung 

dieser Werke sich in aller Deutlichkeit in dem Plan ru  seinem NovellenzS<lus 

niederschlagt: von Turgenjew b m .  der slawischen Seite übemahm er die Form des aus 

den Erlebnissen eines Jàgen bestehenden Novellenzyklus sowie die Naturverbundenhel 

des Erzâhlstils. von Schopenhauer, d. h. der deutschen Seite, die moralphilosophischen 

In halte. 

Der groBe €influa Turgenjews auf die zeitgenossische Literatur nicht nur 

~sterreichs ist eine wohldokumentierte Tatsache. Es kann daher kein Zweifel daran 

bestehen, da8 dieser Schriftsteller, der in seinen Werken die Omniprasenz des 

immanenten Verfalls so gut darzustellen wu0te. eine der führenden literarischen 

Personlichkeiten der Zel  war. Aus diesern Grunde war aber auch Schopenhauer zu dern 

Modephiiosophen der sechziger und siebziger Jahre aufgestiegen: die Wirkung der 

Parerga und Paralipomena, worin die Gedanken seines Hauptwerks, Die Welt als Wille 

und Vorstellung (1 81 9/1844), in gekilrzter, leicht verstândlicher Weise unterbreitet werden, 

kt unter anderem auch auf die gangigen, sich imrner deutlicher herauskristallisierenden 

"ZerfallsahnungenWa4 im BewMsein der Zeit zurückzufuhren. Zwar manifestierte sich der 

" W il le zum Leben' einerseits taglich in einern offen bar haitlosen Hedonisrn~s.~~~ 

g leichzeitig aber blieb es das unvermeidliche Schicksal des modernen, der Natur 

entfremdeten Menschen, aufgrund der 'ewigen Wiederkehr des Gleichen" früher oder 

spater dem taedium vitae anheim zu fallen, und in diesem, von Schopenhauer m l  einer 
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Art Schadenfreude prophezeiten Zustand des ennuischlieBlich nach dem wahren Sinn des 

Daseins zu verlangen. Es muB hierzu jedoch einschrankend gesagt werden, daB die 

Verweise auf Schopenhauer nicht über den Bereich der Parerga und Paralipomena 

hinausgehen und es daher durchaus falsch ware, anzunehmen, er btw. seine gesamte 

komplexe Philosophie batte in den sechziger und siebziger Jahren ehe regelrechte 

Renaissance erfahren. Vielmehr kann gesagt werden. da8 sich ein eingehendes Studium 

seines kom plizierten Hauptwerks dank der Parerga und Paralipomena geradezu 

erübrigte? Letztere konnen im Grunde genommen, und das erklart vielleicht ihren 

erheblichen Erfolg beim damaligen Lesepublikum. als eine Art Diatribe, d. h. eine 

unterhaltende, philosophische Narrenschelte nebst epigrammatischen Anleitungen zu 

einem sinnvolleren Leben angesehen werden. 

Dem quintessenziellen Slawen nun, ist die pesshistische Sicht vom Leben Sacher- 

Masoch zufolge m l  in die Wiege gelegt worden, weshalb er auch geradezu dam 

pradestiniert ist, m m  Schopenhauerianer par excellence zu werden: nachdem der 

Optimismus sich ihm schon früh RT1 Leben als 'T&~schung'~~ erweist, wahît er den 

Pessirnisrnus schlieBlich aus empirisch begründeter Übeneugung als die einzige, das 

Leben bestatigende Weltsicht. Dieser ist soml nicht etwa Philosophie des Negativen, 

sondern aufgrund des inharenten Realitatsbezugs vielmehr die einzig positive, das Leid 

des Menschen effektiv verringernde Lebensphilosophie. Das Entwaffnend-tbauliche an 

der sich hier manifestierenden. vermeintlich slawischen Lebensauffassung ist die 
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Selbstverst~ndlichkeit, mit der die "slawische Seele" die Absurdita der Proposition 

akzeptiert, da0 das Leid, das ihrn unentwegt im Leben Hiiderfiihrt. gleichzeitig auch dessen 

eigentlichen Zweck darstellt. 

In der Novelle IâBt Sacher-Masoch seinen Wanderer bewuBt als einen Missionar 

des Schopenhauerianismus auftreten, der seine Philosophie dern Protagonisten der 

Rahmenhandlung, einem "turgenjewschenn Jiiger verkündet. Zwar "~Ünd ig t "~~  dieser wie 

jeder andere Mensch auch, ja vielleicht sogar noch mehr als 'vollblutiger Slawe.' aber als 

solcher dann gewissermaBen mit der intuitiven GewiBheit von der dern Leben irgendwie 

notwendigerweise anhaftenden Sündhaftigkeit und zugleich in Erwartung immanenter 

Erlosung. Nach dern kurzen aber nichtsdestoweniger eindrucksvollen Gesprach m l  dern 

Alten findet der Jager sich in der Tat von dern Gefühl ÜbeMtigt. nicht weniger als die 

"heilige Wahrheit' aus dessen Munde vernommen zu haben. Spater, auf seinen eigenen 

Wanderungen als Jager, findet er die Philosophie des sich 'auf der Flucht ... vor dern 

Leben" (W9) befindlichen Wanderers in den verschiedenen Erlebnissen, deren Zeuge und 

zum Teil auch Partizipan? er m'rd, bestatigt: diese Erlebnisse bilden die sechsunddreiBig 

ursprünglich geplanten Novellen. 

Wie erwartet, war auch der Wanderer zunachst 'ein Sohn Kains," (W 10) der das 

Leben in vollen Zügen lebte und den Tod fgrchtete, bis er sich schlieBlich bewuBt wurde. 

da0 die Angst und die Qual des Lebens nicht schwinden würden, "so lange [er] noch 

= ~ r  tdtet als Jiiger einen Falken und wird vom Wanderer der Sünde angeklagt. 

2291m Unterschied zu Turgenjew, der nur beobachtet und festhalt. 



etwas hoffte" (Mf 1 1). Dies entspricht Schopenhauers Ablehnung des lebensbejahenden, 

den Menschen geradezu hintergehenden Prina'ps der Hoffhung, wobei seine Plane, statt 

in Erfüllung ui gehen. eben durch ihre Unrealisierbarkeit sein Leid nur noch potenzieren: 

"Und so ist denn der Lebenslauf des Menschen, in der Regel. dieser, dan er, von der 

Hoffnung genarrt, dem Tode in die Anne tanamPo Nach dieser entscheidenden Einsicht 

verstand der Wanderer endlich 'die erste groBe Erkenntnis," die durch sein eigenes 

leidvolles Leben bereits zu genüge belegt worden war: ' ..., da8 diese Weit schlecht und 

mangelhaft und das Dasein eine Art BuBe ist, eine schrnerrliche Prüfung, eine traurige 

Pilgerschaft. und alles was da lebt, lebt vom Tode, von der Plünderung des Anderen!" (W 

11). Auch dies ist eine direkte Anspielung sowohl auf Schopenhauers Kritik des 

Leibnitzschen Konzepts von der 'bestm6glichen Wel,' als auch der alttestamentarischen 

Auslegung der Erschaffung der Welt, wonach Jehova fand, da8 'alles sehr gut' war, so 

wie es war: 

Wenn auch die Leibnitzsche Demonstration, daB unter den 
rnoglichen Welten diese immer noch die beste sei, richtig 
ware; so gabe sie doch noch keine Tneodicee. Denn der 
Schopfer hat ja nicht bloB die Welt, sondem auch die 
M6glichkel selbst geschaffen: er hatte demnach diese darauf 
einrichten sollen, daB sie eine bessere Welt zulieBe. (327; 
XII., 5 156) 

In seinen Nachtragen zur Lehre vom Leiden der Welt heiBt es ferner, da0 "so ein 

Gott J e h O v a. der ... de gaieté de cœur [mutwillig] diese Welt der Noth und des 

Jammers hervorbringt und dann noch gar sich selber Beifall klatscht, . . . nicht zu ertragen" 

UO~rthur Schopenhauer, 'Parerga und Paralipomena," m e r  A u e .  Werke in z e h ~  
Banden (Zürich: Diogenes, 1977) 31 0; Kap. XI., 5 1 45. 
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sei. Alierdings geht Schopenhauer nicht so weit, das alte Testament grundsatzlich zu 

veiwerfen, sondem verwist vielmehr auf die Geschichte vom Sündenfall als der einzigen 

darin enthaltenen 'metaphysische[n], wenn auch im Gewande der Allegorie auftretende(n1 

Wahrheit,' die 'den wesentlich pessimistischen Geist des Christenthums an den Tag Iegt." 

Schopenhauer versteht den Sündenfall als einzig denkbare Ursache der Schopfung. d. h. 

sie bilden zusammen einen KausaInexus: das leidvolle Dasein des Menschen konnte mit 

anderen Worten nicht anders als durch einen 'Fehltritt' dieser Art herbeigeführt worden 

sein. Auch der Wanderer sieht den Menschen als das Ergebnis 'eines strafbaren 

Gelüstens," (327; 5 156) als den 'Enkel Jener," wie er sagt, "die vom Baume des Lebens 

gegessen" und deren Sünde er nun durch seine Wanderschaft 'ab[zu]bÜBen" habe, 'bis 

ich frei werde vom Leben" (W 10). 

Dieser Wunsch nach Befreiung vom Leben ergibt sich für den Wanderer aus der 

unvermeidlichen Erkenntnis von der Verganglichkeit der weltlichen Genlisse. 

I nsbesondere irn Hinblick auf die Liebe der Geschlechter sei die Verganglichkeit ein 

unwiderlegbares Faktum, denn nirgendwo Mre  'mehr Grausarnkeit und wniger Erbarmen 

[zu finden] als zwischen Mann und Weib" (W 12). Schopenhauer nennt die Liebe 

entsprechend eine 'Quelle langer Leiden und kurzer Freuden,' (320: 5 153) wbei  es eben 

jene "kurzen Freuden" seien, bzw. der Geschlechtstrieb, die das eigentliche, 

unüberbrückbare Hindemis einer konsequenten Verneinung des Willens zum Leben 

darstellen, denn. so rasonniert Schopenhauer weiter, ohne das Moment der Wollust ware 

die Zeugung eines neuen Menschen nicht mehr als eine biologische Notwendigkeit und 

von daher ein leidenschaftsloser EntschluB der reinen Vernunft. Mit Rücksicht auf das Leid 
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in der Weit aber k6nnte kein solcher. aussdilieBlich von seiner Vemunft geleiteter Mensch 

die Zeugung neuen Lebens befürworten (326; 5 156). 

'Jedem Vorgang unseres Lebens gehort nur auf einen Augenblick das 1st; sodann 

für immer das War,' d. h. nicht Trâgheit, sondern 'Unruhe ist der Typus des Daseyns" 

(308; XI., 5 143) Da sich das Leben unweigerlich nach diesern Prinzip des panta rei in "der 

dauerlosen WirklichkeitN abwickelt. gleichzeitig aber die "Nichtigkeit des Daseyns" durch 

die "Endlichkeit des Individuums" (308; 144) bestatigt wird, kann das Leben 

Schopenhauer zufolge auch nichts weiter darstellen als 'stete[s] Werden ohne Seyn [und] 

stete[s] Wünschen ohne Befriedigung' (307; § 142). Es erweist sich somit als absurd, den 

Tod zu fürchten, dagegen aber als sinnvoll, ihn als das eigentliche Ziel des Erdendaseins 

zu erkennen. Ohne diese Erkenntnis, so konstatiert der philosophisch offensichtlich 

wohlinformierte Wanderer ebenfalls, bteibt die "Jetztzeit" weiterhin vom 

sozialdarwinistischen Credo des Überlebens des Starkeren bestirnrnt. In einer solchen Zeit 

aber müBte man den Tod nicht nur nicht fürchten, sondern geradezu herbeiwünschen: 

"W ie wenige begreifen, daB der Tod es ist, der uns allein vollkommene Erbsung, Freiheit . 
Frieden bringt, wie wnige haben den Muth. vom Leben bedriingt, ihn freiwillig und heiter 

aufzusuchen." Und. ganz im Sinne Schopenhauers fragt er den Jtiger: "Warum das 

fürchten, was wir einst waren . . .," (W 15) denn er begreift nicht, wie der Mensch dieses 

''Quasi-Daseyn" (31 4; 5 147a) auf Erden seinem wahren Dasein in der zeit- und raumlosen 

Ewigkeit vorziehen kenne. 

Diese Thematik solite in ausführlicher Weise in der Abteilung Der Tod behandelt 

werden, doch kam Sacher-Masoch nicht mehr dam, sich derselben t u  widmen. Nur eine 
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Novelle hierzu, Der Judenraphael, (1 882) erscheint als selbstandige Veroffentlichung. Es 

handelt sich dabei. zieht man die Ausfiihrungen zum Aufbau des Zyklus in dem Prospectus 

in Betracht, eindeutig um die sechste. bzw. die L6sungsnovelle. Ihr Held Plutin, der seinen 

Tod seit frühester Jugend mit Sehnsucht und fatalistischer Ruhe erwartet, stirbt in der 

GewiBheit, ein erfülites Leben gelebt zu haben, weil er stets getan hat, was ihm bestimmt 

war. "und das kann keine Sünde sein.an1 Selbst das Seelenleid unerfüllter Liebe verliert 

jegliche Bedeutung. als ihn im Augenblick des tiefsten Kummers die Einsicht erfaBt: "Alles 

dies besteht ja nur, so lange ich es mir einbilde' (Judenraphael 137). Vor dern Leben 

Yürchtete er sich keinen Augenblick,' sondern dachte 'was kann mir geschehen, als was 

mir bestimmt kt?' (Judenraphael 46). Leben bedeutet Leiden, doch ist es endlich und 

verliert somit durch die ausgleichende Kraft des Todes seine Bedeutung ebenso wie die 

Glückseligkeit, nach der der Mensch das gesamte Streben seines Lebens richtet. 

In diesem Sinne fàhrt auch der Wanderer fort, die MüBigkeit der menschlichen 

Anstrengungen zu beklagen, das Leben unentwegt lebenswerter machen und verlangern 

zu wollen. da es ganz ohne Rücksicht auf diese verzweifeiten Versuche, "früher oder 

spater genau so erbarmlich, ja Iacherlich enden m u r  (W 15). Er versinnbildlicht diese 

MüBigkeit an anderer Stelle, indem er das menschliche Treiben mit dern der Ameisen 

vergleicht: der Mensch, überzeugt von seinem hochsten Rang in der Natur 'sieht den 

Ameisen tu, wie sie in langen Karawanen, .... durch den warmen Sand ziehen und zurück; 

da hat er seine Welt. - €in Wimrneln auf dem kleinsten Raum, ein rastloses Bemuhen um - 

U'~eopold von Sacher-Masoch, Der Judenrabhael (Leipzig: E. L. Morgenstern, 1882), 
Rpt. In Alfred Opel, Hrsg.. Der Judenrwel. G G  

* .  (Wien: Bohlau, 1989) 
105. 
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Nichts" (DJ 37). Auch Schopenhauer benutzt die Tiermetapher und vergleicht die 

Menschheit mit einem 'unsichtbare[n] Hauflein Kàsemilben . . ., deren eifrige Thâtigkeit und 

Streit uns zum Lachen bringt.' Entsprechend gewinnt er auch dem Ernst, mit dern der 

Mensch sich mitunter einer als besonders wichtig empfundenen Handlung widmet, eine 

unwiderlegbare Tragikomik ab, da, wie er schreibt, 'die groBe und emstliche Aktivitiit 

komisch" (315; 5 147a) wirkt: komisch deshalb, weil das Leben nicht mehr als ein kurzes, 

wenn auch beângstigendes Zwischenspiel ist. 

AIS bestmogliche und einzig wünschenswerte Daseinsform wird das Nichtsein 

gesehen, vomgsweise ohne daB die Manifestation des Seins, wie wir es kennen, jemals 

stattgefunden hat. 'DaB einem Daseyn, wie das unserige, das ganzliche Nichtseyn 

vorzuziehn seyn würde.' (291; X., Q 135) ist, so Schopenhauer, die logische 

SchluBfolgerung seiner reiflichen ontologischen Überlegungen. Ganz in diesem Sinne 

urteilt auch der Wanderer ohne jegliche Resignation, dai3 es am besten ware, 'nie 

geboren zu werden:" (W 15) ein Gedanke übrigens, den auch Masochs Zeitgenosse 

Anzengruber ahnlich formulierte als er es "eine Bosheit der Natur" nannte, da8 wir gerade 

das Beste nicht empfhden k6nnten: das N i~h t se in .~~~  

In den selben ursprünglichen Zustand der BewuBtlosigkeit, aus dern er 

hervorgegangen, wird der Mensch durch seinen Tod zurückgeführt, heiBt es sowohl bei 

Schopenhauer als auch bei dem Wanderer. Wahrend Schopenhauer hinzusetzt, daB es 

sich beim Leben bzw. beim bewuBten, zeitlich sowie raumlich begrenzten Erdendasein 

*2~udwig Anzengruber, m e  m, Hrsg. Rudolf Latzke u. Otto Rommel, Bd. 8. 
(Wien: Anton Schroll, 1920-2) 30. 
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überdies um eine physiologische Manisfestation handelt, und 'der Leib die Erscheinung 

des Willens zum Leben' (337; XIII., 5 158) sei, belaM es der Wanderer bei seiner eher 

etwaç sublimierten Definition des Lebens als in der Sühne begründet: geht es doch beiden 

weniger um eine Theodizee, sondem vielmehr um die Rechtfertigung der Verneinung des 

W illens zurn Leben. Die entscheidende, im weitesten Sinne anthropogonische Frage 

allerdings, weshalb das Bestehen der Menschheit sich aus der Sünde ihrer ersten 

Urahnen ergeben haben soll, wenn es sich, wie postuliert wird, beim Leben ohnehin nur 

urn einen "organischen Zufall' handelt, IiiM Sacher-Masoch ebenso unbeantwortet wie 

Schopenhauer. 

"Der Satan hat die Herrschaft über die WeR, und so ist es eine Sünde an der 

Kirche, oder dern Gottesdienste, oder am Staate theilzunehmen. Und auch die Ehe ist eine 

Todsünde:" (W 16) in dieser anarchisch anmutenden Absage an die Welt als einer civitas 

diaboli und somit auch an alle lnstitutionen des Lebens begründet sich des Wanderers 

Philosophie von der Abkehr von Liebe, Eigentum, Staat, Krieg, Arbeit und Tod bzw. den 

Erbgütern. die der Menschheit von Kain hinterlassen worden sind. Sacher-Masoch 

versieht den Begriff 'Satan' an dieser Stelle mit einer F unnote, die erkiart, daB es sich 

hierbei nicht urn den "qmischen deutschen Teufeln handel, sondern um den 'schwarzen 

Gott," der zusamrnen mit dem 'weiBen Gott" die Welt regiert (W 16). Dies illustriert die 

dualistische, im wesentlichen als Yin und Yang zu verstehende Auffassung von der Welt, 

die im Unterschied mm Christentum das Base als notwendigen Bestandteil Gottes und 

seiner Menschwerdung begreift. Es ist eben diese Abwesenheit des Bosen, die spater u. 

a. von C. G. Jung als entscheidender Mangel des einseitigen christlichen Dogmas und der 



Hauptgrund fur die Entwurzelung des Menschen aus dem ihn mit der Natur verbindenden 

Reich des Un bewuMen interpretiert wird. Interessant diesbezüg lich ist femer die 

Auslegung Tolstoys. die deshalb ais relevant gelten darf, da dieser mm einen ein 

Zeitgenosse Sacher-Masochs gewesen war und darüber hinaus als führender slawischer 

Philosoph allgemeine Anerkennung gefunden hat. Mit seiner charakteristischen 

Breviloquenz, deren Klarheit und Unzweideutigkeit sehr an den Schreibstil Schopenhauers 

erinnert, definiert er das B6se schlicht als das Gute, dessen Bedeutung wir lediglich noch 

nicht zu begreifen ~errn6gen.~~ 

"Dern Leben entfliehen ist das Eine, - den Tod wünschen und suchen das Zweite;" 

mit dieser Feststellung beschlieBt der Wanderer seinen Monolog und IaBt den Jâger in 

'Yiefer Waldein~amkeit"~~ zurück. Er begann erst jeta 'die Schopfung zu begreifen" und 

Leben und Tod als 'Wandlungen des Daseins" (W 16f.) ru  akzeptieren. Urn die 

~egen~r t igke"5  seiner Transformation zu illustrieren und sie gleichsam in Einklang mit 

der Natur als dern einzig ewig Gegenwtutigen zu bringen, wendet Sacher-Masoch hier 

eines seiner charakteristischen Stilmittel an und gibt diesen entscheidenden Moment, im 

Gegensatz zum Modus der Novelle, im Prasens wiedec 'Und jemehr ich in mir gleichsam 

a3~ieser Gedanke ist aus der russischen Originalversion ediert worden. In der englischen 
Übersetzung heiBt es (28 May 1896): 'It's completely clear to me now that what we cal1 evil is the 
good whose effect we can't yet see* (31 3). 

2% Sacher-Masoch schdpfte bei seinen Beschreibungen, bei denen es um die Einheit von 
Mensch und Natur geht, gern von Romantikern. Siehe hierzu Michiel Sauter, Mamorbilder und 
Masochisrnus: Die Venusfiguren in EichendorffS 'Das Mannorbild' und in Sacher--Masochs 
'Venus lin Pei... ' 

D 5 ~ i e  Gegenwart ist der Philosophie Schopenhauers zufolge das Einzige, was wirklich 
existiert. 
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untergehe, um so meh~ wird Alles um mich her lebendig und gesprgchig und greift in 

rneine Seele" (W 17). 

Das "In-sich-untergehen' versetzt ihn gleichsam in einen Zustand der 

Synchronizitat mit der Natur, die sich ihm als 'ewig schaffende und verschlingende Gdttin." 

also als das weibliche Prinzip offenbaR Sie existiert in v6lliger Gleichgültigkeit dem 

Kreislauf des Lebens gegenüber, der sich ihren kompromiDlosen und wenig raffinierten 

Gesetzen gemaB abwickett. Was sie fordert ist anspruchslos. nicht ohne grausam zu sein: 

"du muBt leben! du muM todten. ..." ruft sie dern Jager zu und verhahnt damit alle 

Hoffnungen und Plane des Menschen, dessen Leben sie ohnedies 'dem Zufall 

preisgegeben" (W 17) hat. Die Frau als Personlikation der mitleidslosen Natur ist 

überhaupt ein irnmer wiederkehrendes Motiv bei Sacher-Masoch. lm Don Juan von 

Kolomea heiBt es hierzu: 'Da spricht im Weib die Natur t u  ihm: du bist mein Kind. Du 

furchtest mich wie den Tod, ..." (DJ 37) Standhalten kann der Mensch ihr nur, so 

Schopenhauer, wenn er sich al1 ihren Gesetzen fügt, und im Leiden den eigentlichen 

Zweck seines Daseins erkennt (336; XIII.. 8 157). 'Nur im m&mlichen, muthigen Kampfe 

um das Dasein kann man es überwinden," (W 15) hatte dem Jager zuvor noch der 

Wanderer gesagt. Die 'Mannlichkeit' des Lebenskampfes ergibt sich bei Sacher-Masoch 

logisch aus seiner Interpretation der Natur als grundlegend weibliches Prinzip: sie regiert, 

er aber lebt sein Leben in der 'mannlichen Ergebung in das Gefühl der Notwendigkeif' (DJ 

21 -2). 

Dennoch (und auch das gehort zum weiblichen Prinzip) erweist sich die scheinbar 

erbarmungslose Natur zugleich als Trostspenderin. indem sie dem Menschen die 
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GewiOheit vom Tod (die dem Tier abgeht) und überdies die Moglichkeit gewahrt, sei es 

im Traum oder in der Überlegung, die Ewigkeit gewissermaBen zu erahnen. Dern 

erkenntnisfahigen und -willigen Geist. und dies ist ein Kemgedanke der Philosophie 

Schopenhauers, mu8 sich die unbedïngte Wahrheit von der Unverganglichkeit seines 

"wahren Wesens" offenbaren, das, wie der Wanderer dem Jager beim Abschied weniger 

freundlich als mit einer gewissen konsequenten Sachlichkel verkündet Y..  nicht vergehen 

[kann] durch den Tod, sowie es nicht entstanden ist bei Eurer Geburt" (W 17-8). 'Nach 

deinern Tode wirst du seyn was du vor deiner Geburt warst,' heiM es entsprechend bei 

Schopenhauer (291; X., 9135). 

Sacher-Masoch stilisiert die schicksalshafte Begegnung mit dem Wanderer und den 

darauffolgenden Dialog mit der Natur zu einer Art Stemstunde im Leben des Jagers hoch, 

indem er den in einen Zustand 'heiliger Sehnsucht nach ErkenntniB und Wahrheit'' 

Versetzten 'einen groBen Stern am Himmei" (W 18) erblicken IaBt. den dieser wohl 

aufgrund der Gewaltigkeit des Erlebnisses als einen von hoherer Gewal gesandten 

Wegweiser, sprich seine persanliche stella matutina versteht. 

lm Hinblick auf die hier dargelegte asketisch-anarchische Lebensphilosophie des 

masochschen Wanderers erscheint es kaum nachvollziehbar, aufgrund welcher 

Tendenzen in seinem Werk Sacher-Masoch verschiedentlich auch als Vorlâufer der 

literarischen Dekadenz verstanden wurde? ûenn die allein schon diesem Novellenzyklus 

zugrundeliegende Lebensauffassung kann eine solche Lesart schwerlich rechtfertigen. 

Hier geht es nicht um allrnahlich sich manifestierende Verfallserscheinungen, die z. B. 

%iehe hierzu u. a. Clea Elfi Kore und Albrecht Koschorkel 
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aufgrund des rasanter gewordenen Lebenstempos in der kuAurell ùberfeinerten 

Gesellschaft der zweiten HaIfte des neunzehnten Jahrhunderts unaufhaltsam einer 

Kulmination im totalen Verfall zustreben. Vielmehr postuliert Sacher-Masochs Wanderer 

hier eine Weltanschauung, deren Hauptgedanke in dem Glauben an die stete Koexistenz 

von Werden und Verfall, Gesundheit und Krankheit, Dunkel und Hell, Gut und Bose 

besteht. Die Dekadenz andererseits bejaht ja gerade die spetifische Zeitbezogenheit jeder 

Verfallserscheinung und huldigt gewisserrnaBen der ~sthetik des individuellen Verfalls. 

Hier aber handelt es sich im Gegenteil um die freiwillige Bejahung der Gesamthel der 

Lebenserscheinungen, und der Bejahung des Lebens insofem, als es den zwar leidvollen, 

dennoch aber einzigen Weg zum Tod als der notwendigen Teilkomponente des 

Lebenskreislaufs, bzw. die Rückkehr zum Ursprung darstelit. Die Absurditat des zeitlich 

begrenzten Daseins. das nichts weiter als eine unnatige Unterbrechung des unendlichen 

Nichtseins darzustellen scheint, wird akzeptiert und schlagt sich im Pessimismus als der 

adaquatesten Lebenseinstellung nieder. 

Wenn Sacher-Masoch also als früher décadent verstanden wird, so kann eine 

solche lnterpretation nur auf der Akzeptierung gangiger Konventionen beruhen, d. h. mu8 

notwendig aus einer konventionellen Verurteilung (heute k6nnte man ebenso gut sagen, 

einer "konventionellen Bejahung," da das AuBergew6hnliche und dekadente dem 

Gewohnlichen vorgetogen wird) seiner 'sexuellen Perversion' als einer Manifestation der 

Dekadenz bzw. der pathologischen, 'ungesunden' Entartung hervorgegangen sein. 

Darüber hinaus entspricht Sacher-Masochs Werk weder stilistisch noch inhaltlich dem 

Prinzip des L'art pour I'art, d. h. einer moralfreien, hauptsachlich um Vollkommen heit der 
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Fomi bemühten Literatur. Die Darstellungen von Niedergangserscheinungen in den 

Novellen und Romanen Sacher-Masochs sind vielmehr naturalistisch-realistisch im Stil 

und tragen bestenfalls Anzeichen eines grundlegend barocken Versliindnisses von der 

Nichtigkeit und Vergânglichkeit alles Seienden sowie eines frühen. sich aus der 

Verinnerlichung der Philosophie Schopenhauers geradezu logisch ergebenden 

Existenzialismus, was wir im Verlauf dieser Arbeit noch des weiteren veranschaulichen 

werden. 

4.3.2. Sacher-Masoch und Turgenjew 

Über das Urteil der zeitgen6ssischen Kritik zu Sacher-Masochs fast vierzigjahrigem 

literarischen Schaffen laBt sich grundlegend sagen, daB es ebenso unterschiedlich ausfiel. 

wie das schwankende künstlerische Niveau seiner Werke vermuten IaBt. Trotzdem lassen 

sich zwei Haupttendenzen erkennen, die bestatigen, da8 Sacher-Masoch als Schriftsteller 

emçt genommen wurde. Wenn es den Anschein hat, daB die negative Kritik überwiegt, so 

trifft das vorwiegend für seine Beurteilung in Deutschland zu, wo es eine Zeit lang 

geradezu Mode war, sich über diesen 'osterreichischen'' Schriftsteller lustig zu machen. 

Sacher-Masoch, der an der Kritik seines Werks lange Zeit selbst kraftig mitgewirkt hat, 

verlor schlieBlich die Kontrolle über die unaufhaltsame Welle gehassiger Schrnahartikel 

und zog sich resigniert aus dem schmutzigen Geschaft der Image-Macherei zuriick. 

Wahrend der letzten zehn Jahre seines Lebens, als von einer Wiederbelebung seiner 

literarischen Karriere schon keine Rede mehr sein konnte, bildete sich unter den Krlikern 
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(die dem heutigen Verstandnis nach eher als Zensoren fungierten) etwas wie ein 

allgemeiner Konsensus heraus: man betrachtete ihn als Literaten mit einigem Talent, 

welches er jedoch durch seine sexuellen Abschweifungen selbst tunichte gemacht hatte. 

Krafft-Ebings lapidare Rechtfertigungrn wurde zum Stigma, das Sacher-Masoch noch bis 

heute anhaftet. 

Doch er have auch seine glanzvollen Momente und wurde besonders wahrend der 

spaten sechziger und frühen siebziger Jahre teilweise auch von der deutschen Kritik 

wo h l wollend aufgenommen. Zu dieser im deutschsprachigen Gebiet literarisch 

verhaltnismaBig ereignislosen Zeit wurden hoffnungsvolle neue Talente vorzugsweise, und 

oft vielleicht in einer etwas allm groBzügigen Manier, mit den 'GroBenn vergangener Jahre 

sowie den dom in ie renden Schriftstellem der Gegenwart verglichen. 

Die Franzosen, vielleicht aus einer bewuMen MiBachtung gegenüber der deutschen 

Kunst heraus, gingen in ihrer Begeistening so weit, Sacher-Masoch als den neuen Heine, 

ja sogar als den neuen Goethe zu feiern. Dies ist insofern berechtigt. als es in der Tat 

schwer war, in den franzosischen literarischen Journalen Aufnahme zu finden. AuBer 

Sacher-Masoch war ein solcher Erfolg bisher nur Goethe und Heine in dem MaBe 

beschert. Doch Sacher-Masoch betrachtete die whlwollende franzosische Kritik mit einer 

gewiBen nonchalanten Selbstverstandlichkeit, ganz so als hatte er es nicht anders 

erwartet. Es lag ihrn schlieBlich weit mehr an dem Urteil der deutschen Kritik, und mar so 

sehr, dao er sich nicht scheute, systematisch für seine Anerkennung zu karnpfen. Dabei 

bediente er sich jener Waffen. die die Franzosen ihm so bereitwillig geliefert hatten, als 

"'siehe Kapitel über Krafft-Ebing! 
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sie ihn mit Heine und Goethe verglichen und neben Turgenjew, die in Paris regierende 

literarische Pershlichkeit stellten. Viele deutsche Kritiker schlossen sich dem 

überschwenglichen Lob der Franzosen bereitwillig an, vielleicht nicht so sehr aus 

Solidaritat, sondem vielmehr deshalb. weil die Parallelen vor allem zu Turgenjew, 

unübersehbar waren. Es mu8 hierbei jedoch Mont  werden. da8 Turgenjew t u  dieser Zel  

überhaupt als maBgeblich galt und daher entsprechend oft t u  Vergleichen herangezogen 

wurde. So schreibt z. B. W. Goldbaum. daB besonders gegen Ende der sechziger Jahre 

"keiner mehr als lwan Turgenjew nachgeahmt, abgeschrieben und von dreisten 

Plagiatoren rniobraucht wordenUPs war. Allerdings. und das galt im Besonderen für 

Sacher-Masoch, geschah dies tatsâchlich sehr mm Leidwesen des Russen. Sacher- 

Masoch hatte es aber auch, und letzterer wird dies mit Leichtigkeit durchschaut haben, auf 

einen Vergleich mit Turgenjew geradezu angelegt: es bestand ganz offensichtlich eine 

"method to his madness." 

In seiner berühmten Vorrede zu Sacher-Masochs Don Juan von Kolomea (1866) 

ergieBt sich der sonst so gefürchtete Kritiker Ferdinand Kümberger in für ihn vollkommen 

untypische Lobreden in bezug auf den Kleinrussen Masoch. Er beklagt dabei das 

Tendenziose und Leblose der deutschen Literatur und stellt dies der eigentümlichen 

Frische slawischer Lieratur entgegen. Seine Kritik klingt insofem an Herders Theorie von 

der Volksdichtung an, als er die Moglichkeit ausschlieBt, die westliche Literatur kenne 

D 8 ~ .  Goldbaum, Turgenjews deutsche Jünger. Eine kritische Randglosse," Mehr Licht. 
EinE!tsche W~chens(2hrift fur ~~~r und I(UIISf 

S . . .  

1.27 (1 879): 424-5. 



jemals die "frische ÇinnenkraWPs des Ostens aufbringen. Das Besondere einer Literator 

sei stets in ihrem Natur- und Menschensinn zu finden, und so k6nne das "Neue und 

Eigenthümliche' eines Turgenjew "im Westen nur empfangen. nicht aber nachgebildet 

werden" (1 91 ). Kürn bergers scharfe Kntik an der zeitgen6ssischen deutschen Literatur 

erhak etwas geradezu Resignierendes in der Feststellung, daB die * Natu rem pfindung des 

Ostens uns [den Deutschen] geradezu unerreichbar" sei (191). Diese dialektische 

Gegenüberstellung der deutschen und slawischen Mentalitat mündet in der geschickt 

argumentierten Synthese von der groBen Bedeutung Sacher-Masochs fur die 

Wiederbelebung der allen Lebens beraubten, wortreich-künstlichen deutschen Literatur. 

Die natürliche Volksanlage des Russen Turgenjew, dieses 'Shakespeare der Skine." 

(191) konne ihr niemals angehôren, doch sei das was Sacher-Masoch anbelangt, 

glucklichetweise nicht der Fall. Da letzterer aus Galizien, dem 'fernen Osten" ~sterreichs 

stamrne, argurnentiert Kürnberger weiter, sei er somit im EndeffeM Deutscher (191). In 

Sacher-Masoch habe die russische bzw. slawische Seele sich glückiich mit dem deutschen 

Gemüt vereint, wodurch er ein nicht zu unterschmendes Potential erhielt, die deutsche 

Literatur mit neuem Leben zu dur~hdringen.~~ Johnston drücM dies schlicht in einem 

L)9~erdinand Kürnberger, "Vorrede," V e r w i s  K-, von Leopold von Sacher- 
Masoch (Stuttgart: Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung, 1870) Rpt. in Leopold von 
Sacher-Masoch, Don von Kali * .  , Hrsg. Michaef Farin (Bonn: 
Bouvier, 1985) 190. 

" Allerdings kann man nicht umhin zu betonen, da8 Kürnbergers Begeisterung ganz 
anders motiviert war, lag es ihm doch in erster Linie daran, das Deutschtum durch die 
literarische Eroberung des Ostens zu starken, was folgendes ritat verdeutlicht: 'Wie w&e es, 
wenn in diesem bsterreich, welches seinen Germanisierungsberuf bisher so schlecht erfüllt hat. 
wenn in dieser Zeit, welche die NationaliUten Osterreichs im hellen Aufstande gegen das 
Deutschtum sieht, ein slavisch geborener Dichter von den Ufern des Pruth eine vortreffliche 
deutsche Novelle an die Borde des Main und des Neckar zu senden hatte, ... die deutsche 
Literatur ganz neue Bstliche Langengrade sich erobert, .. . ganz neue frische NaturWlker sich 
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einzigen Satz aus: 'After his father was transferred to Prague in 1848, Leopold adopted 

the German language without shedding Ruthenian traits? 

Worauf Kümberger in seiner vom Februar 1865 datierten Vorrede als erster 

aufrnerksam gemacht hatte, wurde bald ui einem allgemein anerkannten Markenzeichen 

des ambitiosen Ruthenen: irn Jahre 1870 kann man in R. Gottschalls Besprechung von 

Sacher-Masochs Das Vemachtnis Kains lesen, er habe '... mit Turgenjew gemein, daB 

er fur die Volkszustande seines Geburtslandes (des 6stlichen Galiziens) einen scharfen 

Blick besitzt ...." Und zwei Jahre spâter nennt Gottschall Sacher-Masoch in seiner 

neuaufgelegten Deutschen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts (1  872) bereits mit der 

groMen Selbstverstandlichkeit den 'kleinrussischen T~rgeniew.'*~~ 

Doch der "scharfe Blick für die Volkszustande seines Geburtslandesn war 

keineswegs das einzige lndiz für die vermeintlich zufalligen Gemeinsamkeiten zwischen 

Sacher-Masoch und Turgenjew. AuBer der formellen hnlichkeit aufgrund des Jagermotivs 

in der Rahmenerziihlung richtete sich die Novellensammlung Das Vemachtnis Kains, 

sowohl was die Ausdruckskraft der Naturschilderungen als auch den philosophischen 

l n halt anbetraf, ganz nach Turgenjews Aufiechnungen eines J-s (1  852). Es ware 

jedoch ungerecht bzw. unzutreffend, Sacher-Masoch deswegen einen Epigonen oder 

Plagiatoren nennen zu wollen: sein Schrifttum war keine minderwertige, mühsam- 

pedantische Nachahmung seines Idols, sondern vielmehr eine überschwengliche 

?%~dol f  von Gottschall, Die d e m e  n e u w n  Jmunde-  . . sch und m h  -, 4. Bd. (Breslau: n. p., 1872) 271. 
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Würdigung des Russen. Mit anderen Worten: es fiel Sacher-Masoch leicht. wie ein 

Turgenjew ni schreiben, da er ihn gleichsam mit jeder Faser seines Wesens verstanden 

zu haben glaubte. und nicht nur sein Werk. sondem vielmehr auch sein eigenes Leben 

gant nach der turgenjewschen Weltanschauung ni gestalten versucMe? Überspitzt lieBe 

sich das auch noch folgendermal3en formulieren: Turgenjew hatte Sacher-Masochs 

Gedan ken und Empfindungen in den Aufieichnungen eines Jâgers gewissermaBen 

antizipiert. hatte ihnen eine Form gegeben, die dieser durchaus auch als die seinige 

erkannte. So @denfails mua Sacher-Masoch ohne weiteres selbst empfunden haben, da 

ihm Minde~iertigkeitskomplexe und Bescheidenheit fremd waren, und er sich vielrnehr m l  

der groBten. mitunter anmafiend wirkenden Selbstverst8ndlichkeit mit Jenen maB. denen 

er selbst die gr6Bte Bewunderung entgegenbrachte. 

Doch Turgenjew, von Dostojewskij seiner Übeheblichkeit wegen gehaBt, von 

Tolstoj aus dem selben Grunde in seinen Tagebüchern gerügt, hatte wenig Sinn für 

derartige Ausbrüche von Bewunderung und wolite nicht das Geringste mit Sacher-Masoch 

zu tun haben. Bereits im Jahre 1868, kurr nach Erscheinen von Sacher-Masochs 

Mondnacht (1868) in Der Salon für Literatur, macM Theodor Storm Turgenjew in einem 

Brief (30. [18.] V. 1868) auf die Novelle aufmerksam. die er kritisch-wohlwollend ein 

"ziemlich ungebârdiges Kind' nennt. und vewist ferner auf die ParaIlelen zu Turgenjews 

Novelle Faust (1856). So schreibt er diesbezüglich: 'Wenn Sie Freude an 

Nachkommenschaft haben, so sehen Sie sich die 'Mondnacht' von Sacher-Masoch ... an; 



das M r e  ohne lhren Faust schwerlich auf der Welt.m2a Doch Sacher-Masoch wolite sich 

nicht mit bloBen Andeutungen begnügen, und veiwies selbst unmiBverstandlich auf Faust. 

indem er seiner Mondnacht ein gr6Beres Ziiat aus genannter Novelle als Motto 

voranstellte: 

Das Leben ist kein Scherz, kein Spiel, das Leben ist auch kein 
GenuB. das Leben ist eine schwere Arbeit. Entsagung, 
bestandige Entsagung; das ist sein geheimer Sinn, das ist sein 
Ratselwort; nicht auf die Verwirklichung seine r Ideale. sondem 
auf die Erfüllung seiner Pfiicht sol1 der Mensch bedacht sein.25 

Er ging sogar noch einen Schritt weiter, und nahm sich die Freiheit, in seinem Vorwort ni 

der Novelle mit der Selbstsicherheit eines von der Richtigkeit seiner Lebensphilosophie 

in jeder Hinsicht überzeugten zu versichem, daB sowohl seine als auch Turgenjews 

Weltanschauung auf der Philosophie Schopenhauers. des 'slawischen Denkers par 

beruhe. 

AIS 1 870 der erste Teil seiner Novellensammlung Das Vennàchtnb Kains ersc hein t . 
setd Sacher-Masoch dieser Veroffentlichung abermals ein Ziiat Turgenjews voraus. 

diesmal aus Turgenjews Novelle Das Widshaus an der HeerstraBe (1 852). Diese, man 

kann nicht umhin zu sagen, typisch dilettantische Vorliebe für das demonstrative 

Ausschmücken der eigenen Rede mit Ziiaten bewunderter Gr6Ben wurde schlieBlich, wie 

nicht anders zu erwarten war, von den Kritikem und Liieraturhistorikern gegen Sacher- 

US~eopold von Sacher-Masoch, 'Mondnacht," W n  fur Litecatur. Kunst und G W l s c m  .. - 
2(1868): 68. 

U6~eopold von Sacher-Masoch, Vonnrort, pie ideab unserer &&, 3. Auflage (Bern: B. F. 
Haller, 1876) XIV. 



Masoch angeführt. So beschuldigt Otto Glagau ihn in Die nrssische Literatur und lwan 

Turgeniew (1 872), Turgenjew ' f 0 r t . h  rend in M~nde '~~ '  zu fü hren. 

Ailgernein galt Sacher-Masoch se l  den sechziger Jahren als Schüler Turgenjews, 

doch etwa ein Jahnehnt spater gebtaucht W. Goldbaum diese Bezeichnung nicht ohne 

Sarkasmus, als er den Kleinrussen den wohl 'genialsten Schüler' des russischen 

Romanciers nennt. Einschrankend heiBt es dann weiter, Masoch fehle allerdings die 

"Weisheit des Meisters,' und was er zu bieten habe, sei nichts als 'egoistische 

Sinnlichkeit, Überschu~ roher Kraft und GenuBsucht und die Gewalt des Physischen über 

das Seeli~che. '~~~ 

Polemiken dieser Art müssen aber zweifelsohne sehr beruhigend auf Turgenjew 

gewirkt haben, der insbesondere mit Sacher-Masoch nicht einmal in dem selben Satz 

genannt werden wollte. lm Sommer 1873, zur Zeit der Wiener Weltausstellung, als 

Turgenjew gerade in Wien weilte, erschien Sacher-Masochs Über den Wert der Kntk in 

Lindaus Zeitschrift Die Gegenwart. Masoch wehrt sich darïn gegen die zunehmenden 

Angriffe auf die vermeintliche Trivialitât seiner E-hlungen, insbesondere gegen O. 

Glagaus Vorwurf, er würde seine Hauptgestalten immer nur aus den hoheren Standen 

wahlen. In den Romanen, die er erlebt habe, schreibt Masoch hierzu, habe es eben nur 

Fürstinnen und dergleichen gegeben, und zwar nicht etwa deshalb, weil er 'Schriftsteller 

und Kavaliera sei, sondern vielrnehr aus dern Grunde, da8 et 'stets als Schriftsteller der 

*'01to Glagau, "TurgenieWs Nachahmer. Karl Delef - Sacher-Masoch," Die r m  
teratur und lwan Tu-, von Otto Glagau (Berlin: Gebrüder Paetel, 1872) 162-1 74, Rpt. in . * old von Smer-Masoch. M-en und Werk, Hg. Michael Farin (Bonn: 

Bouvier, 1987) 5. 
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Anirniert von Masochs linkischen Versuchen, die "Kritiker zu kritisieren," schreibt 

Turgenjew in einem seiner Briefe an das Ehepaar Pietsch (22.V1.1873),m daB Sacher- 

Masochs weibliche Heldinnen in der Tat mindestens Baroninnen zu sein hatten, und bittet 

Frau Pietsch um ein Bildnis dieses 'feurigen Galans," nur um sich dam in einem spateren 

Brief an dieselbe über das 'haBliche Monsterrnm lustig r u  machen. 

Turgenjew scheute sich nicht, seine Aversion gegen die Anniiherungsversuche 

Masochs auch praktisch wirksam werden zu lassen: als A. S. Suvorin, beeindruckt von 

den gang igen Vergleichen zwischen Masoch und Turgenjew, Ersteren um Mitarbeit an 

seiner Zeitschrift Novoe Vremja bitten wollte, riet Turgenjew ihm sehr entschieden davon 

ab. 

Masoch jedoch wollte diese überdeutlichen Anzeichen von DisrespeM und 

Antipathie nicht akzeptieren und war noch im Jahre 1881 so naiv. den Mann, der ihn 

iiberall verleumdete, um Beitrage für seine neugegründete Revue Auf der Hdhe zu 

ersuchen. Diese Aufforderung führte dam, da8 Turgenjew sich zum ersten Mals2 gen6tig-t 

Z09~eopold von Sacher-Masoch, m e r  den Wert der K m  Erfahningen und - - 

Bemerkunaen (Leipzig: Ernst Julius Günther, 1873) 80. lm folgenden "ÜwK." 

UOlvan Turgenev, Biefe an P i e m  . . , Hg. Christa Schultze (Berlin u. Weimar: 
Aufbau Verlag, 1968) 82. 

='zitiert in Christa Schultze, Yin Brief Turgenevs an L. von Sacher-Masoch,' J. SL 
-, Bd. 1. (Berlin: Akademie Verlag, 

1 965) 149-50. Dieser Brief (24.Vll.1873) ist in der zwor genannten Briefsammlung nicht 
abgedruckt. Das in den Briefen an die Pietschs demonstrierte rege Interesse an Sacher-Masoch 
IaOt die Vermutung tu, da0 Turgenev verschiedene Werke Sacher-Masochs gelesen haben wird. 

=Intgegen solchen Gerüchten, hat es zwischen Sacher-Masoch und Turgenev keine 
ausgiebige Korrespondenz gegeben. Der Brief vom16.09.1881 ist der einzige. Siehe Schultze 7. 
anS.-MF146, Anm. 1. 
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sah, sich mit einem hoflichen Schreiben pers6nlich an den verhaoten Kollegen zu wenden 

und sein Angebot kühl und unrniBverst8ndlich abzulehnen. 

Obwohl man annehmen kann, da0 verletzte Eiielkeit das wenig schmeichelhafte 

Hauptmotiv für seine bewuBte Distanzierung von Sacher-Masoch gewesen sein dürfte. tat 

Turgenjew andererseits doch gant recht daran. einen Vergleich mit Masoch als vdllig 

unbegründet und daher beleidigend aufzufassen. Schwerlich. zumindest was ihre 

jeweiligen zur Schau getragenen Lebensweisen anbetrifft, kann der die slawische Welt 

romantisierende Deutsch-Slawe emst haft m it dern Westler Tu rgenjew verg lichen we rden . 

Ganz anders als etwa Tolstoj und Dostojewskij, die dem Westen und westlichen Werten 

ubervviegend ablehnend gegenüberstanden, befand Turgenjew sich stândig auf 'innerern 

Flucht vor seiner slawischen Heimat. in der man als denkender Mensch unweigerlich 

einem radikalen Pessimismus verfallen muBte und überhaupt nur als verkappter Nihilist 

existieren konnte. Dieser russische Nihilismus Turgenjews war weit verheerender und 

ernster als etwa der Pessimismus Schopenhauers, einer Welanschauung, der Sacher- 

Masoch etwas durchaus positives. sympathisches abzugewinnen wuBte. So ist sein 

positiver Pessimismus in Grunde genommen nichts weiter als ein freiwilliger Fatalismus 

und der Wille, ja was Masoch betrifh sogar der ausgesprochene Wunsch, zu leiden. Diese 

Bereitschaft zu leiden, hervorgegangen aus dem sprichwortlichen Fatalismus des 

einfachen slawischen Bauern. wird bei Masoch zu einem uneingeschrankten Willen zum 

Leiden, einem nicht notwendigerweise ausgesprochen slawischen Zug. Masoch jedoch 

halt an seinen Lieblingsvorstell ungen fest und paBt sie seiner Weltanschauung auf eine 

vielleicht etwaç allzu groBzügige Weise an. So hatte Sacher-Masoch, eben weil es in 
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seine eigens zurechtgelegte Theodizee paBte, nicht weniger als sein Leben für diese, von 

Turgenjew so gekonnt besungene "slawische Seele" gegeben: Sacher-Masoch hatte sie 

aus Wahrem und Unwahrem, Erlebtem und Enâhltem zu einer poetischen Wahrheit 

~ t i l i s ie r t .~  Diese mythische slawische Seele wurde zum Hauptbestandteil seiner 

nationalen Identitat. Turgenjew dagegen suchte sich von dieser romantisch-wehmütigen 

Konzeption des Slawentums elegant und beinahe unmerklich (wie es nun einmal seine Art 

war) zu distanzieren, denn er hatte sie durchschaut und wollte dieses leidvolle "slawische" 

Leben, in dem nur 'Entsagung' und 'schwere Arbeit" einen 'geheimen Sinn" hatten. weder 

mitmachen noch ideatisieren. 

Sacher-Masochs nihilistische Ideen haben etwas durchaus dilettantisches an sich: 

sie erscheinen eher wie weltfremde Don Quijotterien, ihr vermeintlich anarchischer Zug 

geradezu unschuldig. So wenig an seiner aufrichtigen Begeisterung für das ldeal sowohl 

der moralischen als auch der gesellschaftspolitischen Entsagung zu zweifeln ist. so ist es 

doch allzu offensichtlich, da0 es der Enthusiasmus des Jüngers ist und nicht der des 

Führers, von dem Sacher-Masoch erfüllt ist. Dai3 die Leitgedanken von Schopenhauer und 

Turgenjew stammen, versucht er nicht einmal zu verstecken. sondern weist unmeideutig 

darauf hin, denn er war es. der sie sich gewissermaBen als Führer auserkoren hat. Somit 

unterstellt er selbst seine welanschaulichen Überzeugungen dem masochistischen 

Prinzip, indem er bewuBt Mhlt, m m  bzw. wlchen Ideen er sich geistig unterwirft. Für ihn 

sind es nicht wirklich Schopenhauer und Turgenjew, die ihn beeinflui3t haben, sondern er 

hat ih re Lehren befürwortet und sich zu vollster Ergebenheit entschlossen. Seine 
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Bereitschaft, ihnen ideeil zu dienen, besiegeit er gleichsam durch Das Vennachfnis Kains 

es ist eine Art literarischer Vertrag, der, wie bereits angedeutet wurde, für den 

Masochisten die condito sine qua non darstelit. 

4.4. Dem Ende ru 

Bereits im Jahre 1872 erscheinen zwei der Novellen aus dern Liebeszyklus, Den 

Juan von Kokxnea und Der Kapitulant in 'vorzüglicher ÜbersetzungWw in der Revue des 

deux mondes. Das macht Sacher-Masoch in kürzester Zeit zu einem Gesprachsthema in 

den franzosischen Salons. Bei Amédée Achard erfahren wir diesbezüglich, daB es in 

gebildeten Kreisen 'très comme il faut' geworden war, sich über den Don Juan von 

Kolomea zu unterhaiten, und Jenen, die ihn noch nicht gelesen hatten, aufs dringendste 

zu raten, dies so schnell wie m6glich nachzuholen, und anzudeuten, sie hatten "etwas 

Aehnlichesn bestimmt noch nicht gelesen? Gegen Ende des Jahres 1872 wird ein 

weiterer Roman, Zur Ehre Gottes ver6ffentlicht. in dem Masoch die lntrigenwelt der 

Jesuiten bloBstelit. 

Nach mehreren negativen Rezensionen und KAiken reagiert Sacher-Masoch mit 

der auBerst leidenschaftlichen Streitschrift Ueber den Werth der Kritik (1 873), und erreicht 

*Gottschall, Stimmen der Kritik über Sacher-Masoch" II. 

2S5~m6d~e  Achard, Sacher-Masoch. Le Legs de Cain," rlPumal der D m .  (Sept. 
1874), Deutsche Fassung in m e r  Leb_eo, Wien 48 (1 874): 7-9, Rpt. in Pie ldeale u w r e r  m, 
von Leopold von Sacher-Masoch. 3. Aufl., (Bern: B. F. Haller, 1876) 111. 
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damit, da8 sich die Kluft mischen ihm und insbesondere der deutschnationalen Kritik nur 

noch weiter vertieft. Sacher-Masoch arbeitet unermüdlich an der Erhaltung seines Image 

einerseits und der Erhaltung seiner Familie anderseits: er schreibt ohne UnterlaB. Hierbei 

ist ru verzeichnen, da8 das AusmaB seiner Produktivitat stets auf den Grad seiner 

Geldnote schlieBen IaBt. Entsprechend ist das Jahr 1873 von finanziellen Krisen und 

beinahe krankhafter Vielschreiberei gekennzeichnet. In dieser Zeit entsteht eine Reihe 

"pi kanter" Erzah lungen und Romane: Falscher Hemelin. Kleine Geschichten aus der 

Bühnenwelt, Eh weibiicher Sultan, Wiener Uo@eschichten, Die Messalinen Wiens, 

Russische Hofgeschichten und SC h lieBk h Soziale Schattenbilder. Aus den Mernoiren 

eines dstenekhischen Polizeibeamten, herausgegeben von Sacher-Masoch. Diese Liste 

ist umso beeindruckender, wenn man bedenkt, da0 Sacher-Masoch in diesem Jahr den 

Auftrag bekam. über die Wiener Weltausstellung zu berichten. Er zieht zu diesem Zweck 

nach W ien, und schreibt dort nebenbei für die Zeitungen Hoh und Neue b&e Zungen. 

Wanda bringt einen Sohn zur Weit, der bereits nach wenigen Tagen stirbt. Dieser Schlag 

und eine Choleraepidemie, die der Weltausstellung ein unerwartetes Ende seta, zwingen 

Sacher-Masoch dam, mit Wanda nach Bruck a. d. Mur uberzusiedeln. 

Von jetzt an ist das schriftstellerische Schaffen Sacher-Masochs teils der hohen 

Literatur, teils dem Broterwerb gewidmet. Er beendet die Arbeit an dem zweiten Buch 

seines Novellenzyklus, welches dem Thema 'Eigentumm gewidmet ist Darin enthalten sind 

die Novellen Vulksgerkhï, ùer Hajdamak, Hasara Raba, Des Testament, Basil Hymen und 

Das Paradies am Dnjestr. Wichtig kt, daB der erste Teil des Werkes jeta auch in 

franzosischer Sprache bei Hachette erscheint. Seinen Lebensunterhalt sichert Sacher- 
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Masoch sich mit LiCsbesgeschichten aus verschiedenen Jahrhunderten, dern historischen 

Roman Sklave und Gemahl und einer weiteren Erzahlsammlung, Gute Menschen und ihre 

Geschich ten. 

Der über achthundert Seiten lange, vier Bücher umfassende Roman Die ldeale 

unserer Zeit ist Sacher-Masochs groOes Projekt des Jahres 1875. Dieses Werk, in dern 

er nach eigenen Angaben m m  ersten Mal nach Fertigstellung des 'Liebe-Kapitels' seines 

"Kain-Zyklusu erneut 'seine volle Kraft zeig[t]," (SHD 33) ist, und das giit sowohl fur den 

lnhalt als auch für die lose Komposition desselben, von m e i  Impulsen, einer gewissen 

Dringlichkeit und Hastigkeit bestimmt. So schreibt Fritz Lemmenayer Masochs Form 

betreffend: "die Schreibweise hastend und fliegend, mitunter abgerissener Depeschenstil. 

selten ein ruhig vewilendes Gestalten, weniger ausführend als andeutend, in oft zarten. 

noch ofter in kraftigen, ja wilden Umrissen." und bezeichnet ihn deswegen als "eh 

lehrreiches Beispiel des wahren . . . Natural i~mus. '~ 

Obwohl gewisse Abschnitte dieses Romans geradezu fliichtig niedergeschrieben 

worden zu sein scheinen, gelingt es dem Schriftsteller dennoch, dem Ungenügen an 

seiner Zeit und seinen Mitmenschen auf überzeugende Weise Ausdruck zu verleihen. 

Nicht unemartet bleibt es deshalb auch das von der deutschen Kritik am meisten 

angegriffene Werk Sacher-Masochs. Es bringt die entscheidende Wende zu einer nicht 

wieder gut zu machenden Anti-Masoch-Stimmung in Deutschland, und der Schriftsteller 

sieht sich genôtigt, nach zusatzlichen Einnahmequellen zu suchen. Er arbeitet daher eine 

*6~emmermayer 136. Lernrnermayer bezeichnet Masoch aufgrund der naturalistischen" 
Beschreibungen seiner sexuellen Perversion aber auch als Beispiel des Yalschen Naturalismus." 
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Zeit lang als Redakteur an der Zeitschrift Wiener Leben, zu deren Mitarbeitem u. a. auch 

Robert Hamerling und Theodor Storm gehoren. 

Das Jahr 1876 bringt wiederum eine vielversprechende Wende mm Besseren. 

Sacher-Masoch vereffentlicht den Roman Der neue Hriob, eine Art literarischer Theodizee, 

in welcher er seine Philosophie des schicksalsbedingten Leiden-Müssens am Leben eines 

geduldigen galizischen Bauern zu verdeutlichen versucht. In Budapest, wo die Familie in 

diesem Jahr ihr Domizil hat. wird sein Stück Der Mann ohne Vonrrteil erfolgreich 

aufgeführt. Es ist hier, daB sein Zusammenleben mit Wanda sich r u  verschlechtern 

beg innt und zu einern unbezwingbaren Hindernis seiner KreativitP zu werden droht. 

Wanda, erbost über das allmahliche Absinken ihres Lebensstandards, schlieBt Sacher- 

Masoch auf tâglicher Basis in sein Arbeitszimmer ein und verlangt die Erfüllung eines von 

ihr gestellten Zeilenpensums. 

Der Erfolg der franzosischen Ùbersetzungen seiner bisher erschienenen Werke ist 

die einzige Konstante in Sacher-Masochs Karriere. Das Journal de Genève schreibt, 

Sacher-Masoch vereinige das Temperament Lord Byrons mit der Form Mer i rnée~ .~~  Die 

Librettisten Meilhac & Halévy planen eine Operette nach einer seiner Novellen, wahrend 

der Schriftsteller Henri Rochefort (1 830-1 91 3) aus der Novelle Der Emissar ein Stück für 

Sarah Bernhardt w machen vorhat, das er im Théâtre de l'Odéon zur Aufführung bringen 

will. 

Mit dem Jahr 1 877 beginnen die groBen finanziellen Krisen. Die Sacher-Masochs 

siedeln nach Graz um, wo sie gemungen sind. ihre Ausgaben einzuschranken, da der 

J u w c h e  Ge.michten . . (Anhang) 484. 
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Schriftsteller zeitweilig keine Honorare erhalt. Um zu überleben. müssen die Môbei 

verkauft und die Orden versetzt werden. Sacher-Masoch verzichtet auf seine bis dahin 

recht lebhafte Korrespondenz, um das Porto einzusparen. Er stelt bei der Schillerstiftung 

ein Gesuch auf ein Darlehen, das jedoch abgelehnt wird. Die Bestellung eines Librettos 

durch Carl MilloCker (1842-1899) IaM Hoffnung entstehen. doch das Theater, an dern die 

Operette aufgeführt werden soll, geht vorzeitig in Konkurs. 

In dieser Zeit der allgemeinen Not erhalt Sacher-Masoch einen vielversprechenden 

Brief. der ihn seine Korrespondenz wieder auhehmen IBM. Der anonyme Absender scheut 

sich nicht, unmiBverstandlich auf seine homoerotische Orientierung hinzudeuten, indem 

er vielsagend mit 'Anatoltm dem Namen einer Gestalt aus der Briefnovelle Die Liebe des 

Plato, unterzeichnet. Den Ich-Erzahler dieser Novelle verbindet eine tiefe platonische 

Beziehung zu einem anderen Mann. der sich am Ende als verkleidete Frau entpuppt. was 

diese auf rein geistiger Liebe aufgebaute Beziehung ihres ganzen idealischen Sinnes 

beraubt, und zudern abermals die Rückslchtslosigkeit der Frau illustriert, die vor nichts 

zurückscheut, um ihre eigenen Liebesphantasien zu verwirklichen - das ucross-dressing" 

übrigens ein bei Masoch oft vorkomrnendes Motiv. 

Nach wie vor von der fixen ldee besessen, einen 'Griechen,' d. h. die 

Personifizierung des 'maskulinen Mannesm zur Vervollkom mnung seiner masochistischen 

Inszenierungen ui finden, geht Sacher-Masoch auf eine persSnliche Begegnung mit dern 

Unbekannten ein. Die Ve~l'rklichung seines Plans stellt sich als illusorisch heraus. da die 

Bereitschaft, die gangigen Tabus zu brechen auf keiner Seite ausreichend stark zu sein 

scheint Spater wird der Schriftsteller dieses enttauschende Erlebnis der Wirklichkeit durch 
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Ausschmückung mit fiktiven. erfundenen Elementen zu verarbeiten versuchen: er 

irnaginiert zunachst und ist schlieBlich davon überzeugt, dal3 es sich bei dern unbekannten 

Verehrer um Kônig Ludwig II. von Bayem gehandelt haben musse. der den gewagten 

Anniiherungsversuch zusammen mit seinem angeblichen Liebhaber, dern Prinzen von 

Oranien geplant haben soll. Es verwundert kaum, daB das Jahr 1877 auf allen anderen 

Ebenen unproduktiv bleibt. 

I rn Jahre 1 878 veroffentlicht Sacher-Masoch seine erste Sammlung von 

Erzahlungen aus dern jûdischen Leben, Judengeschichten, denen wir zusammen mit 

seinen anderen Erzahlungen und Romanen aus der jüdischen Welt ein eigenes Kapitel 

widmen wollen. Zusatzlich wird er auch auf dem Gebiet seichter, leicht zu verkaufender 

Massenware wieder produktiv: Die Republik der Weiberfehde und Harmlose Geschichten 

aus der Bühnenwelt erscheinen. Seine exhibitionistischen Anlagen beginnen immer 

deutlicher zutage zu treten: Sacher-Masoch legt es darauf an aufzufallen, urn auf diese 

Weise seinen Namen nicht an Aktualitiit einbü0en zu lassen. 

Das Jahr 1879 ist gekennzeichnet von Geldnot und wahlloser Vielschreiberei. 

Zudem führen Differenzen mit seinem Verleger Frobeen zu einem ProzeB. Er versucht 

Sch warze Punkte.= eine satirische Wochenzeitschrift. herauszubringen. doch auch 

dieses Unternehmen schlagt fehl. AuBer Silhouelten und Eh Mann wird gesucht 

veroffentlicht Masoch nichts. lm April reist er nach Wien, um Vorlesungen im Ringtheater 

=*~asochs Freund und Biograph. der sich selbstventiindlich überaus wohlwollend Über 
Masochs literarisches und joumalistisches Werk aufierte, empfand auBer Die Messalinen Wléns 
und Russische Hofgeschichten insbesondere die "kleinlichen Schwa~en PunW als Sacher- 
Masochs 'Fiihigkeit t u  schildern, unwürdign (46). 
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zu halten. 

Die ~sthetik des HaBlchen und Basyl der Schatzgr&w und andere seltsarne 

Geschichten erscheinen zu Beginn des Jahres 1880. lm Februar führt ihn die Aufführung 

seiner Operette Die Wachter der Moral nach Budapest. Da Lesungen aus seinen 

Ghettogeschichten dort groBen Erfolg haben, entschlieM Sacher-Masoch sich. nach 

Budapest Übemsiedeln. wo er dann die Belietristischen Bl'tter herausgibt. Das Journal 

geht jedoch nach bereits drei Monaten ein. Abermals wird es notwendig, alles Wertvolle 

zu versetzen, um den Sommer in Ungam verbringen zu k6nnen. Sein Prozef3 gegen 

Frobeen ist verloren, und Sacher-Masoch wird u acht Tagen Haft venirteilt. Unfahig, sich 

mit der Vorstellung einer noch so kurzen Freiheitçberaubung abzufinden. schickt Masoch 

seine Frau zur Audienz bei Kaiser Franz Joseph, der sich weigert, ihn zu begnadigen, die 

Strafe jedoch auf vier Tage herabsetzt. Sacher-Masoch sieht sich (seiner ausgepragten 

Leidensfahigkeit zum Trotz) auOer Stande, auf diesen KompromiB einzugehen, und flieht 

daher Anfang 1881 aus Budapest nach Deutschland. Er sieht sich jeta als politischer 

Flüchtling und entschlieM sich, nicht nach dsterreich zurückzukehren. sondem vorerst in 

Deutschland zu bleiben, wo er Neue Judengeschichten ver6ffentlicht. 



5. Die Ideale unseter Zeit 

Das folgende Kapitd wird auf der Basis einer Besprechung des Romans Die Ideale 

unserer Zeit zu veranschaulichen versuchen, da8 Sacher-Masoch mit seiner 

schriftstellerischen Tatigkel systematisch auf das Ziel einer allgemeinen BewuBtmachung 

der anderungsbedürftigen Zustande seiner Zeit hinarbeitete. Wie aber war die 

Emanzipation jener definitionsgemaB "unemanzipierten" Bev6lkerungsschichten zu 

erreichen? Zunachst galt es, sich ihr GehBr t u  verschaffen und sie dam gewissermaBen 

im Sinne der Aufklarung mm kritischen Denken zu erziehen. Erst auf der Basis einer 

gewissen geistigen Mündigkeit sowie eines neuen, gestarkten SelbstbewuMseins konnte 

eine wahrhafte Emanzipation in die Wege geleitet werden: Masoch war sich dessen 

zutiefst bewui3t und wollte eigens zu dieser Entwicklung beitragen. 

Es sol1 gezeigt werden, da8 es Masoch in der Tat um nicht weniger ging, als 

Losungen für die tiefsten Probleme der Menschheit ru finden. Allein die vermeintliche 

Freiheit, als Schriftsteller seine ldeen zu verbreiten bedeutete nicht viel, ohne das 

uneingeschrankte Recht, den Dingen auf den Grund zu gehen. Nicht zuletzt deshalb 

bestand er auf einer naturgetreuen literarischen Darstellung der Zustande und war bereit, 

sowohl die Gesellschaft als auch sich selbst bzw. das lndividuurn in ihrer ganzen Bl6Be 

vorzuführen. Die poetische Freiheit des Dichters muMe zugleich auch die Freiheit des 

Wissenschaftlers sein, nicht nur das Endergebnis seiner analytischen Untersuch ung , 

sondern jeden einzelnen Schritt deskriptiv darstellen zu dürfen. 
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W ir haben bereits auf Sacher-Masochs 'Methode" aufmerksam gem acht, vermittels 

der Veroffentlichung zahlloser 'sensationell-pikantef Unterhaltungsromane eine groBe 

Schicht der Leserschaft für sich zu gewinnen und seinen Namen gleichsam zu einem 

gangigen Begriff zu machen. Er wollte seine emanzipatorischen Botschaften in eben 

dieser Fom von vemeintlicher Trivialliteratur vemitteln, für die er allgemein bekannt war. 

In diesem Sinne benutzt er seinen Ruhm, wie er heute in ahnlicher Weise von 

verschiedenen "Starsu aus dem Entertainment-Business benutzt wird, die ihren "cause 

célèbre" erst dank ihres Namens effektiv vertreten k6nnen. 

Femer wollen vuir zeigen, inwiefem die herbe Reaktion der Kritik bzw. der Vertreter 

der gebildeten, intellektuellen und soml privilegierten Schicht, die Wirksarnkeit seines 

Plans geradezu bestatigt: man hiitte den Roman einfach übersehen, M r e  seine gegen das 

Deutschtum gerichtete Narrenschelte nicht tatsachlich in der Realitat fundiert gewesen. 

Wir wollen deswegen im folgenden untersuchen, hwiefern es mit Sacher-Masochs 

Wahrheitsansspruch hinsichtlich seiner Kritik des Deutschtums im Roman Die ldeale 

unserer Zeit seine Richtigkeit hat. und werden zu diesem Zwecke auf die darin 

angesprochenen Haupttendenzen der Zeit sowie Sacher-Masochs kùnstlerische 

Bearbelung derselben eingehen. Eine Kontrastierung seines Romans mit Karlheinz 

Ross bac hers Literatur und Liberalismus: Zur Kultur der Ringstrassenzeit in Wien (1  992) 

wird zeigen. da8 Sacher-Masoch mit seiner Kritik die Zustande der Zeit genau getroffen 

hat. 

Bei diesen entscheidenden Tendenzen handelt es sich, ohne ihrer Reihenfolge 

eine qualitative Bewertung unterlegen zu wollen, um die folgenden: die Frauenfrage und 
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die sich daraus ergebende Notwendigkeit sowohl einer gesellschaftlichen ais auch einer 

sexuellen Emanzipation, den fragwürdigen Ehrencodex des Militars, die sich verandernde 

Bedeutung von Theater, Lieratur und Zeitungswesen, und in diesem Zusammenhang die 

Zensur sowie die gesellschaftliche Stellung der Juden. Daraus ergibt sich das 

Bi ldu ngsideal dieser ereign isvollen Zeit. die. gekennzeichnet durch einen rapiden 

!echnologisch-wissenschaftlichen Fortschritt sowie den Zwang zurn gesellschaftlichen 

Aufstieg als der eigentliche Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gelten kann. 

Wir wollen zusiitzlich untersuchen, inwieweit Sacher-Masochs Darstellungsweise 

den Kriterien jenes naturbezogenen Realismus bzw. "innerlichen" Naturalismus entspricht. 

der ihm selbst zeitlebens vorschwebte und den er in den Werken russischer Schriftsteller 

sowie der Literaturtheorie Schopenhauers begründet sah. 

5.1. Zur Entstehung des Romans 

In dem umfangreichen Roman Die Ideale unsererzelfinden wir, und das gilt in 

diesem MaBe für keines seiner anderen Werke. das ganze Speldrum Sacher-Masochscher 

Kunst und Weltanschauung enthalten: von der Grundlage einer unbarmherzigen Kritik des 

Deotschtums ausgehend, ist es zum einen Ausdruck seines dilettantischen 

Welt~erbesserungsdranges,~~ zum anderen aber Zeugnis seiner "slawischen Suada' und 

der Fahigkeit, seinen Beobachtungen in kürzester Zeit künstlerische Fonn zu verleihen, 

lSPhnichael T. O'Pecko, Comedy and Didactic in Leopold von Sacher-Masoch's 'Venus in 
Furs'," Modern 25.2 (1 992): 3. 



bzw. bildhaft zu erzahlen. In dieser modemen Narrenschelte, die jedoch keinesfails eh 

''Lob der Thorheit' sein mdchte, behandel Masoch sowohl die 'bedenklichen Neigungen 

und Verirrungen, Thorheiten. Leidenschaften und Laster der Nation. welche in neuester 

Zeit aufgetaucht [sind]." (lu2 VIII) als auch jene Zust8nde. die irn weitesten Sinne als 

"Menschliches, AllzumenschIiches' bezeichnet werden kônnen. 

Die ungewdhnliche Komposition des Romans. von Friedrich KreyBig in einer 

Rezension als "Reihen lose an einander gefûgter. ohne innere Nothwendigkeit neben und 

durch einander hergehender Ereignisse und Abente~er"~~' beschrieben, hatte Masoch 

noch vor Erscheinen desselben in einern Brief an Emilie Mataja zu rechtfertigen versucht. 

Darin heiBt es, DI& ldeale unsererZeitsei 'eigentlich kein Roman sondern eine Reihe von 

Sittenschilderungen ..." (SHD 110). Wahrend diese den Aufbau betreffende 

Charakterisierung durchaus zutrifft, ândert dies jedoch kaum etwas an der Tatsache, da@ 

es sich genremaBig um einen breitangelegten Gesellschaftsroman handelt. Mit den darin 

dargestellten Gesellschaftsschichten, dem Adel, dem Militar, mittlerern und kleinerem 

Bürgerstand, den venchiedenen Nationalitaten und Religionen sowie der Welt des 

Theaters und des Pressewesens war Sacher-Masoch sehr wohl vertraut. lnsofern kann 

durchaus von einer naturalistischen 'Milieuschilderung' gesprochen werden, wenn man 

voraussetzt. da8 die verschiedenen Kreise, in denen der Mensch sich bewegt, wesentlich 

als "fVlilieun bezeichnet werden konnen, ohne daB es dabei entscheidend ware, ob es sich 

nun um den sogenannten Über- oder Unterbau handelt. Sacher-Masoch stellte stets sein 

260Friedri~h KreyBig, 'Die ldeale unserer Zeit," Deutçche -, Berlin 2. 12 (Sept. 
1 876). Rpt. in M p o l d  von Sacher-Masoch. -en M e n  und Werb . . , Hg. Michael Farin 
(Bonn: Bouvier, 1 987) 108. 



Milieu dar, und war davon überzeugt, daB jede Schicht über gleiche Anteile von Tugend 

und Untugend verfügte, um in einer literarischen Darstellung die Menschhel im 

ailgemeinen wahrheitsgetreu reprasentieren zu k6nnen. 

Sel jeher hatte er, ganz nach der Manier des Dichters, Eindrùcke gesarnmelt und 

die Menschen sorgfaltig studiert, doch vertrat er mgleich den Standpunkt. man musse 

"dieses Studium nicht dort betreiben wo die Menschheit vollkommen entartet [!ln sei, und 

begründete dies damit, daB 'das Leben der sogenan[n]ten anstiindigen StraBen . . . noch 

Schattenseiten genug" (SHD 78) biete. Überhaupt war Masoch kein Anhanger der 

naturalistischen Schule "à la Zola,' wie sie besonders in Frankreich florierte und unter den 

jüngeren deutschen Schriftstellern seiner Zeit viele Nachahmer zu finden begann. In Die 

na turalistische Epidemie. Nach pers6nlichen Eindrricken ( 1  889). einem krit ischen Art ikel 

zur Theorie des Naturalismus, gibt er dieser Abneigung Ausdruck. Dabei wendet er sich 

insbesondere gegen die Darstellung 'des Schmutzes" als Selbstzweck sowie der allzu 

detaillierten Wieâergabe des Moments, unter Miteinbeziehung einer Vielzahl vollkommen 

irrelevanter Einzelheiten: 

. . ., der Dichter hat das Recht. Alles, was zur Entwicklung 
seines Stoffes, seines Problems nothwendig ist. darzustellen. 
aber der Naturalismus halt sich nicht an dieses vernünftige 
Gesetz gebunden, er stellt den Schrnutz um des Schmutzes 
willen dar, er gibt Ekel erregende Menschen. Scenen. 
Einzelheiten, die weder zur Führung der Handlung, noch zur 
Charakteristik irgend etwas beitragen.261 

Z61Leopold von Sacher-Masoch, 'Die naturalistisaie Epidemie. Nach personlichen 
Eindrücken," Pie Ge- 35.25 (1880) 391. Lemmermayer, der Masochs Naturalismus als 
einen 'innerlichen" charakterisierte, und ihn dem u$iu8erlichen" Zolas, 'der zufallig und darum 
unpoetisch und oft langweilig [sei]" entgegenstellte, schreibt hienu, da8 Masoch dem 
"innerlichenn Naturalismus 'die Thore geoffnet [habe]," da0 "auf ihn ... die Bewegung 
zurückzuführen sei" (132). 'Aber," so heiBt es weiter, "man würde ihm Unrecht thun, ihn 



Und weiter unten heiM es dann mit einem gewissen Sakasmus: 

Ich m6chte aber wissen, ob es einen Menschen gibt. der 
Zeuge irgend eines halbwegs wichtigen oder gar erregten 
Vorfalls wird, und der in diesem Augenblick Zeit und Lust htitte 
zu beobachten, welche Faiten die Kleider der handelnden 
Personen werfen und in welcher Weise ihre Nasenspitzen 
beleuchtet erscheinen. Nein, er wird immer nur das zur 
Handlung GehBrige, also das Wesentliche, das 
Charakteristische wahmehmen, nicht aber die hundert 
Kleinigkeiten. die zu der Handlung, wslcher er beiwohnt, in gar 
keiner Beziehung stehen. (Epidemie 391) 

Grundlegend geM es Sacher-Masoch in Die Ideale unserer Zeit darum, und dies 

empfand der Schriftsteller überhaupt als 'grone und emste Pflicht," sein Ungenügen an 

einer Weit zum Ausdruck ru bringen, die offensichtlich im Begriff war. sich unaufhaitsam 

und unwiederbringbar von den altruistischen. 'ewigen Ideale[n] der Menschheit" (luZ IX) 

zu entfernen. Die barock-antithetische Problematik. die sich daraus ergibt, ist der 

Antagonismus von Schein und Sein, das entscheidende 'Zentrafthema der 

osterreichischen Literat~r."~'* Es ging hierbei jedoch bereits urn weit mehr als urn bloBe 

gesellschaftspolitische und ethische Anliegen: dieser Antagonismus war lange schon zu 

einem existentiellen Problem des ~sterreichers geworden. Nicht der Einzelne. sondern 

gleichsam die ganze Nation befand sich in einer ernsthaften Identitatskrise. 

Anhand der Werdegânge der drei mannlichen Hauptgestalten stellt der Autor in 

jeder Hinsicht ein nahezu vollstandiges Bild der sogenannten Gründerjahre bzw. der 

Ringstrassenzeit rusammen, das Unterhattungsliteratur sowie zeit- und 

anzuklagen. Er hat ihn [den Naturalismus] anders verstanden, und ist unschuldig an seinen 
krankhaften Auswüchsen" (1 32). 
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geseilschaftskritisches Dokurnent zugleich ist. Doch im besonderen stellt sein Roman, 

sowohl inhaltlich ais auch stilistisch, eine Herausforderung an die zeitgenossische 

deutsche Literatur dar, die, Sacher-Masoch zufolge, seit Goethes Werher kein weiteres, 

"unmittelbar aus dem Leben geschdpft[es]," (lu2 V) und folglich auch kein 'wirksames" 

Werk hervortubringen vemiocht hat. 

In einem Vowort zur dritten Auflage des Romans versucht Sacher-Masoch seine 

Polem ik gegen die sich 'in Abstraction und Allegorie" (lu2 VI) verlierende deutsche 

Literatur mit Hilfe verschiedener Zitate aus den literartheoretischen Schriften 

Schopenhauers sowie den Werken russischer Realisten zu unterstützen und daml 

gleichzeitig auch seine eigene. 'der Wirklichkeit abgelauscht[e]," (lu2 VII) an Gogol und 

Tu rgen jew geschulte Darstellungsweise zu rechtfertigen. Dabei ist er im besonderen MaBe 

darum bemüht, zunâchst das Bild des 'idealisierten Poetenn (lu2 III) zu zerstoren und 

sodann ui definieren. worin die eigentliche Aufgabe des Dichters besteht. Er greift daher 

auf ein langeres Ziat aus Nikolaj Gogols Dk toten Seelen (1842) zurück, worin dieser Vas 

Loos des Schriftstellen" beklagt, "der sich erkühnt, das AlHtïgliche. das gleichgiltige Augen 

kaurn bernerken. den schrecklichen aneckelnden Schlamm der unser Leben urngebenden 

W inzigkeit im Bilde darzustellen, ...,' anstatt den sicheren Weg der Schmeichelei zu 

wahlen und auf diese Weise sowohl kommerziellen Erfolg zu erzielen. als auch 'dem 

strengen Gerichte seiner Zeitgenossen" (lu2 IV) geschickt zu entgehen. Denn, so sagt 

Masoch gleich zu Anfang seines Vonnrorts, 'die Welt will betrogen sein, und mehr als von 

jedem Anderen von dem Dichter" (luZ III). Wahrend der deutsche Dichter sich dieser 

Devise uneingeschrankt füge, sei es sein erklartes Ziel, der Welt nichts vorzuenthalten 



und ihr die ganze Wahrheit dambieten, selbst wenn diese ihrem Wesen nach 

"rnindestens unangenehm berührt. wenn nicht Schrecken und Emporung erregt" (lu2 III). 

Diese Wahrheit bestand für ihn zum Teil darin, da0 der 'schreckliche, aneckelnde 

Schlamm" nicht etwa vom Milieu des Armenviertels. sondern vielmehr von der 

Beschaffenheit des menschlichen Wesens herrührte. 

Obwohl es Sacher-Masochs Exzentrizitat grundsattlich entspricht. der Konvention 

entgegenzuarbeiten und 'pers6nliche Angriffe jeder Art" (lu2 III) geradezu 

herauszufordern. kann sein hier zum Ausdruck gebrachtes Postulat von der 'ernsten 

Pflicht" des Schriftsteliers, das Leben realistisch darzustellen. nicht ausschlieBlich als 

narzissistisch motiviert verstanden werden. Andererseits aber überrascht es kaum, daB 

die Unzweideutigkeit und Rigorositat, mit der Masoch sich in seinem Vowort "von den 

Tradlionen der deutschen Prosadichtung . . . los[sagt]," (lu2 V) bei der deutschen Kritik auf 

wenig Verstandnis stoBen muBte. So heiBt es in seinem Vonnrort u. a. : 

Der deutsche Erzahler zeigt sich unfahig, das Leben wie es 
ist. vorzuführen, er giebt stets nur die Vorstellung, die er sich 
davon am Schreibtische erworben. Die Wek, die er kennt, wird 
nicht von der Sonne, sondem von seiner Studierlampe 
beschienen. Er verschonert oder verschlechtert die Dinge; nur 
auBerst seiten gelingt es ihm, sie so zu geben. wie sie in der 
That ist. (1 UZ VII) 

Die deutsche Literatur habe sich nicht nur aufgrund ihrer Naturfeme, als einem 

"angeborenen Fehler" (lu2 VII) ihrer VeRreter disqualifiziert, sondern überdies dank einer, 

sich besonders in neuester Zeit manifestierenden, 'wohlberechnende[n] Tendenz." (lu2 

Vil) bzw. einer politisch und gesellschaftlich rnotivierten, dem Schriftsteller nicht eben 

zutraglichen "patriotische[n] und sittliche[n] Heuchelei" (lu2 VIII). 
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Was in dieser erbarmungslosen Absage an die zeitgen6ssische deutsche Literatur 

zutage tritt,. ist die Selbstsicherheit des in m e i  Kulturen beheimateten und zwei 

Mentalitaten in sich vereinigenden 'Weitbürgers,' eine Haltung also, die von der 

deutschen Leserschaft notwendig als beleidigende und anmaBende Überheblichkeit 

fehlinterpretiert werden muBte. Doch auf eben diesem vermeintlichen Vorzug seines 

Wesens basiert Sacher-Masochs Überzeugung von der Richtigkeit seines Urteils. 

Offensichtlich war er jedoch nicht in der Lage, t u  erkennen, dan es ihm ais lediglich 

"Halbdeutschen" gewissermaBen nicht gestattet war, seiner aufrichtigen Besorgnis um die 

selbstherrliche Tendenz der deutschen Literatur Ausdruck ru geben, und man ihm 

deswegen auch niernals das Recht zuerkennen würde, der vermeintlichen 

"Selbstanbetung in Deutschland entgegenzutreten" (lu2 IX). Was er als unbedingten 

Vorzug sah, namlich sein Deutsch-Slawentum, durch welches er seinen Horizont 

gleichsam um eine kosmopolitische Komponente erweitert glaubte, machte ihn der 

deutschen Kritik nur noch verhaBter. 

So betont der anonyme Verfasser einer abfalligen Rezension t u  Die ldeale unserer 

Zeit, Sacher-Masoch habe niemals und nirgends deutsches Bürgerrecht besessen und 

habe auch keine Aussicht, dasselbe jemals irgendwo r u  erlangen. Bei seinen Werken 

handle es sich samtlich um Erzeugnisse einer dstlichen Phantasie, die 'keinen Schirnmer 

deutscher Art in sich" trügen, und deren Menschen sich 'noch nicht wel  über die 

Lebenssphare der Creatur erhoben haben, deren Fell sie tragen.'** Die reaktionar- 

263'~ntideutschet Romanw 91 -3. Masochs Stil betreffend schreibt Rudolf Latzke: "... eine 
erfrischende, aus den Zufalligkeiten des nicht stilisierten Einzelfalles sich ergebende 
Unmittelbarkeit, Verzicht des Berichterstatters auf Reflexion, Tendenz und Gefühlsmitteilung, .... 
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rassistische Farbung dieses Kommentars allein spricht Bande. 

GefaBt 'auf mannigfachen Widerspruch, auf kritischen Tadel und pen6nliche 

Angriffe jeder Art," bzw der Art des obigen Zitats, fahrt Masoch mit einer 

Selbstverstandlichkeit, die sich nicht des geringsten Vowurfs bewuM ist, in dem Vorwort 

zu seinem Roman damit fort, den 'eckelerregende[n] Byzantinismus" zu kritisieren, der 

sich in der deutschen Literatur breitgemacht habe. So werde in jeden Roman 'nachtraglich 

die Hohenzollemsche Legende hineingedichtet, und wie der deutschen Dynastie, . . . auch 

dem deutschen Volke ebenso blind als geschmacklos gehuldigt." Nicht in der Lage, ein 

"Gotzendiener des Erfolges und der Macht" zu sein, glaubt er sich aufgrund seines 

vorurteilsfreien Deutschtums dazu auserkoren, 'dem deutschen Volke unserer Tage einen 

Spiegel vcrzuhaken, in dem es sich so erblicken kann, wie es in der That ist," und sodann 

vermittels dieser RadikalmaBnahme emeut "jene unsterblichen Prinzipien der Freiheit zu 

verkûnden, ... denen wir nicht zu unserern Wohle untreu geworden sind." Da8 die 

AnmaBung dieser Zeilen, so wenig sie auch beabsichtigt gewesen sein rnag, letztlich 

gegen Sacher-Masoch arbeiten und seinen Roman gleichsam im voraus diskreditiern 

würde, hat er in seiner Naivitat, die er für einen wohlwollenden Akruismus hielt, 

offensichtlich nicht vorausgesehen. Selbst die Bescheidenheit seines Anspruchs, 'einfach 

wahr" schreiben zu wollen, konnte bei einem derartig 'anti-deutschen" Vorhaben kaum 

versohnlich wirken (lu2 Ill-lx). 

Auf über achthundert Seiten wird hier von Sacher-Masoch mit der Pedanterie eines 

Man nannte das spater naturalisfisch, muBte es aber am Anfange der sechziger Jahre, also vor 
Zola, in der Zeit der gr6Bten Erfolge Turgenjews, nicht so sehr als Stilprinzip, denn als 
slawischen Import empfinden" (960). 
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Chronisten und der wohlwollend weltverbesserischen, manchmal ehnras dozierenden 

Manier eines Dilettanten al1 das festgehalten und beurteiit. was die siebziger Jahre im 

deutschen Teil der Welt bestimmte und kennzeichnete. lnsofern besitzt der Roman die 

Qualitiit eines, obschon leicht polemisierenden geschichtlichen Dokurnents. das aber 

gleichzeitig eine fiktionalisierte personliche çtellungnahme beinhaitet, die ernsthaft das 

Ziel verfolgt, nicht als MoOe Satire verstanden zu werden. Um die Authentizittit dieses zum 

Teil autobiographischen Romans zu unterstreichen, bemiiht Sacher-Masoch sich darum, 

seine eigene Zugehôrigkeit zu der von ihrn kritisierten ZeR nicht zu verhehlen. 

Unverkennbar handelt es sich bei den drei grundverschiedenen Protagonisten Andor, 

Plant und Wolfgang samtlich um Aspekte seines Selbst, wodurch die Komplexitat seiner 

I dentitatskrise eine Art Allgemeingü ltigkeit erhalt. Es ist ein essentiel1 osterreichisches 

Dokument innerer Zerrissenheit und seelischer Heimatlosigkeit in einer Zeit der 

'Umwertung aller Werte.' 

5.1.1. Die Handlung 

Eine kompositorische Schwache des Romans mag in Masochs Entscheidung 

gelegen haben, Ort und Zeit der Handlung im Unklaren zu belassen. Der anonyme Kritiker 

des Romans führt das darauf zuriick, daB Masoch wdilweislich erwogen haben wird. 'da8 

der beste Theil der Tapferkeit Vorsicht ist,' obschon andererseits seine eigene 

"Tapferkeit," berilcksichtigt man die Anonyrnitat seiner ~ u ~ e r u n g ,  sehr in Frage tu stellen 

kt: 



Sorgfaltig mischt der wahrheitsliebende Mann die Farben so, 
da8 alle Welt sagen kann: das spielt in Berlin, .... Der 
"Thiergarten", die 'Blechmütze' der Offiziere, die 
Newenschmenen Bismarck's bei mehr als einem der 
Ereignisse dieses Romans, die Schimpfereien gegen 
spezifisch-preuBische Zustande, welche den handelnden 
Personen in ihre eigene Gegenwart und Lebenssphare 
hineinragen. weisen übereinstimmend auf Berlin. (99) 

Obwohl nicht daran ru zweifeln ist, da8 Sacher-Masoch immer dann am 

Überzeugendsten erzahlte, wenn seine "exotische* Heimat den Ort des Geschehens 

bildete.2w war es diesmal unmoglich gewesen. die Handlung des Romans in Galizien 

anzusiedeln, da es ihm, wie er darlegt, um die Schilderung des allmahlichen Verfalls jener 

unsterblichen Prinzipien der Freiheit ging, deren Veiteidigung besonders im letzten Viertel 

des neunzehnten Jahrhunderts zu einer Art heiligen Pflicht des osterreichischen 

Schriftstellers wurde. Eines der unsterblichen Prinzipien der multinationalen 

osterreich ischen Doppelmonarchie war die ldee der Übemationalitat, an der man umso 

verneifelter festhieit. je mehr sie ins Wanken geriet und ihren Scheincharakter offenbarte. 

Claudio Magris definiert diesen Pseudo-Cosmopolitismus richtig als eine der 

Hauptkomponenten des "habsburgischen M y t h o ~ . ' ~ ~  

Der Prozef3 des Niedergangs solcher ldeale und Prinzipien. die nicht zuletrt die 

Stützpfeiler des patriotischen Zusammengehôrigkeitsgefühfs sowie der nationalen Identitat 

darstellten, konnte jedoch nur in der GroBstadtatmosphàre effektiv dargestellt werden, und 

26SClaudio Magris, Der s in &r 6sterreicmen (Salzburg: . . 
Otto Müller, 1966) 7-22. Magri a t i z a t ,  Bürokratentum und einen sinnlichen und 
genuBfreudigen Hedonismus als die drei Grundmotive des habsburgischen Mythos an. 



nicht dort, wo die Welt, zumindest Masoch zufolge. streng genomrnen noch in Ordnung 

war und noch nicht von "frevlerische[r] Zivilisatîon entweiht" (Souv. 33). Ein weiterer Grund 

dafür, da8 die Handlung nicht auf dern Land spielen konnte, bestand in dem Umstand, daB 

die Handelnden zu Sacher-Masochs Gesellschaftsschicht, also im weitesten Sinne zum 

Bürgertum gehorten, daher notwendigemreise Stadtmenschen zu sein hatten. Doch 

Masoch wollte sich offensichtlich bewuM auf keine bestimmte Stadt festlegen: so ist der 

Hof der Residenzstadt zwar katholisch, der Handel wird aber sowohl in Gulden als auch 

in Talern betrieben und, so konstatiert der anonyme Krliker, eine ganze Reihe weiterer 

"osterreichische[r] Inventarienstûcke' (99) wiesen eindeutig darauf hin. daB es sich hier 

im Grunde um das deutsche Element schlechthin, also sowohl um PreuBen als auch 

~sterreich handeln muB. Die Kritik Sacher-Masochs wurde also dadurch noch um ein 

vielfaches potenziert. daB sie sich gegen die deutsche Mentalitat überhaupt richtete. Dies 

war besonders beleidigend, da es von einem Deutschen kam, dessen Deutschtum man 

n icht anerkannte.266 

Doch gant abgesehen davon, so erfahren wir aus einem weiteren Schreiben 

Masochs an Mataja, stieB der Roman zunachst auch in Deutschland auf ein unerwartet 

positives Echo und war besonders für die Verleger ein ansehnlicher kommerzieller Erfolg: 

Mein Roman macht ungeheuere Sensation. DaB die erste 
Auflage schon vor Erscheinen im Buchhandel vergriffen war, 

266 Karl von Thaler, 'Leopold von Sacher-Masoch," Neue Freie Pr- - .  (1 2 Mar2 1895): 1 - 
2.. Rpt. in Michael Farin, Hrsg., W o l d  von S a c h e r - w n  AU k b e n  und Werk 
(Bonn: Bouvier, 1987) 159. Thaler schreibt-: Ein deutscher Schriftsteller und ein 
Deutschenfresserl Das lie8 man ihn entgelten. Ware er in Potsdam geboren worden, hatte er 
manche herbe Wahrheit - denn er sagte sie mitunter - ungestraft aussprechen dürfen. Ihm, der 
mit seiner ruthenischen Abstammung kokettirte und die Slaven verherrlichte, verzieh man die 
Angriffe auf deutsches Wesen nicht." 



habe ich lhnen wohl schon mitgetheilt. Es ist dies ein in 
Deutschland noch nicht dagewesener Erfolg. Die zwele 
Auflage hat soeben die PreBe verlaBen. Auch für diese sind 
m o n  so starke Bestellungen da daB der Verleger bereits an 
eine dritte denkt. ... 
Aus allen Theilen Deutschlands gehen mir begeisterte Briefe, 
die ldeale betreffend, zu. natürlich nicht von Anhangem der 
Bismarkischen [!] Politik. (SHD 1 13) 

Wahrend ihm die psychologische Tiefe der zeitgen6ssischen russischen Realisten 

unbestreitbar abgeht. ist der Roman in der Vielfalt seiner Charaktere und Handlungen 

jenen eines Tolstoj oder Dostojewskij verwandt. Ebensowenig wie letztere legt Masoch 

hierbei Wert auf die Handlung, sondem versucht vielmehr das individuelle 

Menschenschicksal hervorzuheben. Statt etwa die Handlung zentral erscheinen zu lassen. 

und auf diese Weiçe ein vermeintlich allgemeines Menschenschicksal zu gestalten, legt 

Masoch den Schwerpunkt auf die Darstellung der Willkür des individuellen Schicksals. 

welchem seiner Philosophie zufolge definitionsgemlB eine relative Allgemeingültigkeit 

zugrunde liegt. Eine eigentliche Haupthandlung existiert soma nicht, doch in ihrer 

Gesamtheit sind die zahlreichen Handlungsstrange von der charakteristischen 'raschen 

Inscenirungskun~t'~~~ seiner Darstellungsweise gekennzeichnet, die seinem gesamten 

epischen Werk gleichsam dramatische Eigenheiten verleiht. 

Alles kreist um die Werdegange der drei Hauptgestalten, des Künstlers Wolfgang, 

des Juristen Plant und des Historikers Andor, die sich in einer 'Zeit der Garungw 

zu rechtfinden müssen, die ohne die 'ewigen Ideale,' ohne jeg liche ethische Leitgedan ken 

bestehen zu k6nnen glaubt: "Eine Weltanschauung geht zu Grabe,' sagt Andor, 'ohne daB 

mRi~hard M. Meyer, "Sacher-Masoch,"meine w s c h e  Rio-, Bd. 53. 
(1 907; Berlin: Duncker & Humblot, 1971) 682. 



eine neue entstanden w&ea (lu2 212-3; IX., 2). 

Das tatenlose Warten auf eine eventuelle Wiederbelebung dieser verlorenen 

ewigen Ideale, oder etwa die Entstehung eines neuen und besseren Zeitgeistes enveist 

sich fü r den anfang lichen ldealisten Andor letztendlich als eitel. Seine Desillusion isierung 

hinsichtlich einer ideal-losen Welt, und ihre schlieBliche Akzeptierung manifestiert sich 

hier in einer Bejahung des schopenhauerischen Pessimismus: 

Mich faM sogar der Zweifel an, ob Welt und Menschen je 
anders waren, als sie uns erscheinen, ob es nicht die 
Erinnerung an die goldene Jugendzeit ist, und diese allein, 
welche unseren Eltem vergangene Zeiten besser und 
freundlicher erscheinen IâBt, ob die Ideale. die wir heilig 
haiten, nicht vielmehr in uns allein und stets in Wenigen von 
uns lebendig sind? (luZ 21 9; X., 4) 

Den jungen Andor ereitt soma das "typische" Schicksal des Idealisten, der, nachdem sich 

ihm die Unzulanglichkeit des Menschen bzw. dessen Unfâhigkeit, geistige ldeale zu 

verwirklichen vollends offenbart hat, aus dem seelischen Bedürfnis nach einer wirklich 

lebensgerechten Weltanschauung zum Pessimisten wird. 

Wenn wir zu Anfang gesagt haben, daB es Masoch um die Schilderung des 

"allmahlichen Verfalls' geht, so mu0 das insofem qualifiziert werden, als daB es für ihn 

dabei nicht um einen gradlinigen ProzeO geht, der sich gleichsam in den letzten Etappen 

befindet, sondern um einen Kreislauf, der sich standig wiederholt und ungeachtet des 

vermeintlichen Fortschritts stets im Menschen lebendig bleibt. Es sind jedoch nur einige 

" W enige," wie Sacher-Masoch es ausdrückt, die sich dieses Kreislaufs und seiner 

verschiedenen Stationen bewuBt sind und durch die Erfahrung dessen, was ihnen als 

"Verfall" erscheint, eine existentielle Wende erleben. Für Andor. der durchaus als Held 



eines Entwicklungsromans aufgefaOt werden kann, manifestiert sich die Krise in der 

Erkenntnis, da8 ldeale nur auBerhalb des Realit~tszusammenhangs bestehen k6nnen. d. 

h. nur irn Individuum, jedoch nicht in der Gesellschaft existieren. und zeitlich nur in 

Vergangenheit und Zukunft, nicht aber in der Gegenwart. lm Hinblick auf die Gesamtheit 

des Romans kann die von Andor auf die Gesellschaft projizierte Desillusionierung als 

Verfall des Bürgertums, als der im neunzehnten Jahrhundert in jeder Hinsicht tragenden 

Bevo l kerungsschicht interpretiert werden . Was Masoch in diesem Roman verni ittels der 

Sch ilderung ein iger weniger Einzelschicksale zum Ausdnick brins ist die Entwicklung des 

deutschen Bürgertums m m  schwerfallig-unzulanglichen SpieBbürgertum, das die 

"deutsche Freiheit beim Bierglase" (lut 112; V., 3) feiert und selbst dort "... wo ein Anderer 

schaudeit," mit sich und der Welt zufrieden, nichtsahnend "seine Würste [iBt]" (lu2 21 5; 

X.. 4). Die Lebensweise hat. trotz Aufklarung, Fortschritt und Emanzipation. der 

Borsenspekulation und einer allgemeinen Lust am Schaffen. statische Formen 

angenommen: das selbstgenügsame 'Würste-Essenm la& sich auch im übertragenen 

Sinne als ein allgemeines 'Fort~ursteln'~~ verstehen, wie Franz Werfel es treffend 

genannt hat. Über allern schwebt, insbesondere aus Andors Sicht betrachtet, die Ahnung 

gesamtmenschlichen Versagens, bzw. des Unvemogens, den unabhangig vom Menschen 

bestehenden, scheinbar eigenen Gesetzen folgenden Kreislauf ui unterbrechen oder zu 

beeinflui3en. Dieses anfangliche Unvermwen begann allmahlich in 'eine weise und 

grandiose StatilC überzugehen, die nichts als reine Tatenlosigkeit war: es sei, so heiBt es 

268~itiert in Magris 15. Franz Werfel, Aus der Dammenmg einer Welt (1 937). Magris zitiert 
aus Werfels dazu verfasstem Vorwort, 'Über die Bedeutung des kaiserlichen ~sterreich." das 
seinen Angaben nach als deutsches Manuskript verschollen sei. 
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des weiteren bei Werfel, zur existentiellen Notwendigkeit geworden. 'L6sungen t u  

verschieben, Konflikte zu umgehen und zerbrôckeln zu lassen.'lgg 

Oberfiâchlich betrachtet steht die Zeit unstnttig unter dem Zeichen allgemeiner 

Aufstiegsbestrebungen: der Weg nach oben war jetzt mmr dem Einzelnen erleichtert 

worden, doch die Menschheit wrde dadurch zugleich unbarmherrig nach unten gezogen. 

weil der angefangene Kreislauf beendet werden muBte. Denn, so glaubt Andor begriffen 

zu haben, "in der Natur strebt alles nach Ausgleich" (lu2 204; X., 4). 

Das Einzige, was die groBen Um~lzungen der Zeit ru potenzieren scheinen. sind 

elitares Selbstverstandnis der Aristokratie, NationalbewuOtsein und Kaisertreue: ". - ., aber 

wenn deutsche Monarchen finster blicken, fehlt gewiB nie der aufopfernde Unterthan und 

Patriot, der sie wieder lachen macht, durch seine Loyalitiit" (lu2 11 3; V., 3). Eine solche 

Kritik deutscher Bourgeoisie findet sich erst wieder in Heinrich Manns Der Untertan (1 91 4). 

5.1.2. Die HandeInden 

Wahrend Wolfgang, ein deutschnational gesinnter dilettantischer Künstler, und der 

Spotter und Streber Plant sich m l  einer gewissen Hingabe und ohne jegliche Skrupel per 

aspera a d  asrra durchzukampfen versuchen, bleibt Andor als einziger der ldee von den 

ewigen Prinzipien treu und IaBt sich in keiner Weise vom praktischen, bzw. eigennützigen 

Denken noch dem geltenden 'enricissez-vous-um-jeden-Preis'-ldeal verleiten. Mit einer 

gewissen Bitterkeit IaBt Masoch den Erzahler von Andor sagen: 

269~iehe vorangehende Anmerkung ! 



Andor, ein junger Gelehrter, Doktor der Philosophie, ein Grad 
und Titel, welcher die heutige Welt zu einem LBcheln reizt, 
und Privatdozent der Geschichte an der Universitat, war 
genau das, was man sich unter einem Manne der 
Wissenschaft in Deutschland n i c h t vorstellt. (lu2 7; l., 1 ) 

Anfanglich noch durch den Schein der langjahrigen Jugendfreundschaft und ihren 

jeweiligen, ebenfalls scheinbaren Liebesinteressen für Julie, Micheline und Hanna, drei 

jungen Madchen aus scheinbar gutem Hause nisammengehalten, gehen die drei Freunde 

aber schon bald ihre eigenen Wege. die sie in jeder Hinsicht weit auseinander führen. 

Dabei ist es wiederurn Andor, der sich, statt der Herde im blinden Egoismus zu folgen, vom 

ProzeB post-adoleszenter Desillusionisierung immer weiter herabziehen Hot, bis ihn die 

letzte Hoffnung auf ein vermeintliches Liebesglück mit Hanna ebenfalls enttauscht und er 

somit den für die Helden von Entwicklungsromanen so typischen shock of realilyerlebt. 

Erst diese Erfahrung hartet ihn ab. und befiihigt den 'Phantast[en], den das Leben noch 

nie so recht unter seiner Kratzbürste gehabt hat," (lu2 3; l., 1) zum Lebenskampf, den er 

von nun an zwar aggressiver, jedoch weiterhin unter kompromiBloser Einhaltung des 

kategorischen Imperativs als leitendem Prinzip weiterführt: 

War er bisher Pessimist in der Theorie gewesen, so wurde er 
es jeta in der That. Zu diesem Schlusse wird jeder ldealist 
frü her oder spater gelangen. Nur jenen sinnlichen Naturen, 
deren Trieb zum Leben und zum Genusse durch keine 
Enttauschung abgestumpft, durch keinen Schmerz getôdtet 
werden kann, ist es vergonnt, die Wel  stets optimistisch 
anruschauen. (lu2 227; Il.. 10) 

Zwei weitere wichtige Gestalten des Romans sind der Zeitungsredakteur Dr. 

Wiepert, ein unnahbarer Moralist und Philosoph sowie Graf Riva. ein Exzentriker in jeder 

Hinsicht, von dem schlicht behauptet wird, da8 er verrückt sei. Wiepert, 



bezeichnenderweise ein k6rperlich behinderter. kranker Mann. reprasentiert das ldealbild 

des redlichen, unbestechlichen Joumalisten, von unerschütterlicher geistiger Konstitution 

und Charakterfestigkeit. Riva. der sich wie ein Nicht-Dazugehorender auBerhalb des 

Handlungszusammenhangs bewegt. und dessen Funktion deshalb sehr zu recht m l  der 

des Chors griechischer Tragodien verglichen worden i ~ t . ~ "  erscheint zunachst ais 

"narrischer" Graf mit revolutionaren Ideen. Ganz nach dem Prinzip des 'le propriété. c'est 

le vol" lebend. geht er, ein in jeder Hinsicht Entsagender, a n  lich gekleidet urn her und lebt 

in auBerster Z urückgezogenheit, ohne jeglichen gesellschaftlichen Kontakt. Wenn er die 

Kaffehauser besucht. um Zeitungen zu lesen oder allen den Rücken kehrend mit sich 

selbst Schach ru spielen. ist es gerade diese kultivierte Unauffalligkeit, die exzentrisch 

wirkt. und die Neugierde der Anwesenden erregt. Sein pl6tzlich hervorbrechender 

Redeschwall, dem diese wie einer Predigt, teils mit Bewunderung teils m l  einer Art ennui 

zuhoren. giit in erster Linie dem Lesepublikurn. lnsofern ist er in der Tat Chorus bzw. ein 

Sprach rohr Sacher-Masochs, vermittels dessen dieser al1 das verbalisiert, was man zu 

seiner Zeit bestenfalls einem exzentrischen Aristokraten nicht nachgetragen hâtte. Obwohl 

die Implernentierung dieser Gestalt (deren lange Monologe teilweise ebenso unnatürlich 

wi rken wie etwa die dostojewskischer Romangestalten), sich nicht durchgehend als 

gelungener Kunstgriff erweist, halt Riva die wichtige Funktion des objeMiven Richters inne. 

der ahn l ich dem lishnil ~helov'el?~' zeitgenossischer russischer Literatur, al le Antworten 

zu haben scheint und trotzdem, aus der pessimistischen Überzeugung heraus. da0 am 

"'~rey Big 1 06. 

27'~ussische, von Turgenev stammente Bezeichnung fur den uÜberfiüssigen Menschen. 
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Gang der Welt ohnehin nichts ni andem ist. bewuMer AuBenseiter bleibt. 

Statt eine dieser Gestalten zum Trger seiner Ansichten t u  bestimmen. identifiziert 

sich der Autor bewuBt mit allen mannlichen Charakteren dieses Romans. So ist es auch 

kein Zufall. daB diese sarntlich als Einzelkomponenten der Person Masochs ZLJ verstehen 

sind, wobei die drei jungen Mânner Wolfgang. Plant und Andor den idealistischen Ehrgeiz 

seiner Jugend versinnbildlichen, Wiepert die vemeintliche Reife und Weisheit des 

Mannes in mittleren Jahren. der im Pessimismus eine positive Weltanschauung gefunden 

hat, waç dem geistigen status quo Masochs zur Zeit der Entstehung des Romans 

entspricht, und Graf Riva schlieBlich die Kulmination in einer selbstgenügsamen Abkehr 

von der Welt, als der angestrebten Weltanschauung des Schriftstellers, dem die 

Entsagung des Wanderers und Graf Rivas stets als h6chstes ldeal galt. 

ErwartungsgemiiB setzt Masoch den Bestrebungen der Manner das weibliche 

Prinzip entgegen, an dem diese auch mehr oder weniger erbarmlich scheitern. Mit aller 

Deutlichkeit besteht Masoch hier auf seiner These von dem unüberbrückbaren Zwiespalt. 

der die Geschlechter naturgemaB trennt. und zeichnet die Frau entsprechend als das 

praktischere, nüchternere Wesen, dessen Geheimnis offensichtlich darin besteht. keiner 

hohen ldeale zu bedürfen. Trotz der Poesie, die ihr seit Anbeginn von dem seine ldeale 

auf sie projizierenden Mann angedichtet wird, bleibt sie stets die Personifizierung 

'leibhafter Prosa" (lut 165; VIL. 4). 

Jede erdenkliche Variation der Weiblichkeit ist in dern Roman vertreten: die Jüdin 

Micheline, verwohnt, berechnend und als Jüdin vollkornmen assimiliert, ferner Julie, die 

als Liebesinteresse Wolfgangs sowohl auBerlich als auch innerlich das deutsche 
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Madchenideal darstellt und schlieBlich Hanna, kalt, berechnend und leidenschaftslos. 

Zusamrnengenommen reprasentieren sie Masodis Anti-ldeal von der praldisch erzogenen. 

modernen deutschen Frau, die, obschon nicht ganzlich entartet, wie manche 

"emanzipationstolle Russinnen," noch etwa so 'spieBbÜrgerlich" und matronenhaft wie 

"tuchtige deutsche Hausfrauen" imrnerhin nichts Halbes und nichts Ganzes sind. Ihres ist 

das gesunde Mittel eines Nicht-zu-vie1 und Nicht-zu-wenig an Emanzipation: zwar 

besuchen sie einersels noch immer die N â h s c h ~ l e , ~ ~ ~  haben sich jedoch inzwischen 

bereits angewohnt (ganz nach Art von Thomas Manns emanzipierter Russin Mme 

Chauchat), stets sehr 'ger~uschvoll" und ohne Jungmâdchen-Manieren ins Haus tu treten 

(lu2 30-5; II., 1) . Wenn sie es für n6tig halten, so der Erzahler, konnen sie 'durch 

Aufstecken des Chignons ihre Würde urn fünf Zoll erhôh[en]," (lu2 123; VI., 3) doch 

scheint ihnen daran nicht vie1 gelegen zu sein, denn sie bereiten sich ausçchlieBlich fur 

den GenuB vor; eine Lebensumise, die sie trotz ihrer zur Schau getragenen Pruderie den 

Damen der sogenannten "Halbwelta gleichstelit- Man k6nnte sie als femmes fatales aus 

Überzeugung charakterisieren, die keines emsthaften Lebenszwecks bedürfen und 

stattdessen wie weibliche Oandies in aristokratischer Langeweile ein mùBiges Dasein 

f risten. 

Einen Kontrast hierzu bildet, als einzige durchweg positiv gezeichnete weibliche 

Gestalt, Andors Mutter, Frau Gerling. AIS Witwe eines Kleinbürgers bezieht sie "eine 

kleine, ganz kleine Pension," (lu2 86; V., 1) und stellt ebenso kleine Ansprüche an das 

Leben. Für Masoch versinnbildlicht sie als Frau von natürlicher Intelligenz, Selbstlosigkeit 

%ossbacher nennt z. B. Ida Laubes Frauenverein (322). 
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und tiefem Empfinden 'des Weibes ldeal seines ~ e r z e n s , ~ ~  die dem Mann dank dieser 

allgemeinmenschlichen Tugenden in jeder Hinsicht gleichgestellt ist. Weder 

"spieBbürgerlich,' noch "emanzipationstoll,' ist sie in ihrer Gesinnung, der Heuchelei und 

falsche Moral fremd waren, nicht Gegenpol, sondern, und so interpretiert Schlichtegroll 

diese Gestalt. 'das zur Gefahrtin des Mannes erhobene Weib' (18). Ein sicheres lndiz 

dafür, da0 Schlichtegroll mit sehem Urteil recht hatte, ist der Umstand, daB sie über den 

entscheidenden Wesenszug verfügt, in dem sich für Masoch die h6chste weibliche Tugend 

manifestiert: sie ist "wie alle edeln und wirklich musterhaften Frauen nicht im mindesten 

prüde" (lu2 87; V., 1 ). 

5.2. Das Bild der Frau 

Wenn Schopenhauer schreibt, die Welt sei seine Vor~tellung,~'~ so giit dies in noch 

weit starkerern MaBe fur Sacher-Masoch, der die Autonomie und Schopfungskraft des 

Geistes zu einer Art Prinzip erhob, das sowohl sein Schaffen als auch seine Weltsicht 

Ieitmotivisch durchzieht Eine das Denken Masochs entscheidend bestimrnende 

Grundüberlegung des Frankfurter Philosophen besteht darin, da8 der Wahrheitsgehalt 

bzw. -anspruch des Gewssenen nicht grd3er sein kann, als etwa der des Noch-nicht- oder 

NieGewesenen, da d e r  Vergangenheit noch Zukunft gegenwartig sind, sondern allein 

in der Vorstellung existieren. So gesehen enveist sich selbst die Phantasie-Vorstellung, 

2n~chlichtegroll 18. 

274~chopenhauer, 'Die Welt als Wille und Vorstellung,' § 1 ; 1. Buch, 29. 
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also das, was niemals wirklich war noch jemals sein wird, als potentiel1 wahr. Daher rnuB 

es dem Individuum, dessen Wirklichkeit sich immer nur auf einen einzigen bewui3ten 

Moment in der Gegenwart beschrankt. als dem 'MaB aller Dingem überlassen bleiben, für 

sich uas Potential der eigenen Wirklichkel zu erfassen und ihren Wahrheitsgehalt nach 

eigenen Wierien festzulegen; (307-8; 5 143) nicht von ungefahr lautete der Wahlspruch 

der Sacher-Masochs: 'Das Unmogliche moglich rna~hen.'~'~ 

Wir haben bereits im Kapitel zur Venus im Pelz auf Sacher-Masochs 

hochentwickelte Fâhigkeit der 'Fiktionalisierung des Realen und Realisierung des 

FiMionalenn hingewiesen und hinlanglich auseinandergesetzt, inwiefern er es verstand, 

sowohl auf der Ebene der gegebenen, von ihm gleichsam unbeeinRuBten Realitat als auch 

jenseits ihrer Schranken, in einer von ihm vorgestellten und eigens in Szene gesetzten, 

demzufolge also zumindest für ihn ebenso wahren Realitiit ru leben. 'Sie wissen,' und 

dieses Bekenntnis GregorEeverins gilt gleichermaBen für Sacher-Masoch, 'da6 ich ein 

'Übersinnlicher ' bin. bei mir alles mehr in der Phantasie wurzeit und von dort seine 

Nahrung empfangt" (Venus 45). Zu dieser eigenwilligen Konzeption der Wirklichkeit kam 

die Überzeugung, daB nichts unmoglich war, und da8 es letztlich an ihm lag, ob er im 

Leben den Hammer oder den Ambon darstellen würde; doch Sacher-Masoch schien 

infolge seiner geradezu naturwidrig ru nennenden Neigung wahrend der ihm befristeten 

Zeit offensichtlich beides sein zu wollen. 

Will man seine, allerdings schwer nachvollziehbaren algolagnistischen Neigungen 

als Krankheit gewertet wissen, so war er meifellos krank, sieht man sie als Chimare. wird 
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man ihn als einen, wiederum ungesunden. Phantasten abtun müssen. Es ist jedoch zu 

bezweifeln, daB selbst der gr6Bte Phantast ohne UnterlaB schreiben und publizieren 

würde, wenn er Grund zur Annahme hatte, daB es für seine literarische "Ware" und somit 

auch fur seine Philosophie unmoglich Abnehmer wird geben k6nnen. Die umfangreiche 

Liste masochscher Ver6ffentlichungen deutet jedenfalls darauf hin, da8 es für seine Werke 

ganz im Gegenteil zu jeder Zeit Abnehrner gab. Doch das Lesepublikum, das seine 

Literatur kaufte, war ebenso vielschichtig und verschiedenartig wie das Niveau und die 

beabsichtigte Wirkung seiner Werke es stets gewesen waren. lnteressanterweise waren 

es insbesondere Frauen, die in der meiten HaIfte des neunzehnten Jahrhunderts den 

GroBteil nicht nur seiner Leserschaft a~smachten?~~ dabei vornehmlich solche, die eine 

gewisse Ausbildung genoBen hatten, und sich, den schopferischen Trieb in sich ahnend, 

zu fragen begannen. ob ihre dergestalt erlangten Kenntnisse eventuell auch in eigene 

Kreativitiit umgesetzt werden konnten. "Leer, ode, eckelhaft ist das Leben," klagt Emilie 

Mataja bereits in ihrern ersten Brief an Masoch, in dem intuitiven BewuBtsein, diesem 

Schriftsteller vertrauen zu k6nnen. 'lch habe nur Eine Hoffnung, Einen Traum: Ich will 

Dichter werden wie Sie Sacher-Masoch. ..." Doch, so heii3t es weiter, 'lch bin ein Weib, 

leider Gottes! bin ich nur ein Weib" (SHD 9). Dai3 sie sich nicht, so antwortet Masoch. 

"gleich den meisten Frauen, durch Hülfe lhrer Reize sondem durch Ihr Talent, lhre Arbeit 

zu befriedigen [suche],' sichere ihr seine 'vollste Achtung" (SHD 30). 

Dai3 die weibliche Bevdkerung im allgemeinen damit angefangen hatte. ernsthaft 

nach einer Identitat t u  suchen, bezeugt u. a. der Umstand, daB eine verhaltnismafiig 

276~ossbacher 324. 
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groBe Anzahl von Frauen sich nicht mehr mit der passiven Beschâftigung des Lesens 

begnügen wollte. Schriftstellemde Frauen waren spatestens seit George Sand oder den 

8rontë-Schwestern zumindest denkbar geworden, doch besonders im letzten Viertel des 

neunzehnten Jahrhunders stieg ihre Zahl bedeutend an: bis 1898 gab es allein in 

~sterreich über fünftausend [!] Frauen, die etwas aus der eigenen Feder veroffentlicht 

hatten.2n In Sacher-Masochs Roman ist es Hanna, die sich eine kurze Zeit mit 

schriftstellerischen Ambitionen tragt; ein Umstand, den der Erzâhler. nicht ohne Ironie, als 

bedeutenden Schritt in der Entwicklung der Frau verzeichnet: 'Ware sie hundert Jahre. 

ja nur fünfzig Jahre früher geboren worden, hiitte sie unstreitig Gedichte gemacht. aber 

als praktisches Madchen unserer Tage schrieb sie Novellen und besaf3 die Grausamkeit, 

sogar Honorare fur dieselben zu verlangen" (lu2 34; Il., 1 ). 

Rossbacher berichtet, und dies verwundert wenig, daB diese 'Schriftstellerinnen" 

von ihren rnannlichen Kollegen kaum ernst genommen und u. a. auch, teilweise nicht zu 

unrecht, für die "Trivialisierung der Liieratur' (324) verantwortlich gemacht wurden. Viele 

von ihnen gingen nicht zuletzt deshalb dazu über, unter einem mannlichen Pseudonym zu 

schreiben, in der Hoffnung, ihre Arbeit würde so vielleicht mit etwas mehr Objektivitat 

beurteilt werden. In den meisten FaIlen jedoch gingen ihre literarischen Versuche unter. 

nachdem sie als 'nicht kanonwürdig' (325) abgehandel worden waren. 

Sacher-Masoch war von Anfang an einer der wenigen BefUworter der kulturellen 

sowie gesellschaftlichen Emanzipation der Frau gewesen und scheute sich n icht, seinen 

Kolleginnen mit Rat und Tat beizustehen. Es waren nicht zuletd seine Novellen und 
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Romane, in denen die Frau so oft als unerschrockenes, starkes und resolutes Wesen 

dargestellt wurde. die eine geradezu inspiratorische Wirkung auf seine weibliche 

Leserschaft ausübten. Dies zunachst einmal insofem, als sie sich durch die LeMüre seiner 

Werke dam aufgefordert sahen, über die eigene weibliche ldentitat und Integritat 

nachzudenken. Was ihnen hier dargeboten wurde, war ein der mannlichen Phantasie 

entsprungenes Frauenbild, dessen Darstellung, da ihr Schopfer der Wunschvorstellung 

von der herrischen Tyrannin selbst m l  'Leib und Seele' verfallen war, umso lebhafter und 

anregender auf sie gewirkt haben muB. Sacher-Masoch gab ihnen vermittels seiner 

"pikantenn Erahlungen gleichsam eine Art poetischer Freiheit, ihre eigene ausgehungerte 

Phantasie m l  dem vermeintlich Verbotenen spielen ai lassen; war es doch stets die irrige 

Ü berzeugung des Unterdrückten, unbedingt Hammer sein zu müssen, urn nicht mehr 

AmboB zu sein. 'Ware ich e h  Mann," schreibt ihm Mataja, 'dann würde ich mich ins voile 

Leben stürzen, würde arbeiten und ringen und genieBen und würde vielleicht glücklich - 

. . ." (SHD 9). 

Die Korrespondenz dieser jungen angehenden Schriftstellerin, die bereits als 

"halbes Kind" (SHD 5) für den galizischen Schriftsteller 'geschwarmt" haben will, illustriert 

den langen, beschwerlichen ProzeB der individuellen inneren Wandlung und 

Selbstfindung, der den Nahrboden bildete, auf dem die vermeintliche allgemeine 

Emanzipation der Frau überhaupt erst gedeihen konnte. Ein fagebuchauszug Matajas aus 

dem Jahre 1876 bestatigt, inwieweit gerade die vernachlassigte, komplexbeladene 

Vorstellungswelt der Frau einer Verwirklichung ihrer Am blionen im Wege stand: 

Meine Phantasie aber ist ein wildes kochendes Ding, immer in 



schaumenden Wassem sich badend, immer sprudelnd, 
zieschend [!], wild und bewegt und ni meiner Phantasie hat er 
[S-Ml gesprochen, er hat sie noch wilder umgewirbelt, er hat 
mit seinem gluhenden Athem ihre Flamrnen zu einem 
Feuermeer angefacht ... O! (SDH 5) 

"Wenn du erweckst, was etwa schlaft in mir;m278 diese, zumindest for die Mannerwelt 

uberaus bedrohliche Vorstellung, die bereits seit langem im kollektiven UnbewuBten der 

Frau geschlummert haben muB, hatte Masoch, wenn schon nicht erweckt. so doch 

imrnerhin oft genug wachzurütteln versucht, offensichtlich nicht ohne Erfolg. So waren 

be reits W anda in Venus im Pelr und Valeria in Die Ideale unserer Zeit, nicht etwa von 

selbst zu Tyranninen geworden. sondern wurden vom Mann geradezu in diese Rolle 

hineinbefordert: "Sie haben eine eigentlirnliche Manier, die Phantasie zu erhitzen, einem 

alle Nerven aufzuregen, alle Pulse hdher schlagen zu machen. ... Ihr ldeal ist eine kUhne 

geniale Kurtisane; ... Sie sind mir der Mann, eine Frau von Grund aus zu verderben." 

Severin hatte nichtsahnend 'gefàhrliche Elemente in [ihrer] Natur geweckt," (Venus 53) 

die seine eigene Vorstellung von der tyrannischen Geliebten bei weitem übertrafen. Und 

auch Valeria, die zwar lediglich das herkommliche Frauenschicksal des Verführt- und 

Verlassenwerdens erleidet, wird ebenso wie Wanda vom Mann in die Rolle der kalten, 

skrupellosen femme fatale getrieben. Die verschiedenen Frauenbilder der Zeit erweisen 

sich somit samtlich als das direkte oder indirekte Werk des Mannes: ob frigide oder 

mannemordend, ob Herrin oder Sklavin: das Werden der Frau erweist sich als unmôglich. 

ohne das Zutun des Mannes. lronischennreise falk somit selbst Sacher-Masochs Wille zur 

"~dol f  Wil[d]brandt, m d  Me-. T r m e i  in funf Au 
. . . .  fiiiaen (Wien: L. Rosner, 

1874) 1115, 61. 
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Unterwerfung in die Kategorie der Manipulation der Frau durch den Mann. Auch hier kam 

der entscheidende erste lmpuls vom Mann: nicht sie machte ihn zu ihrem Sklaven. 

sondem er sie zu seiner Hemn, nur um ihr dann, nachdem das masochistische Experiment 

gescheitert war und sie die Zügel an sich gerissen hatte, die eigene Triebhaftigkel 

anlasten t u  k6nnen .279 

Die 'Übersinnlichkeit" Severins entpuppt sich somit als Angst des Mannes vor dem 

Sexus der Frau, den er durch seinen animalischen Trieb eigens potenzierte. Folglich 

konnte das sanfte, reine Frauenideal des Biedermeier nur so lange am Leben erhalten 

werden. wie der viktorianische Mann in der Lage war, seinen Trieb der zeitgern8Ben 

Pruderie entsprechend zu unterdrücken. Es schwand schlieBlich. wie Koschorke darlegt. 

zugunsten eines blutrünstig-antiken, dunkel-mysteri6sen. 'aus lauter Epochenidealen 

konzipierten" (1 41 ff.) Wunschbildes. Liingst vergessene, grausame Frauenbilder aus 

biblischen und mythologischen QueIlen wie Lillith, Delila, Salome und Messalina wurden 

wieder zum Leben erweckt; nicht zuletzt die Vielzahl ihrer Darstellungen in der bildenden 

Kunst des neunzehnten Jahrhunderts zeugt davon. 

Nach Heinrich Marschners (1795-1861) Oper Der Vampyr (1828), die sich, nach 

den Angaben Alessandra Cominis besonders im deutschsprachigen Gebiet einer enormen 

Popularitat erfreute, wurde auch diese, dern slawischen Aberglauben entstammende 

Erscheinung des bleichen Blutsaugers zunehmend mit der Frau assoziiert: 'This thirsty 

lady represented what man could expect to find after the seventh veil was removed - an 

all-devouring femme fatale' (207). 
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Doch war es wirklich denkbar, ein Vampyr oder eine die Marier versklavende 

"Messalinau ni werden, und mehr noch als das, war es zuletzt überhaupt wünschenswert? 

Mataja zumindest, die nur 'mei Glückseligkeiten' kannte, 'entweder ein begabter Mann 

oder ein schBnes Weib" zu sein, konnte sich 'recht wohl in die Empfindungen Wanda's 

hineinleben," und fand 'in dem Grausamsein den süBesten und anregendsten GenuB." 

l hre von Masoch "infizierte' Phantasie füh rte schlieBlich zu der lapidaren Feststell ung , da8 

es begehrenswerter sei, sich lieben zu lassen als selber zu lieben: als aufmerksarne 

Leserin wird sie verstanden haben, daB dies Sacher-Masoch genau entsprach, der ja 

lieben wollte, ohne wiedergeliebt zu werden. Wenn Mataja schlieBlich schreibt, daB 

Masoch sie gelehrt hatte, "da0 ein schlechtes Weib gefahrlicher als ein gutes sei,' und ihr 

dann geraten habe, "schlecht zu sein die Menschen auszubeuten und hohnlachend über 

zertretene Leben hinwegzugehen," (SHD 7-14) so geht daraus eindeutig hervor, da8 die 

Wirkung seiner Literatur über die bloBe Unterhaltung hinausging. Es wird nunrnehr 

verstàndlich, daB sein EinfluB der zeitgen6ssischen Kritik als ein verderblicher erscheinen 

muBte. sich jedoch gleichsam auf lange Sicht als notwendiger ernanzipatorischer Schritt 

e rweisen würde. 

Für den 'Masochisten' Sacher-Masoch mag der masochistische Akt, mag von 

Frauen nicM wiedergeliebt und emiedrigt ui werden in der Tat die ersehnte sexuelle idée 

fuce gewesen sein, die zu ~ e ~ r k l i c h e n  ihm zeit seines Lebens vorschwebte. Doch fùr den 

Verfasser des Novellenzyklus Das Vemchtnis Kains sowie des Romans Die ldeale 

unsererZe& dieser zwei Werke, in denen er seine "volle Kraft zeigte," war diese Art von 

femme fatale nichts weniger als ideal. 
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Bereits in den spaten sechziger Jahren, als nach der enttauschenden AffiPre m l  der 

Kottowitz die ldee zu seinern Roman Diè geschiedene Frau. Passionsgeschichte eines 

ldealisten (1 870) in ihm keimte, geM es ihm, so Koschorke, nicht meh r um die Darstellung 

'nur einer bestirnmten Gestalt,' sondem eines 'Typus des modernen Lebens,' bzw. der 

femme fatale. 'Es drangt ihn ins Allgemeine,' erlautert Koschorke und meint damit 

Masochs Versuch. seinen persanlichen Konflikt mit einer Vertreterin dieses Typus auf die 

Gesellschaft schlechthin zu projizieren. und aus dem eigenen Erlebnis gleichsam 

GesetzmiiBigkeiten abzuleiten (77). Selbst dieser Typus der sogenannten modemen Frau, 

die sich zwar einige Freiheiten erlauben durfte, jedoch noch lange nicht die geistige 

Entwicklungsstufe des Mannes erreicht zu haben schien, war nach Masoch noch wel 

davon entfemt. die ideale Lebenspartnerin des Mannes ni sein. Er hatte erkannt, daB sie 

sich bereits auf der Stufe der Serni-Emanzipierten befand. und somit auBerhalb des 

Kontrollbereiches des Mannes. Ihr weiterer Werdegang würde jetzt irn zunehmenden 

MaBe von ihrer angeborenen Launenhafiigkeit und weniger vom Intellekt bestimmt werden. 

Die Beschleunigung des Emanzipationsprozesses muMe ihm, der nicht an den goldenen 

Mittelweg zu glauben verrnochte. deshalb ebenso notwendig wie bedrohlich erscheinen. 

Seiner Hammer-AmboB-Analogie zufolge wird Masoch, obwohl er die G leichberechtigung 

idealisierte, kaum an die M6glichkeit einer gegenseitigen Emanzipation der Geschlechter 

geglaubt haben und stellte deshalb in seinen Werken immer wieder dar, daB der Mann 

seine Bereitschaft zu einer solchen Gleichberechtigung mit der künftigen Herrschaft der 

Frau tu zahlen haben würde. 

Seine Venus im Pelz, jenes Zeugnis einer 'leidvollen individuellen Erfahrung 



fluchbeladener RealitW2eo ist ebenfalls ais eindeutige Stellungnahme gegen die grausame 

Domina und soma auch gegen den Rollentausch zu verstehen, der lediglich einen 

"AmboBn aus dem Mann gemacM hatte, sonst aber in keiner Weise zu einer beiderseitigen 

Emanzipation zu führen vernochte. Dies mag von der zeitgenôssischen Kritik 

moglicherweise übersehen worden sein, weil sie mit dem Prospectus zu seinem 

Novellenzyklus nicht vertraut und ebenso wenig daran interessiert gewesen war, sein 

Vorwort zu dem Roman Die Ideale unsererzeit ernst tu nehmen.281 Wahrscheinlicher ist 

jedoch. daB Sacher-Masochs philosophischer und gesellschaftspolitischer Ausgangspunkt 

absichtlich nicht zur Kenntnis genommen wurde. Tatsache bleibt, daB die für den Helden 

Severin auf auBerst schrnerzhaftem Wege erlangte Moral in der Erkenntnis bestand: 

DaB das Weib, wie es die Natur geschaffen und wie es der 
Mann gegenMrtig heranzieht [!], sein Feind ist und nur seine 
Sklavin oder seine Despotin sein kann, nie aber seine 
Gefahrtin. Dies wird sie erst dann sein kmnen, wenn sie ihm 
gleich steht an Rechten, wenn sie ihm ebenbürtig ist durch 
Bildung und Arbeit. (Venus 138) 

Und auch in Die ldeale unsererZeit heiBt es entsprechend, da0 die Frau einen 'ernsten 

LebensmecK' brauche, etwas, 'wo sie sich aufopfern kann," und daB jene Frau, die ihr 

"'sacher-~asoch wutde wegen seiner langen Vorworte kritisiert und belachelt So 
schreibt z. B. Otto Glagau "... er schickt seinen Novellen Prologe, Einleitungen und allethand 
Zuschriften vorauf, und spricht darin die Befürchtung aus, nicht verstanden oder doch 
missverstanden zu werden, auf starke Zweifel und volligen Unglauben ui stossen." (Zitiert in 
Farin, -, 54). Fritz Mauthner hat sogar eine Parodie auf ein Vorwort Sacher-Masochs 
geschrieben. Darin heii3t es u. a., "Allgemein, h&hst allgemein, wie das Sonnenlicht und der 
Haring ist meine Popularitiit. Ich bin Überhaupt der populilrste deutsche Dichter und alle Meine (!] 
Collegen sind Überflüssig. Dieselben schreiben ja nur, damit auch andere Verleger als der 
Meinige etwas zu tun bekamen. Die Welt ist bewohnt von mir, meinen Lesern und 
Wahnsinnigen. Zu den Lemeren geh6ren auch meine Kritiker ... .* (Zitiert in Farin, Materialien . . 
360). 



Dasein 'in den schwellenden Kissen ihrer Ottomane, . .. von Dienem umgeben, den Mann 

als Sklaven zu ihren FüBen,' zubringe, 'ruhelos, untufrieden und unglücklich sein wird" 

(lu2 100; V., 2). Wie aus Severins Worten hervorgeht, ist es der Mann, der die Schuld am 

Unglück der Frau tragt; ebenso denkt auch Wiepert: 

Der groBe Fehler, den der Mann heutzutage begeht, ist der. 
da0 er das Weib so wenig wie nur m6glich in Anspruch nimmt, 
er behandelt sie wie ein Spielzeug, wie eine Puppe, die nur 
dazu da ist, da8 man sie an= und auskleidet, und was ist die 
Folge? da0 die Frau einen anderen Mann aufsucht, für den sie 
sich in Gefahr setzt, für den sie vielleicht leiden m ul3, . . . . (lu2 
99.2. V.) 

Da8 jeweils nur das Extrem miiglich zu sein schien. und Mann und Frau lediglich 

die Wahl hatten mrischen Herrschaft und Untergebung lag für Masoch ganz in der Natur 

der Dinge bzw. daran, daB beide Geschlechter diese Konstellation mehr oder weniger 

freiwillig akzeptierten und gew6hnlich erst dann beklagten, nachdem der 

DesillusionierungsprozeB hinsichtlich einer besseren, gerechteren Beziehung zueinander 

bereits so gut wie abgeschlossen war. 

Wenn es ihm gelang, von den Wunschvorstellungen seiner Natur zu abstrahieren 

und das eigene, individuelle egoistische Sein zugunsten der alruistischen 

Weltanschauung seines Geistes bmr. Über-lchs aufzugeben, war Masoch ein aufrichtiger 

Verfechter der Gleichberechtigung. Allerdings, so wird er nicht müde zu unterstreichen, 

bedürfe es einer gemeinsamen, ja allgemeinen Anstrengung, um Darwins Theorie vom 

Recht des Starkeren auf allen Ebenen ni widerlegen und 'den Krieg aller gegen alle' (lu2 

91 ; V., 1 ) zu beenden. Seine Rezeption Darwins. dessen Erkenntnisse er für ebenso wahr 

hielt wie diejenigen Schopenhauers, schlug sich in der Utopie einer moglichen 



Überwindung gegenseitiger Versklavung und Ausbeutung nieder: 

Die Natur hat uns Alle angewiesen vom Tode Anderer zu 
leben, sobald aber nur das Recht auf Ausnützung niederer 
Organismen durch die Nothwendigkeit, den Trieb der 
Selbstehaltung gegeben ist, darf nicht allein der Mensch das 
Thier in den Pflug spannen oder tedten, sondern auch der 
Starkere den Schw4icheren. der Begabtere den minder 
Begabten, die starkere weiBe Race die Farbigen, das fahigere, 
gebildetere, oder durch günstige Fügungen mehr entwickelte 
Volk das weniger entwickette. (W 20) 

An anderer Stelle aber heiM es, und dieser Gedanke führt direkt zu der Utopie einer 

Beeinflussung der Natur, 'da0 der Geist und die Natur wie Tag und Nacht ... nichts 

miteinander gemein haben," und da0 Gott dem Menschen den Geist gegeben habe, "um 

die Natur damit zu beherrschen, nicht aber, um sie zu miBhandeln.'*82 Das will soviel 

heiBen, ais daB das Recht des Stârkeren zwar als vemeintliches Naturrecht akzeptiert 

wird, es jedoch deshalb nicht als ein VerstoB wider die Natur aufgefaBt werden kenne, 

diesen Zustand der naturgegebenen Ungleichheit mit den Waffen des lntellekts in einen 

der Gleichberechtigung zu überführen zu versuchen. 

Für die nach personlicher Erfüllung trachtende Frau jener Tage muB es irnmerhin 

eine interessante und überaus aufregende Vorstellung gewesen sein, auch einmal zu 

dominieren, weil es sie zu der Hoffnung berechtigte, da0 das weibliche Geschlecht 

vielleicht doch mehr vermochte. als lediglich Hure oder Mutterfigu? zu sein, wie wenig 

"~eopold von Sacher-Masoch, D i e m s r n u ,  84. 

"~ossbacher 327. Rossbacher zitiert an dieser Stelle aus lnge Stephan, Bilder und 
immer wieder Bilder, 1983. Nach Stephan sind Frauenbilder "eine Form mannlicher Wunsch- und 
Ideologieproduktion." Ferner heiBt es bei Rossabcher, daB die zwei haufigsten Frauenbilder der 
Epoche '... Eva und Sara, das verführerische Weib und die Muttef (318) seien. 
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spater u. a. von einem gewissen, kaum der Adoleszenz entwachsenen Otto Weininger 

(1880-1 903) behauptet worden war. 

Was sie lasen - nicht unbedingt nur bei Masoch - schien die Frauen direkt 

anzusprechen, und sie sahen sich im zunehrnenden MaBe dazu aufgerufen, zu den 

Fragen der Zeit Stellung t u  nehmen. In den Augen der lesenden Frau war Literatur mit 

einem Mal (und diese Fahigkel sprach man ihr im allgemeinen ab) zu einer Art Aufruf zum 

Dialog geworden. Wenn sich dies nicht unbedingt immer in eigenem schriftstellerischen 

Schaffen oder zumindest dern Versuch dazu auBertel so doch in einer grundlegend 

sprachlichen Reaktion bzw. dem Verlangen, endlich aus dem jahrhundertelangen 

Schweigen herauszubrechen. Viele Leserinnen gingen daher eine Korrespondenz m l  den 

Autoren ihrer Wahl ein und versuchten, ihre Probleme darin ui art ik~l ieren.~~~ Dies erwies 

sich oft als uberaus schwer, und Rossbacher spricht in dieser Hinsicht von einer 

regelrechten "Sprachnot' (326) der Frauen, die die groBen Veranderungen, welche sie im 

Begriff waren. zu erleben, zwar instinMiv erahnten, jedoch nicht in Worte zu fassen 

venochten. Und wenn sie es taten, so waren es meistens harte, ungeschminkte. 

ungemeioelte Worte, denen eine gewisse Dringlichkeit, mitunter auch Bitterkeit anhaftete. 

DaB es durchaus feinfühlige Mariner gab. die dafür Verstandnis zeigten. und die Hilferufe 

der Frau auch richtig als solche erkannten. bezeugt die zeitgenossische Rezeption der 

Lyrikerin Ada Christen (1 844-1 901 ), deren Kunst des "direkten Heraussagens," von 

Ferdinand von Saar als 'lyrische Schreie' bezeichnet, u. a. auch von Theodor Storm sehr 

%O hatte z. B. Sacher-Masochs Frau Angelika Rümelin (Wanda) einen Briefwechsel mit 
Peter Rossegger und wandte sich erst nach dessen hBfIicher Absage Sacher-Masoch zu. 



gepriesen ~ u r d e . ~ ~ ~  Die bisher bewuM vemachlaBigte, unterdrückte und unterschatzte 

Spezies hatte endlich das Wort ergriffen. 

Auch Sacher-Masoch beteiligte sich aMiv daran, der Frau zum Ausbruch aus ihrer 

traditionellen 'Mutter-Huren-Rolle' zu verhelfen, doch nicht so sehr weil er glaubte, da0 

sie weder das Eine noch das Andere zu sein hatte. falls sie es nicht wollte, sondern weil 

er ahnte, da0 diese Gegensatze zu einem gewissen Grad stets in ihr lebendig waren: die 

gefahrliche femme htale war 'nicht das Gegenbild zur Mutter, sondern deren geheime 

Ein Beweis für sein Interesse an der weiblichen Psyche ist seine besonders 

ausgiebige Korrespondenz m l  Leserinnen und angehenden Schriftstellerinnen. Er riet 

ihnen grundsatzlich dam, ihren Neigungen freien Lauf ni lassen, und sich, falls das ihrem 

Interesse entsprach, unbedingt der Liieratur zu widmen, die seiner Meinung nach 

durchaus nicht die Domaine ausschlieBlich des Mannes zu sein hatte. In seinen das 

Handwerk betreffenden RatschlQen war er pedantisch und gewissenhaft und fungierte 

als eine Art Tutor, der die dilettantischen Versuche seiner Kolleginnen überprüfte und 

geradezu schulmeisterhaft bewertete. Seine Korrespondenz mit Emilie Mataja, in der er 

"~ossbacher 355. A. v. Schweiger schreibt über die Kunst Christens und Sacher- 
Masochs, 'daB zwischen zügellos einher rasender Leidenschaft und glühender Phantasie ... e h  
Unterschied sei," und nennt als Vertreter der ersten Gruppe "Makart in der Malerei, Ada Christen 
in der Poesie und Sacher-Masoch in der Prosa." In A. v. Schweiger, Yiterarische Streifrüge. 
Sacher-Masoch," Laibacher Zeitung (7 Feb. 1870) 1-2, Rpt. in m o l d  von Sacher-Masoch. 

en und W&, Hg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1987) 40. 

=wolfgang Schdmel, 'Eros ist Tod. - Masochisrnus und Sadismus als Methoden der 
Selbstentgrenzung," -e and in der Luft und - - 

s in der Li- und Ph chen mhman undJahm@yven& 
(Opladen: Westdeutscher Verlag, 1985) 1 33. 



229 

dieser ausfüh rl iche, eigens zusammengesteltte 'Regeln für Composition und Darstellung" 

(SHD 19-26) unterbreitet, erweist sich geradezu als kleine Poetik und zeigt Sacher- 

Masoch als ernsthaften Handwerker, der selbst bei seinen zweitrangigen 

Unterhaitungsromanen nach einem detailliert ausgearbeiteten Plan vorging. Es muB 

selbstverstandlich nicht extra hervorgehoben werden, daB er als Ratgeber stets 

eindringlich auf das eigene Werk verwies und dam riet, sich gant nach seinem schreibstil 

zu richten, dabei jedoch p Man in sittlicher ûeziehung" zu halten, um zu lemen, 'wie man 

zugleich pikant und doch gesund schreiben kann" (SHD 94-1 10). 

In seinen Korrespondenzen zeigte sich Masoch überaus offen und ganzlich 

unbekümmert um den Eindruck, den seine Àu~erungen auf die Empfangerinnen seiner 

Briefe machen würden. In den meisten Fallen war es allerdings auch so, daB seine 

freimiitigen Zeilen auf die immerhin noch stark dern weiblichen Ethos verpflichteten. über 

ihre eigene Courage oft selbst entsetzten Briefpartnerinnen einigemaBen schockierend 

wirkten. Bereits in seinern zweiten Schreiben an Mataja schlâgt er vor, ihn für seine 

Bemü hungen um ih re schriftstellerische Karriere 'mit der Peitsche [zu] belohnen," und 

zwar "natUrlich im Pelz," (SHD 31) den er ihr t u  kaufen verspricht. Es ist jedoch an dieser 

Stelle zu bernerken, daB Mataja sich seine Schwache für Peitschen und Pelze, trotz ihrer 

vermeintlichen Unschuld, von Anfang an zunutze w machen wuMe, und ihn mit 

meideutigen Versprechungen diesbezüglich reizte. So schreibt sie in einem ihrer ersten 

Briefe: 

Ware es mir vergonnt, einem Manne solch' grenzenlose 
Leidenschaft einzufloBen, wie Wanda dem Severin, ich glau be 
wol, da0 auch für mich es zum damonischen Zauber werden 



konnte, den Mann, der sich mir zu FüBen krümmt wie ein 
Wurm, zu peitschen und zu miBhandeln. 

und weiter unten über den Pelz: 

Der Pelz ist gleichfalls die passendste Kleidung für Frauen 
solcher Gattung - es lie@ etwas GroBes. Herrschsüchtiges, 
Grausames und doch Katzenhaft-Schmeichelndes in diesem 
sich weich ansch m iegenden Prachtstoff. (SHD 1 4) 

Fur Masoch war der Pelz allerdings nicht nur Fetisch und Attribut der Wollust und 

Grausamkeit, sondem davon abstrahierend auch Symbol für das Naturrecht zur 

Herrschaft, 'Macht und Schonheit" (Venus 45) und soml für Freiheit und absolute 

Unabhang igkeit; sind doch die gefahrlichsten und majestatischsten Kreatu ren 

gewissermaBen von Natur aus in die kostbarsten Pelze gekleidet. Die Frau im Pelz sehen 

zu wollen, bedeutet also auch, ihr Freiheit und Unabhangigkeit zu wünschen sowie sie ihre 

Herrschaft zur Schau tragen zu lassen. 

AIS Masoch der angehenden Schriftstellerin dann tatsachlich einen Besuch 

abstattet, schwarmt er ihr 'von seinen Kindern vor,' und bittet sie gleichzeitig [!] darurn, 

"ihn zu peitschen." Und. so berichtet Mataja femer: 

Dass er mich fragte, ob ich mich schon einem Manne 
hingegeben hatte (eine Frage, die mich, die ich noch sehr jung 
und sehr herô war, aufs Aeusserste überraschte), dass er mir 
rieth, mich dem Erstbesten hinzugeben. um den 'ersten 
Schreck" hinter mir zu haben. dass er mich auf die 
homosexuelle Liebe mischen Frauen aufmerksam machte 
und meinte, ich hatte vielleicht dam Talent, indem die Manner 
mich nicht 'reizten', das will ich noch nebenbei bemerkt haben. 
(SHD 125-6) 

So anmaBend und schonungslos diese ~u~erungen einem 'herben,' v6llig 

un bekannten und alles andere als bereits emanzipierten jungen Madchen gegen ü ber auch 
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erscheinen mogen. so IaM sich nicht leugnen, da8 Masochs intimer Ratschlag, angesichts 

der falschen Vorstellungen. die das 'Weib' sich dank ihrer vdlligen lgnoranz auf dem 

Gebiet des Sexuellen von der Liebe machte, durchaus angebracht und ihrem 

IndividuationsprozeB keineswegs abtraglich war. DaB die h e  for die Frau, so wie die 

Dinge lagen, jemals ein glücklicher Zustand sein kenne, schloB Masoch freilich aus und 

verwies stattdessen auf die Notwendigkel einer Iangst überfalligen Emanzipation. FaBt 

man jedoch seine emanzipatorischen Überlegungen zusarnmen, ergibt sich ein 

offensichtlicher Widerspruch. Der Frau müsse gleich dem Mann die Maglichkeit einer 

Verwirklich ung auBerhalb des durch Ehe und Mutterschaft deteminierten Bereichs 

gegeben werden, was real durch einen Rollentausch, dann allerdings auf Kosten des 

Mannes N erreichen Mre, wie Masoch am Beispiel Gregor/Severins eindrucksvoll genug 

veranschaulicht. Der andere, ideelle Weg zur Emanzipation besteht fur ihn in der Fiktion 

vollkommener Gleichberechtigung, die aber aufgrund der GesetzmaBigkel der 'Hammer- 

ArnboB-Situation' niemals realisiert werden kann. Was der Frau bleibt, ist die Utopie 'ohne 

Gefahr nach [eigenem] Geschmacke zu leben," (SHD 72) bzw. das Privileg der bisher nur 

fur den Mann reservierten Freiheit, seinen 'Idealen' und Wunschvorstellungen ganz ohne 

Rùcksicht auf etwaige eheliche VerpflicMungen nachgehen zu konnen. Für Masoch schloB 

die Ehe personliche Freiheit nicht aus, und er war Dbeneugt, da0 auch die "moderne 

F rau' ein solches 'Doppelleben' führen kanne, das nicht etwa anstoi3ig. sondern geradezu 

redlich war, da die Natur es so eingerichtet habe: 

Aber eines muB ich betonen. Man kann in einer Ehe, in seinen 
Verhaltnissen glücklich sein, und doch die brennende 
Sehnsucht nach einem ldeal haben das einern bisher unerfüllt 



geblieben ist. Sollten Sie mit lhrem genwen Herzen mich nicht 
verstehen? (SHD 49) 

Emanzipation konnte also nicht auf rein geistiger Basis vollzogen werden, sondern 

muBte sich auf praktischer Erfahrung sowie einem neuen, autarken SelbstbewuBtsein 

begründen. In diesem Zusammenhang insistierte Masoch immer wieder, dai3 die 

geschiedene oder verwitwete bzw. "erfahrene' Frau sich in der bestmBglichen Lage 

befande, daB es 'keine glanzendere Position [gabe] als die einer getrennten Frau" (SHD 

72). Daraus folgt, daB ein wahrer Schritt zur Emanzipation erst dann gemacht worden ist, 

wenn der Frau das sichere Trauma einer entttiuschenden Eheverbindung entweder 

aufgrund vorehelicher Aufklarung erspart geblieben, oder aber von ihr durch Scheidung 

überwunden worden ist, b m .  wenn der Mythos von der vemeintlichen personlichen 

Erfüllung als Ehefrau und Mutter zerçtort war. Nicht ein Entscheid der Legislative war von 

Noten, um den Frauen mehr Rechte einzuraurnen, sondern die eigens vollzogene innere 

Wandlung, der Schritt nach vom. Es war ohnedies ein Thema der Zeit, daB 

Selbstveranderung die Voraussetzung für die Vergnderung jeglicher sozialer Systeme 

~ a r . * ' ~  

"Alles um mich, an mir ist so bürgerlich, so einfach so ungenügend," (SHD 28) 

schreibt Mataja, in der Hoffnung, von Masoch lnstruktionen w erhatten, wie aus dieser 

erdrückenden, kleinbûrgerlichen Wel  auszubrechen sei. Masoch aber besteht darauf, da8 

dieser befreiende Schritt nach vom niemals von einem jungen Madchen, sondern erst von 

der erfahrenen Frau gemacht werden solle, da die ersehnte Befreiung nur so zu erlangen 
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sei: "Ernanzipieren Sie sich vollstândig. ich billige es, aber thun Sie es erst als Frau," 

denn, so heiBt es weiter, 'kir sind leider noch nicht so weit, da8 man einem Madchen 

verzeiht, was man einer Frau kaum mehr übelnimmt" (SHD 71). Statt zum Bruch mit der 

Familie, d. h. dem sicheren Ehrenverlust, rat er ihr dam, ein Jahr in Italien zu verbringen, 

wo "man thun kann was einem beliebt," und gleichzeitig die für den Schriftsteller 

unverzichtbaren Lebenserfahrungen sammeln, 'alle Wonnen und alle Schmerzen . . . 

durchkosten" kann (SHD 71). Auch hier wieder erweist sich Masoch als 'Doppelagent im 

Kleinkrieg mischen Lust und MorallmZBB der sich der Notwendigkeit einer Erweiterung der 

Frauenrechte zwar bewui3t war, jedoch entschieden an alhergebrachten Werten wie etwa 

der Madchenehre festhait. Die 'nach Emanzipation duftenden," (lu2 5; 1 ., 1.) Kaffeehauser 

wo "die weibliche Waare ihre Kiiufer sucht," (luZ 44; 1 .; II.) waren kein Platz für junge 

Damen. die noch nicht einmal ihre VolIjahrigkeiP erreicht hatten. Bei den erfahrenen 

Frauen der hoheren Gesellschaft m iBfiel ihm überdies die Praxis, "in Mannerkleidern 

verrufene Orte zu besuchen," (SDH 78) was, wie er in seinem Roman erklart, 'seitdem 

Fürstin Mettemich in dern Anzug eines Gamin das Dach eines Pariser Omnibus bestiegen 

hat[te]," (lu2 25; 3., 1.) eine Art Mode geworden war. 

Bezeichnend ist ferner, daB Masoch für seine weiblichen Gestalten in Die Ideale 

unserer Ze# keine groBen Syrnpathien hegt, ganz so als ob er ihnen mm Vorwurf mache, 

daB sie sich von der Emanzipation nur nahmen, was ihrer weiblichen Vorstellung davon 

zusagte, jedoch nicht bereit waren, auch die fflichten zu übernehmen, die damit einher 

=~oschorke 110. 

2 8 9 ~ a n  war darnals mit vierundrwanzig Jahren voqahrig. 



gingen. Urn dies zu veranschaulichen. kontrastiert er Andors philosophisch- 

weltanschauliche Desillusionierung hinsichtlich der Gesellschaft mit Hannas 

selbstbezogener Desillusionierung hinsichtlich ihrer eigenen Unzuliinglichkeit und ihrem 

Scheitern am Leben. ihre Jugendfreundin Julie hatte aus dem selben Grund Selbstmord 

begangen, Hanna, der starkere Charakter empfand am Ende ihrer mit Luxus. Intrigen. 

Habgier und Aufstiegsbestrebungen gepflasterten Bahn nur Verachtung for sich selbst. 

Was sie als "moderne Frau' im Leben erreicht hatte, stimmte mit ihren Erwartungen in 

keiner Weise überein; von sich und der Welt enttauscht, vermag sie jedoch nicht, den 

steilen Weg zu einem besseren Selbst t u  gehen: 

Jene tiefe Selbsterkenntnis war über sie gekommen, welche 
stets eine vollst&xiige Umwalzung unseres ganzen Wesens 
ankündigt. Sie sah sich vor den Augen ihrer Seele stehen in 
ihrer ganzen Eitelkeit, GenuBsucht und Nichtigkeit, wie in 
einem Spiegel. (luZ 196-7; X.. 4) 

Masoch zeichnet die Frau in diesem Roman als ein Wesen, bei dem 'alles ... für 

den Augenblick berechnef' (luZ 29; Il., 1) ist, das gleichsarn vom Leben nimmt, was ihm 

die Gegenwart bietet. Dies bedeutete in einer Zeit, die der Frauenbewegung immerhin 

noch auBerst feindselig gegenübersland,* ein Dasein leeren, oberflachlichen Genusses. 

In den Salons. die immer noch gepflegt wurden, gab man ihnen das Gefühl, eine führende 

Rolle zu haben. Dabei war es entscheidend, sich durch den Einsatz für den Erhalt von 

Moral und Zucht in der Kunst hervorzutun. Solche Salons konnten besonders jüdischen, 

assimilationsbereiten Frauen die Tore 0ffnengm wie Sacher Masoch am Beispiel Micheline 



Rosenmeigs veranschaulicht. Sie halt m l  ihren Meinungen nicht zurück und regt sich 

über solche 'Verirrungen" auf wie Makarts Sieben Todsunden und deutet die Freiheiten, 

die die Künstler der Gegenwart sich erlauben. als Symptome des Verfalls. 'Die 

Hauptsache ist aber immer,' so sagt sie und fomuliert damit das Sittfichkeitscredo der 

tonangebenden Schichten. 'recht unerbittlich über fremde Fehltritte zu urtheilen" (lu2 16; 

AuBer der Kunstpflege gehôrte auch die Caritas zu den ff lichten der idealisierten 

F r a ~ ? ~  Dies spiegett sich ebenfalls in Masodis Roman wieder. als Hannas Mutter, Rathin 

Teschenberg, "eine Frau mit einem hohlen Kürbiskopfe. in dem die Pfaffen ein kleines 

Lichtlein angezUndet hatten," (lu2 99; V.. 1) einen Wohltatigkeitsverein gründet: 

Der christliche Sinn, den die Kcniigin pomphaft zur Schau trug, 
war durch dieses erlauchte Beispiel auch in anderen edlen 
Frauenseelen erweckt worden. und als die Riithin einen 
Wohltàtigkeitsverein für versch8mte Amie iiberhaupt und 
durch Unglück heimgesuchte Frauen insbesondere in das 
Leben rief, fand sie begeisteiten Anklang in allen Schichten 
der Gesellschaft. Die Damen wetteiferten, die Mode 
mitzumachen. welche durch die ProteMion der K6nigin die 
Weihe des guten Tons erhaiten hatte. (lu2 102; V., 3) 

Masoch IaBt bei dieser Gelegenheit auch an seinem Antiklerikaiisrn us keinen Zweifel, und 

enthüllt die vermeintlichen charitativen Bestrebungen als lukrative Einnahmequelle für 

Adel und Kirche. Die Wahrheit war, 

. . . daB ein Theil des für die Amen bestimmten Geldes als 
Peterspfennig nach Rom wanderte, ein anderer dazu 
verwendet wurde, die unglücklichen preuBischen Bischofe zu 
unterstützen und sie durch Ankauf ihrer von den Gerichten 
gepfandeten Equipagen und Silberservice vor dem 



unglaublichen Martyrerthurn des zu FuBe Gehens und auf 
Porzellan Speisens zu erretten. (lu2 103; V., 3) 

Sacher-Masochs ldeal von 'dem Weib, das nicht m l  kleinlicher ZanksucM EinfluB 

zu erringen, sondem ruhig und selbstbewuBt, ja streng zu herrschen versteht." (Venus 29) 

war von den weiblichen Gestalten dieses Romans offensichtlich nicht erfiillt worden. Für 

eine Ernanzipation, deren Notwendigkeit er richtig erkannt hatte. schien ihm die Frau 

dieser Ara nicht, oder zurnindest noch nicht geeignet. Er hatte sich in der Konzeption 

seines ldeals verrechnet, da er mit ni vielen unbekannten Variablen arbeitete; in 

Wirklichkeit kannte er die Frau ebenso wenig wie irgendein typischer Vertreter der 

viktorianisch-repressiven Zeit, und hatte nur seine Wunschvorstellungen auf sie projiziert, 

weil einem gewissermaBen nichts anderes übrig blieb, als über das andere, durch die 

'Doktrin der Distania3 ferngehaltene Geschlecht MutmaBungen aufiustellen. 

5. 3. Das MilitSr 

AIS Exponent der frühkapitalistischen Gesellschaft reprasentiert der Husarenoffizier 

Baron von Keith das negative Moment der Menschheit im Allgemeinen, und der zweiten 

Halfte des neunzehnten Jah rh underts irn Besonderen. Er ist ein effem inierter Salon l6we. 

dessen "ganzes Unglück war, da0 man ihm immer gesagt hatte, wie schon er sei, . . .." Aus 

endloser Eitelkeit, 

. .. trug [er] jederzeit einen kleinen in Silber gefaBten Spiegel 
in der Tasche. auch im letzten Kriege, und mitten in der 

293Rossbacher 327. Magris 15. 



Schlacht, irn heftigsten Granatfeuer. als die feind l ichen Kugeln 
rechts und links Mann und ROB ur M e n  schmetterten, blickte 
er in den Spiegel, um sich ru überzeugen, ob er gut aussehe. 
(lu2 49; lfl., 1) 

Die Nebenhandlung, die sich um ihn entwickelt, illustriert den wettfremden und 

eigennùtzigen Lebensstils des Miltars, dessen Mikrokosmos im point d'honneur seine 

eigene, unfehlbare Gesetzgebung hat. Es sind jedoch nicht etwa Anzeichen des Verfalls, 

die hier von Masoch verzeichnet werden. sondem im Gegenteil die Überlebensfahigkeit 

dieser Institution, die den Entwicklungen der Zeit trotzig wiedersteht. Erst in Arthur 

Schnitzlers Novelle Leutnant Gustl (1 901 ) wird die Absurditat des m ilitarischen 

Ehrenkodex auf ahnliche Weise enthülit. 

Nicht unerwahnt lassen konnen wir an dieser Stelle den gleichnamigen Helden in 

Wedekinds Prosaschauspiel Der Marquis von Keith (1900). der eine geradezu direkte 

Übernahme des Masochschen von Keith darstellt. Wie bei Sacher-Masoch handelt es sich 

auch bei Wedekinds Protagonisten Keith um einen rücksichtslosen, hinterhaltigen 

Geschaftemacher, dessen Frau schliel3lich ebenso irn Selbstmord endet wie die des 

Barons. Beide Keiths sind haBliche Auswüchse einer jungen kapitalistischen Gesellschaft. 

die sich jedoch immer wieder aus der Affare t u  ziehen vermogen und von letzterer nicht 

zuletzt wegen dieser beneidenswerten Zahigkeit und Lebenskunst gehaBt werden. 

Doch als Husarenoffizier ist der Baron um einen weiteren (negativen) Wesenszug 

reicher. Ganz das Erzeugnis seines 'Milieus,' der auf Kredit lebenden Aristokratie und des 

Militars, besteht sein ganzer Ethos im point d'honneur, über dessen Grenzen hinweg er 

weder r u  denken noch zu empfinden vermag. Doch, wie Sacher-Masoch erlautert, die 



Grenzen dieses Ehrenkodex sind sehr weit gesteckt: 

Point d'honneur erlaubt nun allerdings, Schulden zu machen 
und sie nicht ui bezahlen, ja die Glaubiger, wenn sie die 
Geduld verlieren, niederzustechen, es erlau bt, anstandige 
Frauen - es gibt namlich noch ansttindige Frauen - ui 
belastigen, zu beleidigen und den Mann. der seine Frau 
beschiitzt, im Duell zu erschieBen, dies und noch vieles 
Andere erlaubt das 'Point d'honneur' aber in dern Ergreifen 
eines ehrlichen Erwerbes sieht das Point d'honneur eine 
Schande, die dem Ganzen Kôrper zugeführt wird. (luZ 182; 
x.9 1) 

Keith lebt ganz im Sinne dieser "Mamelucken-Grundsatze," von denen er "so vollstandig 

erfüllt [war], wie irgend ein Hochgeborener und Kurzsichtiger, der das Unglück hat, einem 

Stande anzugehoren, welcher weder arbeitet noch produziert" (lu2 182; X., 1). Statt tu 

arbeiten. IaBt er sich von einer gewissen Grâfin Bârnburg unterhalten. einer alternden 

"Demimonde-Dame," die gem in Herrenkleidern paradiert. Sie IaBt ihn jedoch ohne 

weiteres fallen, als sie zur Mazene des Bildhauers Wolfgang wird. Erfüllt von dern 

soldatischen Drang nach Rache, verkleidet er sich als Frau, in der Absicht, Wolfgang in 

sich verliebt und dergestalt vor seinen sich versteckenden Kameraden Iacherlich zu 

machen. AIS er dann wegen fahrlassiger Tatung, der Folge dieses gelungenen, mit sehr 

vie1 Champagner begossenen Soldatenstreichs. aus der Armee entlassen wird, legt er mit 

seiner Unifon gleichsam auch das Wenige an Scheinpersonlichkeit ab, welches diese 

ihm zuvor verliehen hatte. AIS Bestrafung schickt man ihn "in Arrest .. . und spiiter auf die 

Festung - fur volle drei Monate. H6her taxirte man das Leben eines Bürgers nicht." Diese 

MaBnahmen wurden jedoch nicht deswegen ergriffen, weil er sich eines unerhorten 

Verbrechens schuldig gemacht hatte, %ondem nur, weil er sich bei diesem Morde der ihm 
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zostehenden Waffe [des Degens eines Kameraden] nicht vorschriftsmaBig bedient hatte" 

(lu2 194-6; X., 1). 

Nach diesem Fehltritt muB von Keith, von der Armee und seiner Gonnerin Grafin 

Barnburg im Stich gelassen, seinen luwri6sen Lebensstil fur kurze Zeit aufgeben. bis Graf 

Barnburg ihn 'Vettet," indem er eine Heirat mit seinem Vormund Julie arrangiert. Der 

Gedanke, seiner Frau den Stand seiner Finanzen zu erklaren, liegt Keith fem. und als die 

Mitgift der nichtsahnenden Julie aufgebraucht ist. nachdem sie und Keith, um den Schein 

aufrechtzuerhalten. die ersten Monate ihrer Ehe "in Saus und Braus" verlebt haben. macht 

man Schulden, um sich nicht einschranken ru  müssen. AIS das Geld dann aberrnals 

verbraucht ist und die Pfander ins Haus kommen, flieht das Paar und setzt seinen 

gewohnten Lebensstil andemorts mit ebenfalls geliehenem Geld fort Was Sacher-Masoch 

hier kritisiert, ist der Umstand, dan von Keith allein aufgrund seiner gesellschaftlichen 

Stellung, die spatestens nach seiner Entlassung aus dem Militar nicht vie1 mehr als 

trügerischer Schein ist, rnOglich gemacht wird, ein ganzlich parasitares Dasein zu führen: 

Baron und Baronin Keith mietheten in den nachsten Tagen 
das erste Stockwerk eines eleganten kleinen Hauses in der 
PrinzessinenstraBe, sechs Zimmer, W l f  Fenstern Front mit 
einem reizenden Balkon, und begannen so zu leben, wie ein 
Theil unserar "guten Gesellschaft" lebt, namlich von 
ungezahîten Rechnungen und Schulden. (lut 127; VI. 3) 

Durch diese kollektive Heuchelei der hôheren Gesellschaft wrden etwaige Skrupel 

und Besserungsabsichten Keiths a priori zunichte gemacht, bis er schliei3lich davon 

überzeugt ist, da8 eine Refonn seiner Lebensweise gar nicht notwendig ist. Deswegen 

geht im die Existenzangst seiner in ihrer Verzweiflung immerhin zu rechtschaffener Arbeit 



240 

bereiten F rau vollkommen ab. "Willst Du etwa Hemden nahen für die Studenten?" fragt er 

sie entsetd und gesteht in einem seltenen Augenblick der Klarheit. "wir sind nicht daw 

geboren, auch haben wir eigentlich nichts gelemtn AIS Julie dann auf den absurden 

Gedanken kommt, sie seien wm6glich selbst an ihrern Elend schuld und ihm vorwirft. ein 

liederliches Leben zu fül~ren, erklart er ihr schlicht. und nicht ohne ehrlich zu sein. "... die 

Welt will es so haben" (lu2 127-8: VI.. 3). 

Ganze vierzehn Tage hait er es als Schreiber in einer Kanzlei aus und quittiert dann 

aus angeblicher Ü beranstrengung . Das Glücksspiel. eines seiner wenigen Talente, wird 

schliei3lich zur neuen Einnahmequelle des Paares. ~hnlich wie in Heinrich Manns 

Professor Unrath,(l905) er8ffnen sie eine Spielhalle in einem neu gemieteten Haus und 

Keith zogert keinen Moment, seine Frau in demselben als Animierdame arbeiten zu 

lassen. Mit Hilfe ihrer Reize gelingt es von Keith. unter Androhung eines Skandals Geld 

aus ihren Verehrern herauszupressen. SchlieBlich verkauft er sie an den bereits 

groBenwahnsinnig gewordenen Geschaftemacher Plant und treibt sie somit in den 

Selbstmord. "Nichts mehr von sich wissen," klagt Julie. ". . ., das ware das Beste! Ach! 

Wenn ich nur arbeiten kannte, aber ich bin zurn Vergnügen erzogen worden und jetzt habe 

ich keine Gewalt über mich" ( lut 207; X., 3). 

Trotzdem geht von Keith nach dieser entwürdigenden Affare nicht etwa unter. 

sondern fahrt in seinem Parasiten-Dasein fort. unfiihig, weder die Notwendigkeit zur 

redlichen Arbeit noch seine moralische Pflicht zur Sühne zu erkennen, denn er 

reprasentiert eine Gesellschaftsschicht, die immer von ihresgleichen erhalten bleiben wird. 

Er ist ein ganz anderer Reprasentant des Militârs als der kurzangebundene 
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Pragmatiker. General Marderfeld, der selbst seine krankliche Tochter zum Soldaten zu 

erziehen versucht, bis das Madchen schlieOlich aufgrund dieser lieblosen Behandlung 

stirbt. Kein negativer Charakter zwar, doch ebenso w e l  davon entfemt, eine erbauliche 

Gestalt r u  sein, ist der General durch und durch Soldat, der nur das Robuste und 

Gesunde gelten IiiBt. SchlieBlich erweist er sich als Pantoffelheld. als er sich von der 

selbstbewuBten Hanna bet6ren IaBt, die im Unterschied zu seiner ersten Frau, die als 

"sentimentale Nachtwandlerin. der es nur bei Mondlicht wohl war," (lu2 158; VIL 2) 

dargestellt wird, die Qualitaten eines rechten Mannes besitzt und zu befehlen weiB. Ais 

Soldat aus Überzeugung und Veranlagung ist Marderfeld nur ru  autoritkiren Beziehungen 

fahig, in denen entweder er befiehit oder aber ihm befohlen wird: das Konzept jedweder 

Gleichberechtigung ist seinem Wesen vollkommen fremd. Wie der Baron von Keith kennt 

auch er keine anderen ldeale als die des point d'honneur, das ihm u. a. erlaubt, an den 

mielichtigen Geschiiften Plants teil~unehmen.~~ 

Welten trennen sowohl von Keith als auch Marderfeld von den heldenhaften 

galizischen Soldaten der polnischen Befreiungskriege, die bei Masoch grundsPzlich 

positiv gezeichnet sind. Diese gehiiren zu den Unterdrückten und Rechtlosen, die allein 

für das ldeal von Recht und Freiheit leben, wahrend Jene bereits in eine, zumindest für 

sie "idealeu Welt hineingeboren sind. 

2%ossbacher bestiitigt die zahlreichen Bankgründungen, den Eisenbahnskandal 
Lemberg-Czernowitz und die Zustande an der Barse, von denen in Masochs Roman die Rede 
ist. "Wertschwindeln ist der Prototyp der Zeit (47-52). 



5.4. Theater, Literatur, Presse 

Das Verruchte und Verbotene machte in der zweiten Halfte des neunzehnten 

Jah rh underts auf allen Gebieten der Kunst groBe Furore. Dies manifestierte sich 

gewissermaOen als krasse Antithese zur biederen Welt des bürgerlichen Alltags und ihrer 

moralischen Werte und war eine Art Aufschrei, ein Aufbegehren gegen das 

Widernatürliche einer künstlich aufrechterhaltenen Scheinheiligkeit. Dabei waren es 

weniger die Frauen, die sich etwa gegen die ihnen geradezu anerzogene Frigiditat und 

die Trostlosigkeit eines wohlbehüteten. lieblosen Daseins auflehnten. sondern vielmehr 

die Manner. die mmr einerseits alles taten, um diese Ordnung aufrechtzuerhalten. 

andererseits aber an eben dieser moralischen Unantastbarkeit ihrer Welt zu zerbrechen 

drohten. Die immer gewagter werdenden Erzeugnisse besonders der bildenden Kunst 

boten legitime Zerstreuungsmoglichkeiten, indem sie auf der Ebene einer ohnehin zum 

guten Ton gehorenden Kunstpflege Einblick in die verbotene Welt weiblicher Sexualitat 

gewahrten. sofern dieses nicht durch geradezu kindische Manover übereifriger 

Moralprediger zu verhindern gesucht wurde. So IaBt die in moralischer Hinsicht selbst 

au Berst fragwürdige KiSnigin, als Frommigkeit und Moral wieder in Mode gekomrnen 

waren, 'alle die hellenischen Gotter, die rtimischen Helden und Fechter [mit] groBen 

Feigenblattern aus Blech" venehen, und erreicht damit nur, da8 die Kinder. die sonst 

"ruhig vorübergegangen' waren, 'mit dem weiBen Finger deuteten und laut fragten, was 

denn hinter denselben verborgen sei?" (luZ 127; VI., 2). 



Der künstlerische GenuO schuf jedoch trotz al1 dem einen Ausgleich zwischen der 

in bezug auf den gesamten Bereich des Sexuellen geradezu zur Doktrin gewordenen 

Prüderie und den mar als qualvoll und unmoralisch empfundenen, aber dennoch 

verführerischen Reizen des Sexus und der sogenannten Halbwelt. So kehrte in der 

Literatur die mühsam verdrangte Sinnlichkeit in Form von Herrenwitzen und pikanter 

Ko l PO rtage ~ i e d e r ? ~  

Überhaupt waren die Mangel jener vermeintlich 'heilen Welt,' in der man lebte, die 

eigentliche Ursache für die Emstenz solcher Versuchungen gewesen, was soviel heiBt, ais 

daB die unterdrückten Leidenschaften vorgetauschter Sittlichkeit das Verlangen nach ihrer 

"unsittlichen," moralisch fragwürdigen Ausspielung geradezu poten~ierten.~~~ 

5.4.1. Die Literatur der Grunderjahre 

Die Kunst bot vor allem die legitime Moglichkeit einer Flucht in die verbotene Welt 

der Sinne, ohne da8 man sich dadurch eines VerstoBes gegen die Sittlichkel schuldig zu 

machen hatte. Ganz im Gegenteil geschah alles im Namen einer noblen Tatigkeit, der 

Kunstpflege, die gleichsam um ein Weiteres tugendhafter wurde, da sie die vemeintliche 

295u~ikante Lecture," m e n  den Spom! Fluaschriften -h-mtlerischeii 
GesellscW 1 7(t 885.92): 10. 

296~ine treffende Definition dieser menschlichen Regung finden wir bei Tolstoj, der hierzu 
in seinem Tagebuch notiert (25 Juni 1894): "lt's pleasant to eat, sleep and even defecate in a 
clean place, thars to Say it's pleasant to dirty something. It's the same morally. For that reason 
chastity of body and sou1 is pleasant - in order to have the pleasure of polluting it" (334). Auch 
dieser Gedanke ist in der russischen Ausgabe der Tagebücher Tobtojs ausgespart geblieben. 
Dies mag daran liegen, da8 R. F. Christian für seine Ubersetzung eine ganz persanliche Auswahl 
getroffen hat. Die gesamten Tagebücher Tolstojs umfassen über zwanzig Bande. 



Versündigung gegen die Moral gewissemaBen entkriminalisierte. In diesem Sinne 

schreibt der Emhler in Die ldeale unsererzeif: 

Unsere Zeit lie& die Kunst, wmn sie entweder die Nerven auf 
die Folter spannt. wie Richard Wagner's Musik mit ihrem 
Furienchor aller rnôglichen und unmdglichen Instrumente, oder 
die Sinne siittigt durch ihre Abundanz von Farben und 
Lichtern, wie Makart's Malerei, niimlich als Mittel der 
Aufregung oder Erheiterung. Hôhere Zwecke der Kunst als 
ihre Wirkung auf die Nerven, kennt unser rnaterialistisches 
nervcises Zeitafter nicht. (lu2 32; Il., 1 ) 

Es ist deshalb leicht verstandlich, da0 Masochs 'Messalinen" sowie andere 

damonische Heldinnen aus Halbweit und Antike bei einem derartigen Bedarf nach 

euphemistisch als 'Pikanterie' bezeichnetem Nervenkitzel gutes Geld einbrachten. Viele 

folgten deswegen seinem Beispiel, so daB schlieBlich neben pomographischer Literatur 

jeder nur erdenklichen Art auch eine wahre Flut epigonaler "flagellantischer" Literatur 

entstand, die sich mit der Zeit geradezu tu einern Genre herausbildete. Es sei an dieser 

Stelle nur auf die folgenden zwei Tiel verwiesen: Wmda von Bergen und Bei den 

Masseusen (mit dem Untertitel 'vomehmem Publikum enpfehlen sich die geprüften 

Masseusen Wanda und X e n ~ b i a ' ) ~ ~ ~  bei denen der direkte Bezug zu Masoch 

unverkennbar ist. 

Das Entscheidende war nicht mehr das Talent, sondern geschaftliches sa voir-faire. 

Unter Berücksichtigung der Regel von Angebot und Nachfrage konnte wahrend dieser Zeit 

des rohen, "ungefilterten Kapitalismus' selbst die Literatur zu einem lukrativen Geschaft 

werden. Hierbei ging es nicht mehr darum ui erhalten, was bleibenden literarischen Wert 

297~ewandowski 191. Die sadistische" Tante Sacher-Masochs hieB Zenobia, seine Frau 
Angelika Rümelin anderte ihren Namen zu Wanda, und wurde als solche bekannt. 
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hatte, sondem um bloBe Verkauflichkeit, urn den Bedarf der Massen ri decken. Es zeigte 

sich, da8 die Nachfrage fur Flagellationsliteratur gr00 war, denn, so schreibt Masoch, &aite 

Herren lieben es, sich durch LeMüre Aufregungen zu verschaffen:" (lu2 166; VIII., 3) das 

galt für das viktorianische England, das liberale Frankreich und das sittenstrenge 

Deutschland gleichermaBen. Es war ein Syrnptom der immanenten Dekadenz, da0 die an 

den Tag gelegte Prüderie ein Ventil für die unterdachen Leidenschaften suchte. Nicht 

zuletd deswegen wird Sacher-Masoch oft als Wegbereiter der literarischen Dekadenz 

gesehen. Das trifft aber nur insofern ni, als er sein bùrgerliches Milieu aus naturalistischer 

Sicht beobachtet und die sich darin manifestierenden Anzeichen des Niedergangs 

l ite rarisch festhalt. Auch Koschorke sieht Sacher-Masoch in bezug auf die Dekadenz 

lediglich als einen Beobachter, nicht aber als Betroffenen bzw. einen ihrer Vertreter (59). 

Den mit voyeuristischer Hingabe durchgeführten Beobachtungen, wie wir sie in vielen 

seiner Werke vorfinden, haftet zwangslaufig das Stigma der Dekadenz an, denn (um sich 

an dieser Stelle einer Abwandlung des bekannten Zitats zu bedienen), im Reich 

unterdrückter Sexualitat ist der Perverse K6nig. 

Doch Masochs Beobachtungsgabe und sein Mut zur Offenheit waren die 

Eigenschafien des wahrheitssuchenden naturalistischen Dichters, der eine 'moralische 

Reformatorenrolle" (ÜWK 114) zu erfüllen hatte, und in dessen Repertoire Pruderie und 

Heuchelei somit nichts zu suchen hatten. "Jeder bedeutende Schriftsteller, ... der sich 

neue asthetische Gesetze und eine neue Fomi schafft,' schreibt Masoch in Über den Wert 

der Kritik. "wird auch einen neuen eigentümlichen lnhalt und daher neue ldeen und neue 

sittliche Anschauungen und Gesetze in seinen Werken zu Tage fordern," und die 
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"kritischen Anfeindungen. [die] stets aus veralteten sittlichen Anschauungen entspringen." 

(ÜWK 114) in Kauf nehmen miissen. 

Koschorke hebt in diesem Zusammenhang hervor, da6 die neubegründete 

Sexualwissenschaft ihre gewagten VerMentlichungen ebenfalls auf diese Weise zu 

rechtfertigen suchte und verbngte, 'sich im Namen der Wissenschaftlichkeit von 

Ü berkommenen Tabus' befreien ni dürfen (63). Man bestand hier jedoch nicht zuletd auch 

im Namen des kommerziellen Erfolgs auf einer vollkommenen €nt-tabuisierung des 

Sexualbereichs, denn es hatte sich gezeigt, daB BrutalMt sich überaus gut verkaufen IieB. 

Es Überrascht daher wenig, daB psychiatrische Fachschriften im letzten Viertel des 

neunzehnten Jahrhunderts auf dem literarischen Markt zu regelrechten Verkaufsschlagern 

w ~ r d e n . ~ ~ ~  

Obwohl diesbezüglich bei Sacher-Masoch schwerlich von einer "programmatischen 

Anlehnung an die Methoden der Wissenschaft' (63) gesprochen werden kann, wie von 

Koschorke behauptet wird, und es sich hier eher um eine Vorwegnahme 

wissenschaftlicher Methoden seitens des Schriftstellers handelt. kann dessen ungeachtet 

nicht übersehen vuerden, daB Masoch durch diesen vollen. uneingeschrankten Gebrauch 

sein er poetischen Freiheit . einen bisher kaum angetasteten 'irnrnense[n] Stoff bereich 

sprachlich erschlieabar gemacht [hat], den sich in den Jahrzehnten des Naturalismus und 

des fin de siècle Wissenschaft und sch6ne Künste teilen' (64). 

Mit einem solchen Beitrag zur Literatur steht Sacher-Masoch allerdings in seiner 

ZP8~oschorke spricht diesbezüglich von der %egehrtesten und bestverkiiuflichen" Literatur 
(63) - 
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Zeit einzigartig da, wenn man sich vor Augen führt, daB. was den deutschsprachigen 

Raum anbetraf, in den sechziger und siebziger Jahren von einer h6heren Literatur kaum 

die Rede sein konnte, und, wie Rossbacher hennirhebt, die groBen Schriftsteller dieses 

Raumes um jene Z e l  erst geboren wurden (18). 

Die mindere Rolle, die die Lieratur spieite mag sich niin Teil auch daraus erkllren, 

daB den Schaukünsten und der Musik entschieden der Vorrang gegeben wurde und ein 

"Poet" seine Ambitionen bestenfalls im Bereich des Dramas vewirklichen konnte. Ein 

wahres Gernisch literarischer Stilrichtungen lie8 zudem keine eindeutige Tendenz 

erkennen. Wahrend das Drama m l  seinen antikisierenden Tragddien klassizistisch- 

epigonal blieb und die Spiitromantik immer noch nicht ganz übewnden war, brachte die 

russische Literatur unter der Führung Turgenjews einen neuen Realismus und die 

franzosische unter der Zolas eine noch krassere Fom desselben, den Naturalsimus 

hervor. Hinzu kam, da8 in "der so stark traditions- und vergangenheitsgetrankten 

habsburgischen K ~ l t u r ' ~ ~ ~  die ldeale des Barock immer noch sehr lebendig waren. 

Doch abgesehen von diesen formeIlen Schwierigkeiten muMe auch der Geschmack 

des Lesepublikums in Betracht gezogen werden, und dieses fand an den prosaischen 

Beschreibungen des Realisrnus und der krassen Darstellungsweise des Naturalisrn us n ur 

wenig Gefallen. lhre Kriierien waren vielmehr: kurz, einfach, witzig, pikant, woraus sich die 

Beliebtheit des Feuilletons und der sensationellen Trivialliteratur erklart. Man muBte sich 

also als Schriftsteller entweder diesen Anforderungen der Zeit beugen, wie u. a. Sacher- 

Masoch es getan hatte, oder aber als Zeitungsschreiber auf die literarische Karriere 

'*~agris 20-1 . 



verzichten, um sich eine stabile Existent zu sichem. 

Ein weiteres Hindemis stellten die Kritiker dar, die eine ausgesprochene 

MacMposition inne hatten. Man muMe sowohl die Kund des public relations als auch des 

Rankespiels behernchen sowie über einfluBreiche ProteMion verfügen, um nicht 

systematisch von den Kritikern verrissen zu werden: 'Weil er selbst kein Baum zu sein 

vermag, haBt er den Wald und wird zum Schlinggewadis, das die Stiimme urnklammert 

und erwürgt" (lu2 48; 11.. 4). So charakterisiert Wiepert den deutschen Kritiker, der die 

Darstellung der 'Lebenswahrheit" in der Literatur ablehnt. und stattdessen in "idealen 

Linien gehaltene." gleichsam der Àsthetik William Hogarths entsprechende Werke 

verlan@. Wer sich weigerte, den verklarenden Ton der Spatromantik einzuhalten und das 

national-patriotische Moment nicht deutlich genug zum Ausdruck brachte- wie etwa 

Berthold Auerbach (1 81 2-1 88Z), der 'ohne jeden vernünftigen AnlaB immer von Neuem 

ausr[iefl: das ist unser herrliches deutsches Leben," oder Johannes Schen (1 81 7-1 886). 

der Deutschland for das edelste Land der Erde erklarte, der wurde 'mit der Hartnackigkel 

einer asthetischen Inquisition verfolgt," und hatte es schwer, sich in einer ohnehin 

literaturfeindlichen Zeit ais Schriftsteller zu etablieren. Ein weiterer Nachteil der deutschen 

Literatur war, wie Masoch selbst nicht müde wird zu wiederholen, daB sie dem Leben fern 

stand, und daB nicht zuletzt deswegen in keinem anderen Land 'fremde Schriftsteller so 

fleiBig gelesen" wurden wie in Deutschland (1 uZ 1 i l  ; VI1 1.. 3). So jedenfalls Wiepert, das 

'@Bestatigend heiBt es bei H. Menkes, Sacher-Masochs Dichtungen fehle "der deutsch- 
nationale Puls, der jedes bedeutende Dichten durchzittern muB, um ihn der deutschen Litteratur 
noch sonst teuer zu machen." In Hermann Menkes, 'Leopold von Sacher-Masoch," N 
Geçellschaft 6 (1890): 865-70., Rpt In Michael Farin, Hrsg.,&Qpold von Sacber-Masoch, . - (Bonn: Bouvier, 1987) 125. 



literartheoretische Sprachrohr Sacher-Masochs. 

Auch Sacher-Masoch war der Ansicht, da0 der Kritiker seiner Zeit, dessen Metier 

sich allmahlich zu einem Geschaft enhMnhMckelt hatte, nicht jene Welesenhel besaB, welche 

unentbehrlich kt, wenn er seine Aufgabe erfilllen soll? Seinen Vorwurf, Vat3 selbst eine 

unparteiische Kritik sich so vollkommen unfahig zeigt, den Wert künstlerischer 

Erzeugnisse ihrer Zeit festzustellen," basiert Masoch u. a. auf der Tatsache, dan selbst 

in den Modemen Bbgraph&n (Leipzig 181 1) "Goethe derselbe Raum gewidmet [wird], wie 

dem Kammerdiener Ludwigs XVI.," und fonnuliert auf dieser Grundlage seine These, da8 

der Kritiker 

. . . nie jene neuen asthetischen Gesetze anwenden [kann], 
welche erst im Entstehen begriffen sind, sondem er mu6 sich 
an jene haîten, welche die vorhergehende Generation 
aufgestellt hat. Die Kritik ist also immer das Konservative, die 
Poesie das revolutionare Element in der Literatur. ..- 
Der Kritiker vertritt die ldeen und Prinzipien der 
Vergangenheit, der Dichter jene der Zukunft, folglich müssen 
sie auf dem Boâen der Gegenwart jederzel in Konflikt geraten. 
(ÜWK 112-3) 

Wiepert fahrt indessen mit seiner Kritik gegen den 'unsittlichen" ldealismus in der 

deutschen Literatur fort und form uliert Masochs frühnaturalistisch-sozialkritisches Credo 

von der wahren Aufgabe des Literaten: 

Wer in einer Welt vol1 Elend, Laster und Thorheit, 
unbekummert um das Schicksal seiner Brüder den Mond 
ansingt, d e r  hübsche Marchen ertahit. ist deshalb noch kein 

M 1 ~ i e  Frankfurter Zeitung 1 13 (24.04.1 894): 1 . schreibt, da8 die [falsche] Todesmeldung 
Sacher-Masochs irn Ausland vie1 mehr Aufsehen erregt batte, da er bei den dortigen Kritikern ein 
vie1 besseres Image genoB: 'lm Ausland scheint man eben noch an der veralteten Anschauung 
festzuhalten, da8 man, um über eine offentlich wirkende Personlichkeit urtheilen zu konnen, auch 
mit ihren Werken und Arbeiten bekannt sein miisse." Zitiert in Farin, Materialien . 

149. 



sittlicher Schriftsteller, dies ist nur Jener, welcher die 
Wahrheit, nôthigenfalls in ihrer ganzen HaBlichkel, zeigt. 
Geradezu albern ist es aber, vom Schriftsteller zu verlangen, 
daB et bessert, ohne das Schlechte ru enthüllen, wamt, ohne 
die Gefahren ai beleuditen, und die Luft reinigt, ohne sich mit 
den Miasmen, welche diesel be erfiillen, t u  befassen. Es ist 
nur die Dummheit als Religion verlarvt, und die Unsittlichkeit 
hinter der Maske der Moral, welche der Schriftsteller und seine 
Bilder des Lebens einzuschranken suchen. (lut 176; VIII., 3) 

Hier kommt wieder die Schein-und-Sein-Problematik zum Ausdruck, die den Dichter 

verpflichtete dem Schein w huldigen, und dessen Dilemma gerade darin bestand, daB er 

es als seine Aufgabe betrachtete, diesen unglücklichen Zustand der Heuchelei zu 

entlarven: 

Wir wollen blind sein, wir wollen nicht sehen, wir wollen den 
Schriftsteller nicht, der uns 'die Binde des Irrthums' von den 
Augen reiBt, wir wollen nicht sehen wie wir sind, wir wollen 
lieber scheinen was wir nicht sind, als die Augen aufthun und 
unsere Fehler erkennen, um sie dann ausrotten zu khnen. Ich 
denke aber, dai3 unter allen Fehlem, die ein Volk haben kann, 
Heuchelei anderen und Verblendung sich selbst gegenüber 
der schlimmste und unglücklichste ist. (luZ 60; Ill., 2) 

Dern wahren Dichter, nach Schopenhauer die Verk6rperung des 'allgemeinen 

Menschen,' darf Niemand vorschreiben, udaB er edel und erhaben, moralisch, fromm, 

christlich, oder dies oder das sein soll, noch weniger ihm vorschreiben, da8 er dies und 

nicht jenes sei" (lu2 177; VIII., 3). Sacher-Masoch zeigt sich hier dem ldeal verpflichtet, 

daB der Dichter dam berufen sei, die Menschen mit seiner Kunst zu bessern, da das 

geschriebene Wort ihm gleichsam erm6glicht. Vas Wissen, die Bildung, die EErkenntnis 

unserer selbst und der Welt um uns1' (ÜWK 1 17) an andere zu vermitteln. Es habe sich im 

ausreichenden MaBe gezeigt, da8 weder die Religion noch das Strafgesetz dies wirklich 



zu tun vermogen. Seinen unbeinbaren Glauben daran, da0 diese Besserung gerade auf 

einer liberalen, der Kirche gegenüber kriiischen Gnindlage m8gIich sei, hat er mit seinem 

Zeitgenossen Ludwig Anzengruber gemein. Diesbezüglich besteht Kuit Adel auf einer 

Rezeption Sacher-Masochs bei Anzengruber und schreibt er habe die Menschen 'wohl 

unter dem EinfluB Sacher-Masochs, in der Gewait ihrer Triebe" gesehen. Gemeinsam 

ist ihnen die Vorliebe. und das ist nach Masoch eines der Hauptmerkmale des 

"bedeutenden Dichters," besonders die "Tortieiten und Leidenschaften der Menschen" 

zum Gegenstand ihrer Darstellung zu machen (ÜWK 1 17-8). 

Doch die literarische Verarbeitung solcher Einzelheiten aus der Privatsphare des 

Menschen envies sich als überaus problematisch. Die 1 848 angeblich aufgehobene 

Zensur war. wie Rossbacher erklart, 'auf kaltem Wege" wieder eingeführt worden, was 

"der Literatur keineswegs eine offene Perspektive vehieBm (1 6). Masoch kritisiert vor al lem 

die gangige moralische Heuchelei und den hintergründigen doppelten Standard als das 

eigentliche Triebwrk der Zensur. Der deutsche Dichter aber versehe 'die Natur mit einem 

Gesundheitsflanell und die Menschen mit der Nachtmütze des guten StaatsbürgersJ' (lu2 

178; VIII., 3). Was der Bürger nicht anerkennen will, ist daB das Wesen der Moral nicht 

statisch ist, sondem 'in einer immerwiihrenden Entwicklung begriffen," (ÜWK 1 14-5) und 

diese Entwicklung zu beobachten und in ihrer ganzen. mitunter h8Blichen Wahrhel 

festzuhalten, ist geradezu Pflicht des Dichters. Um diese Aufgaôe naturgerecht zu erfüllen, 

sei der Roman die geeignetste literarische Form: 

3 0 2 ~ ~ r t  Adel, m d  W i r m i t .  Vom Werden -chen Dichtung 
. - (Wien: 

Oesterreichische Verlagsanstalt, 1 965) 193. 



. . . da giebt es kein Blenden durch schone Rede wie im Drama, 
da heiBt es bilden. gestalten, dem Erdkloi3 eine Seele 
einhauchen, da sind alle jenen gronen Laute der Natur, jene 
kleinen Züge des Lebens unerla0lich, welche sich nicht ideal 
durch die Phantasie konstruieren lassen, welche nur das 
Leben an die Hand gibt und der Genius, dem sich alle 
Geheimnisse desselben entschleiem. (lu2 179; VI1 1. 3) 

Aus dieser Huldigung dem romantischen Genius gegenüber sowie der 

darauffolgenden Preisung Turgenjews, der 'den Namen eines einfachen 'Jagers' zu dem 

eines Poeten von europaischem Rufe t u  machen" vernochte, und den Andor hier seinen 

deutschsprachigen Zeitgenossen gegenüberstellt, leitet Masoch, in der Fomi eines 

Eingestandnisses Andors, die eingeborene Unfâhigkeit des Deutschen zur wahren 

Naturempfindung und dessen Lebensfeme aus zu vieler Beschaftigung mit dem 

Theoretischen, rein Geistigen ab: 

Ich dagegen bin ein echter Deutscher, fragen Sie mich um 
Memphis oder Nivine, O! da weiB ich tüchtig Bescheid, aber 
ich Mme in Verlegenheit, wenn ich sagen sollte, wie bei uns 
in Deutschland die Sonne aufgeht oder wovon sich unsere 
Landleute auf dem grlinen Plan vor der Kirche unterhalten. 
Was weiî3 ich vom Leben! (1 uZ 180; VII 1.. 3) 

Sacher-Masoch hatte immer mit besonderem Nachdruck henrorgehoben, da8 er in 

dieser Beziehung 'Slawe' sei, und sein Volk wie die meisten russischen Autoren von 

Grund auf kenne. Statt Überhahtem Nationalstolz und der Enge bürokratischer 

Sachlichkeit, waren es Vaterlandsliebe, Naturverbundenheit und Freiheitsdrang, die den 

slawischen Menschen in Einklang mit dem Universum brachten, und 'das Gefühl von 

Unendlichkeit und Ewigkeit" in ihm wachriefen (Souv. 33). 

Dieses hier allerdings etwas mythisierte und verklarte Slawenturn mag ihm bei 
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seinen allgemein gepriesenen Naturschildeningen ohne weiteres nitraglich gewesen sein. 

doch (und wir wollen an dieser Stelle bei den nicht immer glücklichen Gemeinplhtzen 

Sacher-Masochs bleiben) waren Sacher-Masoch durchaus auch die Pedanterie und 

Sorgfalt des Deutschen eigen, wenn es darauf ankam, sich zur Theorie seines Handwerks 

ru auBern. Trotz der vermeintlichen "slawischen Intuition" arbeitete Masoch stets nach 

einem peinlich genau ausgearbeitetem Plan und bemühte sich um einen klaren und 

bildstarken Stil. Mehr als einmal war ihm dabei sowohl stilistisch als auch inhaltlich 

Überzeugendes und lnnovatorisches geglückt Magris hebt hervor, es sei Masoch Yrotz 

seiner bescheidenen Gaben' geglW. 'eine bunte, eindringliche Welt" darzustellen, "die 

tu einem nicht unbedeutenden Bestandteil der slawischen Dichtung innerhalb des 

habsburgischen Mythos wurde" (160). Für Masoch selbst kann kein Zweifel daran 

bestanden haben, daB er Grillpaners Postulat erfüllt hat, wonach die ostliche Dichtung 

~sterreichs sich von der übrigen deutschen Dichtung durch Bescheidenheit, gesunden 

Menschenverstand und wahres Gefühl ~nterschied.~'~ 

5.4. 2. Die Bühne 

Wie seinerzeit den jungen Masoch, zog es auch Andor trotz seines akademischen 

Titels und der erfolgreich begonnenen journalistischen Laufbahn aus jugendlicher 

Begeisterung zum Theater. Wiepert klart ihn über die wahren Zustande an deutschen 

Theatem auf, wo 'ein Stück nur dam gegeben wird, wenn es protegirt wird, oder wenn es 



Kasse zu machen verspricht," (lu2 162; VIII., 3) und liefert eine Polemik gegen das 

Theater, die als Sacher-Masochs Abrechnung mit der Bühne gesehen werden kann . 

Daraus geht zum einen hervor. daB Masoch das künstlerische Niveau. auf dem das 

Drama sich befand, entschieden nicht zusagte. AuBer der Oper und der Operette erfreuten 

sich sogenannte 'Demimonde- und Kameliendramena nach franz6sischem Muster, von 

denen Kümberger sagte, sie enthietten 'vier Akte Laster, ein Akt Tugend,' einer groBen 

Beliebtheit? Das lag mit grôBter Wahrscheinlich keit daran, da0 da fin, dem Geschmack 

der Zeit entsprechend, vomehmlich Frauenschicksale behandelt wurden: 'provokative 

Weibli~hkeit.''~~~ insbesondere aus der Antike war gefragt. So hatte A. Müller-Guttenbrunn, 

dem diese Faszination m l  der blutrünstigen Sexualitât der Frau offensichtlich wenig 

zusagte, dem Dramatiker Wildbrandt den VorwurF gemacht, ausschlieBlich "Weiberstücke" 

zu schreibemPs Doch nicht zuletzt Wildbrandts Erfolg lie8 eine entsprechend grone Zahl 

solcher epigonal-klassizistischer Jambentragddien entstehen. Um "wirkliche Menschen" 

auf der Bühne zu erfeben, muBte man schon die Stocke der Volksdichter besuchen, "auf 

welche die akademischen Poeten gem mit Geringschâtzung herabblicken" (lu2 165; VIII., 

3). Sacher-Masoch gibt hier durch Wiepert den Lustspielen Anzengrubers und Raimunds 

seine ausdrückliche Zustimmung und prophezeiht ihnen zutreffenderweise e h  Iangeres 

Leben als etwa den Werken eines Gutzkow oder der Gebrüder Schlegel. 

'('"~erdinand Kürnberger, 'Lizenz und Pruderie oder Adel und Bürgertum. Zur 
zeitgeschichtlichen Betrachtung des franz6sischen Kameliendramas," Fiinfiia Fe- (Wien: 
Daberkow, 1905) 290. 

3W~dam Müller-Guttenbrunn, W e n  war eine Theaterstadt," 
-chriften einer I-=en Gesellschaft 2 (1885-1 892): 22ff. 
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Er selbst hatte mit seinen wenigen dramatischen Erzeugnissen enien nicht geringen 

Erfolg, worauf wir bereits irn dritten Kapitel dieser Arbeit aufmerksam gemacht haben. DaB 

er dieses Genre so schnell aufgab, lag in erster Linie an seiner Überzeugung, daB dem 

Dichter, um wirksam zu sein, das gr6Btmogliche Publikurn zuganglich sein musse. Dies 

erklart auch seine wiederholten Versuche, im Pressewesen FuB zu fassen, was ihm 

allerdings nur leidlich gelungen war. DaB er nicht daran glaubte, das Drarna kônne jemals 

"die volle Illusion des Lebens geben" (lu2 169; VIII.. 3) erklart sich aus der einfachen 

Tatsache, da8 sein Wunsch, stets die volle Wahrheit darzustellen, mit den strengen 

sittlichen Kriterien der Zensur in Konflikt geraten muBte. Sie war es, die letztlich daruber 

entschied, ob ein Stück zur Aufführung gelangte, und wieviel von der ursprünglichen 

Inspiration des Künstlers letdich von der Bühne herab auf die Zuschauer einwirken durfte. 

Bei Rossbacher finden wir Masochs Polemik gegen das Theater in allen Punkten 

bestatigt. Die Operette war in der Tat t u  der beliebtesten Kunstform 'nach Feierabendn 

geworden und verdrangte das Drama nicht zuletzt dank ihres Marchen- und 

TraumcharaMers (147-8). Die Anspielungen auf Wildbrandts Arria und Messalina, (1 874) 

dem nach Rossbacher 'spektakularsten Drama der siebziger Jahre,' (1 58) sowie auf H. 

Laube, der das Wiener Hofburgtheater von 1849-67 leitete, sind ebenfalls fundiert. Mit F. 

Dingelstedt, dem spateren Leiter des Theaters (1870-1880). wurde die Schaulost zum 

entscheidenden Kriterium hinsichtlich der Zusammenstellung des Repertoires. Nicht 

umsonst hatte Laube ihm vorgeworfen, 'Tapezierdramaturgie (1 57) zu betreiben, obwohl 

er, um nach Masoch t u  urteilen, selbst nicht mehr als 'Dekorationsmalern gewesen war. 

DaB diese Art von Theater groBe Publikurnserfolge feierte, beruhte auf der grundlegend 
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"voyeuristischen Lu& der Zuschauer, die sich dergestalt; gewissennaaen kathartisch. 

ihrer geheimen Leidenschaften entledigten, was von Rossbacher treffend als 

" Affekîdam pfung" bezeichnet wird (1 58). 

Das einzig Positive. was Masoch dem Theater abgewinnen konnte, war der 

Umstand, da8 es einer der wenigen Orte war, an dern die verschiedenen 

GesellschaftsschicMen sich mit einiger RegelmaBigkeit versammelten. Doch war er sich 

du rchaus bewuBt, da8 diese vemintliche Klassenlosigkeit bestenfalls f ü r die Dauer eine r 

Vorstellung am Leben erhatten werden konnte. Zwar war das Wiener Burgtheater ein 

solcher OrtCler Standernischung, doch war das z. Tl. auch daraus zu erklaren, daB viele 

in dieser Art von Kunstpflege ein m6gliches Sprungbrett für ihren gesellschaftlichen 

Aufstieg erblickten. Sacher-Masoch, dem es in erster Linie darum ging, die ethische 

Aufgabe der Kunst ni erfüllen, mu6 dies allerdings als grobe Zweckentfremdung 

empfunden haben. 

5.4.3. Die Presse 

Der Joumalist Dr. Wiepeit stellt als lntellektueller einen weleren wichtigen Aspeid 

Sacher-Masochs dar, der bereits als Student von der Ahnung getragen wurde. 'daB bei 

dem groBen Kuiturkampfe, der uns bevorsteht. die Presse bestnnmt ist, die allergrOi3te 

Rolle zu spielen" (lu2 108; V.. 2). Als Redakteur der 'Reform' ist Wiepert m l  allen 

Stromungen der Zeit vertraut und widmet sein Leben dem Kampf gegen die falschen 

Ideale, die aus den allgemeinen Aufgiegsbestrebungen hervorgegangen waren. Er wird 



zum Mentor Andors, dern er von einer akademischen Laufbahn als reine 

Zeitverschwendung abrat und den er schliei3lich davon ùberzeugen kann, sie zugunsten 

der Journalistik aufzugeben: 

Das was Sie thun, niitzt weder lhnen noch anderen, deshalb 
ist lhre Arbeit keine Arbeit, sondern nur ein anstrengendes 
und zeitraubendes Spiel. Sie k6nnten eben so gut den ganzen 
Tag Qber Schach spielen und mit demselben Rechte 
behaupten. dai3 Sie sich geistig beschaftigen. (luz 103; V., 2) 

Um einer ldee Gelung t u  verschaffen, so argumentiert Wiepert weiter, ist nicht 

etwa die Literatur, sondem vielmehr das Zeitungswesen, die Journalistik der sicherste 

Weg: ein SchluO, ni dem man unweigerlich gelangen muB, wenn man einmal erwagt, ob 

es effekiver sei, Bücher t u  schreiben und vielleicht von 50,000 Menschen-gelesen zu 

werden. oder aber auf taglicher Basis im Druck zu erscheinen und von einer Million 

gelesen tu werden? Wiepert konstatiert somit die sich bereits im Schwinden befindliche 

Vomachtstellung der Literatur, die der Presse schon sehr bald ihren Platz wird einraumen 

m üssen um schlieBlich von letzterer als Volkserzieher ersetzt zu werden: 

Wer die Entwicklung unserer europaischen Literatur mit 
offenen Augen unbefangen verfolgt, wird r u  dern Resultate 
gelangen, da8 die Literatur immer mehr und mehr in der 
Tagespresse aufgeht. Sehr wenige von Jenen. welche 
überhaupt lesen, lesen heutzutage noch Bücher, aber ich 
machte darauf wetten, da8 ein Jeder eine Zelung liest. (lu2 
109; v., 2) 

Dai3 die Presse. die Rossbacher zufolge in &teneich'besonders nach 1861 imrner 

mehr an Bedeutung gewann (17), im Begriff war, die Literatur r u  "verschlingen,' war wie 

er des weiteren best8tigt. ein regelrechter "Topos der Zeit' (88). €in Joumalist oder 

Feuilletonist verrnochte irn Gegensatr mm Dichter einen Jeden ai erreichen und sich 



258 

somit über den Standesunterschied hinwepmisetzen, der, was das Lesepublikum anbetraf. 

stets ein entscheidender seleMiver Faktor gewesen war. Schillers hochfliegendes ldeal 

von einer Veibrüderlichung der Menschen durch die Kun& muMe schlieDlich an dem 

krassen Gegensatz mischen Reich und A m  scheitem (156), der sich, wie auch Andor 

Wiepert gegenüber auBert, hmer mehr zuspitzte. Es stand auBer Frage, daB die hohe 

Kunst die unterprivilegierten Schichten grundsatrlich nicht zu erreichen vermochte, 

wâhrend der alte Adel und der obere Bürgerstand der Literatur erfahrungsgemaB, und 

besonders nach 1848, ohnehin feindlich gegenuberstanden (1 71, und ihr vieimehr eine 

problemlose Kunst vomgen, die nicht Über das Niveau seichter, anspruchsloser 

Unterhaltung hinausging. Auf diesen, der Liieratur 8uBerst abtraglichen zeitgeistigen 

status quo vemeist auch Wiepert und sieht diese Entwicklung in der GesetzmaOigkeit 

begründet, 'daB überall, wo der Mittelstand fehft, wo Reich und A m  schroff und 

unversohnt gegen einander stehen. die furchtbarsten* MiOstande irn Staate und der 

Gesellschaft entstehen," die schlie0lich auch einen 'Verfall der Kultur" ( lut 203; X.. 4) 

herbeiführen müssen. - 

Das Zeitungswssen hatte daher das Potential, ein weit verlaBlicherer 'Spiegel der 

WelP' und 'Brennpunkt aller Interessen" t u  werden, was aber erst dann der Fall sein 

würde, wenn 'die frivole Oberflachlichkeit des allwissenden Journalisten, . . . der 

sachgemaBen Auseinandersetzung des Fachmannes" gewichen war. Die Tagespresse 

hatte sich aus eigener Anstrengung ui einer Machtposlion hinaufgearbeitet, V ie  ein 

NaturproduM, ohne Systern und ohne hohere Ziele" (lu2 11 1; V., 2). Die Gefahr bestand 

deshalb von Anfang an darin, dan einerseits niemandem verwehit werden konnte, sich 
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bedienen und sich gleichsam vermittels des geschriebenen Wortes allgemeines Geh6r zu 

verschaffen: 

Die Dinge gehen lassen wie sie-gehen, schlecht sein mit den 
Schlechten, unehrfich mit den Unehrlichen, unwissend mit den 
Unwissenden, das ist es, was ich den MatenTalismus in der 
Presse nenne; m l  allen Kraften jenes hohe Ziel anstreben, ru  
dem das Zeitungswesen früher oder spater gelangen muB, 
seinem Berufe Achtung verschaffen, indem man ihn 
achtenswerth macht, das ist mein I&alismus in der 
Joumalistik. in diesem Sinne habe ich mein Blatt organisiert, 

erkiart Wiepert und fordert Andor gleichzeitig auf, 'an diesem groBen Werke 

mitzuarbeiten" (lu2 1 12; V., 4). 

Masoch venucht diese von Wiepert beschriebene SpaPung des Zeitungswesens 

in einen rnaterialistischen und einen idealistischen Zweig am Beispiel Plants und Andors 

respekive zu veranschaulichen. Andor wird zum Mitarbeiter an Wieperts unparteiisch- 

unbestechlidier Zeitung 'Die Refomi,' wahrend Plant, der durch 66rsenspekulationen und 

andere nMelichtige Machenschaften die notwendigen Mittel zusammengetragen hat. um 

eine eigene Zeitung ru  gründen, das Potential der Publizistik erkennend gleich mei, eine 

Tageszeitung und ein Witrblatt herauszugeben beginnt. lronischerweise nennt Plant sein 

mit der 'Refom' konkurrierendes Blan 'Der Unbestechliche,' obwohl ihn als 

rücksichtslosen Geschtiftemacher am Pressewesen nicht zuletzt der Umstand reizte, da0 

durch bloBe Androhung von Publikmachung privater Angelegenheiten, einer neuen, 

effektiven Erpressungsmethode, finanzieller Gewinn ai machen war. Und in der f a t  erhU 

er, nachdem er die este Probenummer seines Blattes umsonst verteilen IaBt, von 
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einfluOreichen Einwohnem der Stadt wie dem IndustrieIlen Rosenmeig und der Grafin 

Barnburg sogleich ansehnliche Bestechungsgelder, da er 'über Nacht der gefürchteste 

Mann der Residenz gewordenn (lu2 189; IX., 3) mir. 

Zu Plants RedaMion gehoren u. a. der arbeitslose Dandy Baron Keith wegen seiner 

Verbindungen zu hoheren Kreisen der Gesellschaft, femer Ganseles. ein multitalentierter 

obschon erfolgloser junger Mann jüdischer Herkunft, zu dessen Aufgabe es gehorte. 

"Gange, Ko-mmissionen. Korrekturen und die joumalistische Schneiderarbeit ru besorg en. 

seine Chiffre unter bedenkliche Artikel ui setzen und sich nbthigen Falls einsperren zu 

lassen," und schliel3lich ein gewisser Herr Pfeffermann, 'ein versirter Fachmann. der aus 

einer Reihe von Redaktionen ausgepeitscht. sich eben mit dem Plane trug, ein 

Heiratsbureau zu errichten" (lu2 184; lx., 3). Pfeffemiann war stets bereit, gegen geringes 
& 

Entgelt alles zu schreiben. was von ihm verlangt wurde. doch verteidigt Masoch diese Art 

der aus reiner Notdurft entstandenen Bereitschaft, sich für die Verbreitung kleinerer 

~nwahrhekn zahlen ui lassen, und verurteiit die gangige Bestechlichkeit jener, die sich 
- - 

im Unterschied dazu von einer Regierung. politischen Partei oder einem Geldinstitut 

bezahlen lieBen. um weitaus schwemiegendere Lügen ui verbreiten oder 

geheimzuhaiten. 

Als sich ewist, daB 'Der Unbestechliche' und 'Die Reforma von der Bev6lkerung 

mit gleichem Interesse gelesen wurden. gründet Plant ein Witrblatt, um sich gegen die 

eloquenten joumalistischen Angriffe Andors ai wehren. der sich zum Ziel gesetz? hat. alle 

unredlichen Machenschaften seines ehemaligen Freundes aufzudecken. Doch Plants 

Witzblatt ennreist sich nicht unerwartet als groOer Erfolg. denn 'in keinem Lande kann 
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Derjenige. welcher das Gute, EhrwLirdige oder Hervorragende witzig in den Koth zieht. so 

sicher auf den Beifall der Menge zahlen. ais in Deutschland, dernselben Deutschland, das 

so eifrig Pietat, Moral und Bildung heuchelt" (lu2 198; X., 4). Der ni diesern Zeitpunkt 

bereits oft karrikierte und ' k r i t i k e r g e s c d e W  Sacher-Masoch identifiziert sich hier 

eindeutig mit Andor, dessen Karrikatur in Plants Blatt unter dern Tiiel 'Der neue Don 

Quixotes' erscheint. Plant IaM dieses Blatt allerdings unter der angeblichen RedaMion 

seines Mitarbeiters Ganseles herausgeben, um den Scheïn zu emecken, einen 

Bundesgenossen gegen die "Reform" gewonnen zu haben. Somt erweist er sich als 

skrupelloser Vertreter des materialistischen Joumalismus, 'dem es ebensoweinig wie dern 

Borsenspieler um die Verfechtung politischer und sozialer Grundsa2e oder asthetischer 

Gesetze, sondem ausschlieBlich um Geld, um ein eintragliches Geschaft tu tun [istr' 

(ÜWK 120-1). 

Da8 sowohl der berichterstattende Journalismus als auch die Kritik in den 'fetten 

Jahren' der Gründerzel zu einem lukrativen Geschaft geworden waren ist als 

kuiturhistorische Tatsache nicht ni widerlegen. Wahrend die Schriftstellerei oft nicht mehr 

als eine karge Existenz erm6glichte. und deutsche Sch riftsteller ohnehin nicht im 

entferntesten die Honorare ihrer franzbsischen. und englischen Kollegen erhielten, konnte 

das Pressewsen zumindest finanzielle Sicherheit gew8hren. Aus diesem Grunde wandten 

sich viele Schriftsteller dem Joumalismus zu, und nehmen auch die schlechte Reputation 

in Kauf, die dem Beruf des Zeitungsschreibers anhafiete? 
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Ganz andere Ziele als Macht und finanziellen Gewinn verfolgt der 'idealistische' 

Joumalist Andor. der seinen Beruf und die ethische Pflicht, die damit einherging, als eine 

emste Aufgabe erachtet. Er geht dabei von dem Grundsatz aus, dai3 es ebenso unredlich 

sei. zu einer verurteilungswürdigen Sache N schweigen. als sie mit allen Mitteln zu 

verfechten. Um diesen idealistischen AnsatzpunM zu rechtfertigen, zitiert er Abraham a 

Santa Clara, der vorschreib?, die Feder immer zuerst in das Gewissen und dann in die 

Ente zu tauchen. Es liegt ihm fern, für eine Ware ode? Person gegen Bezahlung Reklame 

zu rnachen, oder etwa aus persanlichen Rücksichten-zu schw&gen. So erklârt er sich 

Plant gegenüber, als dieser versucht ihn sowohl mit Geld als auch mit Nostalgie zu 

bestechen. 'Wenn Dein Untemehmen meinen Grundsàtzen entspricht, werde ich dafur 

sein. wenn es meine Ueberzeugung beleidigt, werde ich dagegen sein," lautet Andors 

resolute Antwort, denn. und diese überraschende Kaîtbliitigkeit hat den 'Idealisten' das 

Leben gelehrt, "die Person ist mir nichts, das Prinzip ~ l l es "  (lu2 1 19; VI. 4). 

Mit dieser Standhaftigkeit, die ihn zum einsamen Kâmpfer für die l deale des Guten, 

Wahren und Schonen machte. hatte Andor seinen Schdpfer Sacher-Masoch unleugbar 

übertroffen. Denn obwohl die Wahmeit zumindest ideell stets Masochs erster Gnindsatz 

gewesen war, konnte auch er der Versuchung nidit wîderstehen, e n t w h r  selbst Reklame 

fur sich tu machen. oder andere t u  diesem Zweck ui engagieren. Besonders für den 

Schriftsteller, dessen Los in den sechziger und siebziger Jahren im Allgemeinen kein sehr 

gutes war, waren pubk reIaths alles. Bereits die Ebner-Eschenbach. so erfahren wir bei 

Rossbacher, sol1 sich unwillig darüber geau0ert haben, daB Biicher so 'lanciert' würden 

wie Kosmetika (90). Anzengruber andererseits wurde von seinem Verleger nahegelegt, 
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sich an seine 'hochlobende Pflichtn r u  erinnem. und für andere im gleichen Verlag 

erscheinende Bücher heftig Reklarne ru machen. obwohl dies ganz und gar nicht seinen 

Überzeugungen entsprach. Schlimmer traf ihn allerdings die Notwendigkeit. das Gleiche 

für seine eigenen Werke tun ui müssen, um sich 'in dem groaen Tantiemenkonzerte der 

Konkurrenzuntemehmungen . .. auch vemehmbar ai machen.'- 

AIS Andor die Schauspielerin Valeria Balmont dabei ertappt, wie sie eine anonyme 

Kritik über ihren eigenen Auftritt verfal3t. ist er seinen Prinzipien entsprechend emport, 

doch Valeria, die sich aus eigenen Kraften von einer Tr6dlerstochter arr berührntesten 

Schauspielerin der Residenz hochgearbeitet hat, und dadurch einen weitaus praktischeren 

Sinn für die Realitat bewiesen hat als Andor, erklart ihm diese seitsame Praxis ohne vie1 

Umschweife: 'Um heutzutage emporzukommen, mu8 man sich selbst loben, wie Richard 

Wagner. oder alle anderen herabsetzen. wie Paul Lindau" (lu2 138; VIL, 4). Obwohl 

Sacher-Masoch sich auch hier mreifelsohne lieber m l  seinem eigentlichen Alter-ego 

Andor identifiziert hatte als mit der Schauspielerin Valeria, ware es ihm als 

Berufsschriftsteller allerdings unmoglich gewesen. aus bloBem Prinzip auf diese Art von 

Reklame der Eigenfabrikation zu verzichten. Es zeigt sich nicht zuletzt auch am Beispiel 

Anzengrubers. daf3 solche Maî3nahmen durchaus n6tig waren. Sacher-Masoch war auf 

diesem Gebiet allerdings vie1 kaltblütiger als sein Kollege und wuBte sehr wohl, da0 er 

sich "moralische' Bedenken diesbezüglich nicht leisten konnte. In einem Brief an Mataja 

vom 4. 10. 1875, also kun nach Erscheinen von Die Ideale unsererzeit, heii3t es: 

3 w ~ ~ d ~ i g  Anzengruber, m e  R - m ,  Bd. 2, Hg. 
Anton Bettelheim (Stuttgart: Cotta, 1 902) 21 8. 



In jenem Briefe theilte ich lhnen mit, da0 mein neuer Roman 
Die ldeale unserer Zeit welcher beiliegt, vielfach Oposition 
findet. Da er von Tissot, der ein Buch gegen Deutschland 
schrieb, übemtzt wu*, wittem die deutschen Kritiker B6ses 
und verurtheilen ihn ehe sie ihn gelesen haben. .. . 
Jedenfalls bitte ich mir den kleinen Dienst zu erweisen und 
am4 wie es lhnen beliebt kurze oder Iangere Kritiken darüber 
ru schreiben. Die eine mit Olga Leontoff unterzeichnet bitte , 

ich dem Mener Lebe ... zu senden, Ich habe dieselbe dort 
schon anoncirt. Die mieite schreiben Sie m l  einigen Zeilen an 
Herm Fischer Redakteur der Fmnzensbader Blatter. ..., und 
diese zeichnen Sie mit Emil Marriot. (SHD 107-8) 

Er haie der angehenden Schriftstellerin bereits zuvor in mehreren Schreiben 

dargelegt. wie man vorgehen muO. um seine 'literarische Ware' in illustrierten 

Zeitschriften oder literarischen Blattem unterzubringen. Zwar würde man von diesen als 

Schriftsteller ausgebeutet, doch sei die Publikation in diesen vielgelesenen Zeitschriften 

andererseits die beste Methode, sich schnell einen Namen zu machen. Mit ganz 

besonderem Nachdruck hebt Masoch Mataja gegenüber die Notwendigkeit hervor, in 

"sittlicher Beziehung ja Mai3 ru halten." und schreibt: 

Sie haben offenbar den MaBstab verioren für das was in 
- 

Deutschland, (dem Lande wo nach England am Meisten 
geheucheît wird), erlaubt ist und was nicht. sonsi würden Sie 
nicht für mdglich halten daB eine Novelle in der ein so 
wollüstig gehaitenes VerhalbiiB vorkom[mp und welche M e  
Lhb predigt, in einem illustritten Blatte erscheinen kann. Ich 
hatte bereits viel gesdrneb~ als ich etwas wie Venus h Pel' 
wagen durfte. und trotz allem Erfolge muB ich zugeben daO 
diese Richtung miner çchriften in Deutschland geschadet hat 
und bequeme mich neuerer Zeit, trotz meinem Meutenden 
Namen, ni einem maBvolleren Auftreten. Wie wollen Sie also 
als Anfangerin in dieser Richtung durchdringen? (SHD 89) 

Der Grund for solche Vorsicht erklàrt sich aus dem Schein-Sein-Antagonisrnus, der den 

Zelgeist bestimmte. Es ging schlieBlich überhaupt nicht darum. was die Leser besagter 
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Journale wirklich gem gelesen hatten, und wie einwandfrei ihre eigene Moral in der Tat 

war. Wichtig war allein, da8 die Leser durch ihre LeMiire den Schein moralischer 

Unantastbarkeit wahren konnten. 

Rossbacher erlautert, da0 sich Mhrend der Gründerjahre, als seibst das Verstehen 

nur urn des Vergnügens Willen gewollt wurde, Feuilletons und Klatschbl&ter einer 

aut3erordentlichen Beliebtheit erfreuten, wahrend emsthafte und sich auf ein Fachgebiet 

spezialisierende Publikationen schon weniger regelmaoig gelesen 

Leseunlust und Medienignorant erklarten sich nicM zuletzt auch aus 

Korruption. die imrner mehr um sich griff, und der daraus 

Pol itikverdrossenheit der Bevôlkerung (286). 

wurden (231). 

der ôffentlichen 

resultie renden 

Graf Riva, Sacher-Masochs meites Sprachrohr in Die ldeale unserer Zeit geht 

sogar so wel, als Beweis für die symptomatische Leseunlust der Deutschen ganze 

Statistiken anzufiihren, die Sacher-Masoch selbst aus "Hirth's statistischen Tabellenn 

zusam m engetragen hat: 

Fur Bücher geben wir im Durchschnitt per Kopf nur 8 
Silbergroschen jahrlich aus. wahrend die Branntweinsteuer 
jahrlich in Deutschland 14 bis 15 Silbergroschen per Kopf 
einbringt, ich sage die Steuer, der Branntweinkonsum ~ 8 l b ~ t  
muB danach noch ein vie1 hoheres Perzent ru  unserem 
Nachteil ergeben. (lut 57; 111.. 2) 

Offensichtlich wollte Masoch sidi durch die Anfiihrung offizieller Statistiken wie 

dieser vor den Angiffen der deutschnationalen Kritik schützen, übench8tzte aber die 

Bedeutung solcher Falden, die besonders durch den Umdand, da0 sie aus der Feder des 

unsittlichen Auslanders und Judenfreundes stammen, jeglichen WeR verloren. 



Wenn es überhaupt einen unmieideutigen und unkomplizierten Bereich in Sacher- 

Masochs Leben und Werk gegeben hat, so war das ohne Zweifel seine Haltung zum 

Judentum. Das Komplizierte daran ist lediglich, wie diese Halung aus heutiger Sicht, da 

unser historisches Bewuatsein von der Erfahrung der versuchten, "damals noch 

un~orstellbaren*~ "Endl6sung der Judenfrage' geprtigt worden ist, ebenso unzweideutig 

umrissen werden soll. Bereits die einfache, im Hinblick auf die Judenfreundlichkeit des 

Autors in der Kritik oft gebrauchte Charakterisierung 'Philosemit,' scheint sich einer 

objektiven qualitativen Wertung t u  entziehen und eweist sich aus eben diesem Grunde 
I 

als ùberaus problematisch. Dies gal jedoch tu Sacher-Masochs Zeiten nicht vie1 anders 

als heute, so daB man ihm einerseits seinen Philosemitismus hoch 

andererseits, besonden seitens derer, die ihm ohnehin nicht wohl 

anrechnete, aber 

gesonnen waren, 

aufgrund dieser 'Sonderposition"' noch rnehr an Achtung absprach. Unter den deutschen 

Kritikern, die besonders nach Erscheinen der Venus im Pelzvorwiegend Kritik an seiner 

Person statt an sehem Werk ùbten, wurden sogar Stimmen wach, die seine Haltung als 

ein weiteres lndiz für seine perverse, 'undeutsche' Veranlagung sahen. Allgernein gal. 

da8 sexuelle Perversionen grundsatzlich nur mit anderen Nationen in Verbindung 
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gebracht werden konr~ten,~'~ so dal3 Masochs algolagnistische Neigungen 'als typische 

jüdische Verirrung auf den gleidien Nennef mit seinem Philosemitismus gebracht 

wurden. 

Rückblickend. d. h. nach den Konzentrationslagem und Gaskammem des 

Nationalsozialismus. bedarf es allerdings keiner gro0artigen humanistischen 

Überlegungen mehr, um antisemitische ~u0erungen wie diese und überhaupt jede andere 

Form des Antisemitismus und Rassismus aufs energischste zu verurteilen. Daraus ergibt 

sich allerdings die Gefahr. Sacher-Masochs Haltung als bloBe Selbstverstandlichkeit 

aufzufassen. lndem man die heutige, gewissemal3en auf historischer Erfahrung 

begründete Empôrung gegenüber jeglichen ~anifestationen von RassenhaB einfach auf 

jene Zeit projiziert. macM man es sich zweifelsohne ein wenig zu leicht. In einer Zeit. in 

der Pogrome und andere durch Ha8 und Neid rndivierte Judenverfolgungen den 

Holocaust des zwanzigsten Jahhunderts unermüdlich vorbereiteten, war Sacher-Masochs 

'a priori-Emp6rring8 durchaus nicht die Regel und verdient allein schon deshalb eine 

besondere Wûrdigung. In diesem Sinne heiBt es auch bei Opel: 

Wenn auch noch nicht gerade mit der irn zaristischen RuBland 
praktizierten Brutalitât, so hatte der Antisemlismus auch irn 
"zivilisierten" Europa Fortschritte gemacM - diesmal, dem Zug 
der Zeit folgend, untennauert von pseudowissenschaftlichen 
Thesen. Vor einem solchen Hintergrund gewinnt das 
bedingungslose Eintreten Sacher-Masochs for die Sache des 
Judentums erst volle Bedeutung. (454) 

Der retrospektivische Blickwinkel, als interpretatorischer Ausgangspunkt nicht 
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selten ein unbedingter Vorteil. erweist sich in. dieser Hinsicht als der ObjeMivitat eher 

abtraglich. weshalb es angebmcht scheint. von einer supra-historischen Poslion 

auszugehen. Sacher-Masochs Haitung dem Judentum gegenüber hat nichs m l  heutiger 

VergangenheitsbewNtigung ui tun und kann deshalb auch nicht unter diesem 'Schim- 

Aspekt' gedeutet werden. Vielmehr mu8 hier der Schwerpunkt auf das zeitkritische sowie 

erzieherische Moment seines ~hilosemitismus gelegt werden. Wir wollen daher 

berkksichtigen, daB seine Haitung, die meifelsohne durch eine vage Ahnung 

kommenden Unheils bestarkt worden war, vielmehr das Wagnis einer 

'tGegenwaktsbewaltigung' darstellt. 

Gegen das vielfach geàuBerte Gerücht. er selbst sei ein Jude, hat Sacher-Masoch 

sich jedoch stets mit besonderem Nachdru& gewehft. So schreibt er in einem Brief an die 

angehende Schriftstellerin Ernilie Mataja in bewg auf ihr geplantes Zusarnmentreffen: '. . .. 

nur bitte ich mich um Himmelswillen nicht fur hiibsch ... und noch weniger für einen Juden 

zu halten. Meine Familie ist schon 1517 als eine adlige aus Spanien nach Oesterreich 

gekornmen und damals wurden Juden nicht geadeK' (SHD 77). Die Geriichte'allerdings 

waren, wie Adolf von Opel iiberzeugend darlegt, nicht ganzlich aus der Luft gegriffen: 

Andererseits ahit der Weimarer "Semi-Gotha8 die Sacher- 
Masochs dern 'Adel jebudilischen Unprunges' zu: die 
Adelswerber stammten einer getauften Spaniolenfamilie aus 
dem Stamme lsacher ab, sie seien 1729 für von ihrem Vater 
geleistete Liefeningen in den Türkenkriegen mit d m  Tiel 'von 
Kronenthalm gerittert wwden. Auch bei den Masochs handle es 
sich um eine getaufte jüdische Familie, der Narne sei eh  
althebraischer Eigenname. (450) 

Es kann jedoch trdz dieser vermeintlich historischen Beweisfü hrung , die das Gerücht im 



ausreichenden MaBe ni untemauem scheint, ohne weiteres davon ausgegangen werden, 

da8 hier nicMs als 'Anti-Sacher-Masochisrnus' zur Entstehung desselben geführt hat. 

lronischerweke m e  Masoch, berüdcsichtigt man seine Bewunderung für den Traditions- 

und Familiensinn der Juden, wahncheinlich nicht einmal ungem Jude gewesen, und als 

solcher niemals m m  Katholizismus konvertiert. von dern er recht wenig hiel. Seine 

Herkunft aus einem Land, in dem die judische Bevolkerung überaus stark vertreten war. 

kann als ein entscheidender FaMor in der Entwicklung seines Kosmopolitismus gesehen 

werden. DaB er sich jedoch gegen die 'Verleumdung' straubte, ein Jude zu sein, lag 

vielmehr daran, daB er die MentalMt nicht verstand. die verlangte, daB man zu einer 

Gruppe, über die man sich lobend aunerte auch undedingt dazugeharen musse. Sein 

Philosemitismus war nicM etwa cause célèbre eines 'publicity-hungrigen," berühmten 

Mannes. sondem vielmehr ein witerer Ausdruck seines unverfalschten Kosmopolitismus 

und Humanismus. In diesern Sinne weitet Opel die Rede seines Helden aus der Novelle 

Der lluj (1882). der den jüdischen Glauben aus faustischem Wissensdrang heraus 

widerruft. als "das politische und humane Credo des Autors (456): 

Und das ist das Ziel. meine teuren jungen Freunde, das lhnen 
unablassig vorschweben soll; lassen Sie lhre noch offenen 
empfanglichen Herzen von keinern Glauben, keinem 
nationalen Gefühl, keiner AR von Vaterlandsliebe 
behenschen, denn das ist jederzeit nur Liebe. die ebensoviel 
HaB und Verachtung zeugt; entwickeln Sie lhre Bildung, lhre 
Intelligent unbekümrneit um die traurigen, armseligen 
Grenzen. welche der Staat lhrem Wissen zu stecken sucht, 
und Sie werden sich mehr nicht als Juden oder Christen, 
Polen , Russen oder Deutsche fü h len, sondem als Menschen, 
als Brüder und jeder in seinem kleinen Kreise die gronen Ziele 
der Menschheit erreichen helfen, die Freiheit, die Gleichheit 
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und den Weltfrieden?* 

Die sentimentale Dorfgeschichte. als selbstandige Form der Bauemdichtung etwa 

mit Immemanns Oberhof (1839) beginnend, war ein wichtiges literarisches Genre des 

neunzehnten Jahrhunderts. und als solches 'Ausdruck der Sehnsucht nach einer Idylle. 

die allmahlich der Vergangenheit anzugehdren begann.*15 Bekannte Vertreter waren vor 

allem J. Gotthelf, B. Auerbach, M. v. Ebner-Eschenbach sowie O. Keller und L. 

Anzengruber. Wesentlich ist die Ghettogeschichte als Untergattung der Dorfgeschichte 

zu verstehen, die besonders in den Jahren von 1850 bis 1880 überaus erfolgreich war. 

Dies ist u. i. auf den in der zweiten HaIfte des neunzehnten Jahmunderts in ~sterreich 

und dem Deutschen Reich standig zunehmenden Antisemitismus mrü~kzuführen.~'~ Eines 

der Hauptanliegen ist hierbei der Konflikt mischen aufgeklàrtem und orthodoxem 

Judentum?" Die wichtigsten Vertreter dieser von der Forschung bislang kaum beachteten 

Gattung waren aul3er Sacher-Masoch vomehmlich j~discher Herkunft. Es sind dies u. a. 

K. E. Franzos, L Kompert. Herzberg-Frânkel und A Bernstein, wobei Franzos und Masoch 

allgemein zuerkannt wird. Galizien als Literaturlandschaft geschaffen ru haben?'' 

314~eopold von Sacher-Masoch, Der Uui(UBu) (Leipzig: E. L Morgenstern. 1882) Rpt. In 
Leopold von Sacher Masoch, . . , Hrsg. A. Opel (Men: 
Bohlau, 1989) 41 8. 

'"ûerhard Kun, 'Widenprüchliche Lebensbilder aus Gafizien. Zu Leo Herzberg-FrBnkels 
'Polnische Juden'," w m -  a . - . - 
vom 18. Er- i&l&&g, Hrsg. Hans Otto Horch und Horst Denkler, 2. Tl. 
(Tiibingen: Max Niemeyer, 1989) 250. 



Was jedoch ihre Ertahlungen von denen Sacher-Masochs unterschied war der 

ihnen zugrunde liegende unbedingte Emanzipierungs- und Assimilationsdrang und die 

daraus resuitierende Skepsis vor allem jenen streng orthodoxen Sekten gegenuber, die 

als riickschrittlich angesehen wurden. AIS Nichtjude war Sacher-Masoch frei von solchen 

Komplexen und brachte der jüdischen Kukur in ihrer ganzen bunten Vielfait unverfalschte 

Bewunderung entgegen: nicht Ablehnung und Abwendung von Tradition war seine 

Tendenz, sondern vielrnehr eine allgemeine kosmopolitische Akzeptierung derselben. Er 

verfUgte über eine aui3erordentliche Kenntnis jüdischer Sitten sowie ihrer Geschichte und 

Folklore und hatte es sich mm Ziel gesetzt. sowohl der nichtjadischen Leserschaft etwas 

von dieser Kenntnis N vemitteln, als auch das aufgeklarte Judenturn zu einer gr6Beren 

Toleranz ihrer eigenen Tradition gegenüber zu erziehen. In diesem Sinne spricM Opel 

sowohl von einer 'Mittlenolle Mlischen oiaiodoxem und aufgeklârtem Judentum,' als auch 

vom "Eintreten für eine verst~ndnisvolle und vers6hnliche Haltung zwischen Nichtjuden 

und Juden' (4.62). Da8 dem in der Tat so war. und Sacher-Masoch den Antisemitismus 

nicht nur ideell bekampft, sondem a u -  konkretes Engagement bewiesen hatte, haben wir 

bereits im dem Kapitel über seine Lindheimer Jahre ausführlich dargelegt. Seine 

literarische Bearbelung des jüdischen Lebens sol1 hier sowohl ihres sozialen 

Engagements als auch ihrer e-hlerischen ~orzüge wegen zur Behandlung kommen. 

Masochs zahlreiche Ghettogeschi~hten~'~ reflektieren die ph ilosem lische Haltu ng 

des Nichtjuden. ohne daB darin, wie etwa von David Biale behauptet wurde. das Ghetto 

3'9~denges~hi~hten (1 878); Neue Judengeschichten (1 881 ); Jüdisches Leben in Wort 
und Bi/d (1 891 ) 



romantisch verklait und der Antisemitismus aivialisier& wird (306). Hierzu heiM es u. a. bei 

A. Wodenegg , da8 Maso& keineswegs adas Milieu des Schtetls . . . idyilisiert." sondem 'im 

Gegenteil ein realistischer Beobachter [ist]" 

DaB die Schildening friedlichen Zusammenlebens verschiedenef Nationalitaten und 

Religionen uns heuttutage zwangslaufig romantisch erscheinen mu@. vewundert 

eingedenk der jüngsten Geschehnisse natürlich kaum. Entscheidend ist, daO hieran die 

Zelgebundenheit der literarischen Rezeption deutlich wird, denn eben diese, nach 

heutigen Maastaben durchaus unschuldigen und romantisch anmutenden Erzahlungen 

wurden vor allem im deutschen Raum zur Zeit ihres Erscheinens als Provokation 

ernpfunden. Zeitlos aber bleiben die Emhlungen nicht zuletzt als Ausdruck der humanen 

Gesinnung Masochs, da@ nicht die Zugehorigkeit ru  einer Nation oder Religion den 
I 

Menschen gerecht oder ringerecht. gut oder schlecht zu machen vermag, sondern nur 

Bildung und Toleranz. Er wollte erreichen, da0 sein ldeal der AufkliBrung sich vor allem 

im Umgang' mit den bisherigen "Parias der Gesellschaft" bewahrte.*' 
. - 

Selbst in seiner vehenenten Kritik des ûeutschtums findet sich keine Verurteilung 

des lndividuums aufgrund seiner Staatsngeh6rigkeit oder seines Ghubensbekenntnisses, 

vielmehr richtet Masoch seine Polemik gegen das lethargische, sebstgenügsame Sich- 

Gehen-Lassen der Massen, deren elitares Selbstverstândnis sich infolge eines 

vermeintlichen wirtschaftlichen Aufschwungs symptomatixh vergr6Bert und schlieBlich 

. . '*O~ndrea Wodenegq, q n  R B  - 
F- von Çachar-Masach. Bd. 927- 

(Frankfurt a. M .: Europaische Hochschulschriften Reihe I ., 1 981) 47. 
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in einem Komplex der Superioritat manifestiert. In dieser Beziehung verherrlicht Masoch 

die Juden und das Ghetto ebensowenig wie irgend ein Volk und stellt Erscheinungen 

mangelnder Toleranz innerhalb der jüdischen Bevalkerung in mehr als einer Ertahlung 

dar. Die Aussagekraft der Ghettogeschichten Sacher-Masochs bewht daher auf ihrer 

subtilen Kritik und der inharenten politisch-enieherischen Tendenz, die durch die 

untemaltende Enahlvreise nichts an ihrer Wirlaing einbüBt, und der durch das Lokalkolorit 

seiner galizischer Heimat Überdies Authentigtât verliehen wird. Durch die Ansiedlung 

seiner Erzahlungen in Galizien habe Sacher-Masoch nach Zbginiew Swiatlowski eine 

"doppette Wirkung" erzieît. indem er damit "die Vorgange gleichzeitig surrealisiert und in 

der Realitat verwurzett. sie verfremdet und empirisch belegt" (169f.). In seinen 

Erinnerungen schreibt Sacher-Masoch hierzu: 

Nirgends gibt es sie [die Juden] in gr6Berer Zahl und in dieser 
Ursprünglichkeit als gerade in Polen und Galizien. Das 
polnische Ghetto ist ein kleiner Orient inmitten von Europa. In 
ihrn kann man noch die Trauben von Kanaan reifen und die 
Rosen von Saron blühen sehen. (Souv. 34) 

Die galizische Heimat erhaît dadurch den Status eines "Mikrokosmos," in der welchem die 

verschiedenen Religionen, Nationalitaten und Gesellschaftsklassen gleiche Rechte 

genieBemg2 Deleuze h a  diesbezüglich henrorgehoben, da0 die nationalen Mindeheiten 

~sterreichs Masoch "ein unersdidpfliches Resenroir von Briiuchen und Schicksalen" (1 91 ) 

geboten hWten, die ihn in seiner masochistischen Disposlion zur Verarbeitung reizen 
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r n~B ten .~  Seine Dorf- und GhettogeschicMen Mrden Deleuze zufolge aus diesem Gnind 

grundsatzlich zu einer ldentifikation m l  dern Opfer einladen, was jedoch 

überraschenderweise nicht durch Schwanmalerei, sondem vielmehr vernittels der 

zugrundeliegenden Komik erUelt wird (1 88). 

Seine Vorliebe for die humoristische Karikiening, die auch vor den jüdischen 

CharaMeren aus falscher, vorgeheuchelter Toleranz nicht Haît machte, zeugt von einer 

"Unbefangenheit.' die 'man sich heute, nach den Judenmorden der Nationalsozialisten. 

. . . gar nicht mehr vorstellen [kar~n].'~' Dai3 selbst die jüdische Kraik und die Judenschaft 

im al~gemehen nicM den genngsten Anstoi3 daran nahm und ihn stattdessen als wahren 

"Poeten des Ghettos,' und 'bezaubemden Schilderer jüdischer Zustande, [und] Kampfer 

fur Recht und Wahrheit'95 feierte, beweist u. a. der Umstand. da0 sein 

fünfundzwanzigjahriges Schriftstellerjubilâum in mehreren jüdischen Gemeinden und 

Stadten Galiziens feierlich begangen wurde. Man feierte ihn nicht nur seines Werkes 

wegen, sondern vor allem auch wegen seiner Vortrage und joumalistischer 

Veroffentlichungen, die sein engagiertes Eintreten fur die Juden in einer Zeit allgemeiner 

J uden feind l ich keit bezeugemgb Opel zitieR ein Ged icht. das Das Jüdische Literaturblatt 

in Magdeburg auf Sacher-Masoch vemM hatte. um dem Schriftsteller t u  danken, der '. . . 

da or ch 265-6. Horch führt als bedeutend an, daB Deleuze Sacher-Masochs Werk in 
zwei Haupwen gegliedert hat, =die einerseits unter dem Zeichen des Taters Kain (Das 
Vermachtnis Kains), andererseits unter dem Zeichen des Opfers stehen (die 'folkloristischen 
oder nationalen Enahlungen')' (Deleuze 167). 



in den Blattem der deutsctien Literatur / So wahr gezeichnet unseres [des jüdischen] 

Volkes Natur. 1 ..-" (463). 

Obwohl sie ih ren Erfolg grBBtenteils den Natu rschildenrngen sowie der gelungenen 

Kornik verdanken. sind Masochs Erahlungen aus d m  Ghetto nicht ohne zelkritische und 

gesellschafispolitische Bedeutung. So nimrnt er z B. den aktuellen AnlaB der Kontroverse 

mkchen den angesehenen Historikem Theodor Mommsen (l8I7-lgO3) und Heinrich von 

Treitschke (1 834-1 896) in seine Kurze-h Iung Du sollst nicht fddten (1 891 ) mit auf. 

W ah rend der reaktionare von Treitsch ke auf der Seite der antisemitischen Stocker- 

Bewegung war. sah Mommsen den jüdischen Kosmopolitismus als positive Bewegung an 

und verurteilte den Antisemitismus als eine "Gesinnung der Kanaille.- Doch ist dies nicht 

etwa Gegenstand der EHhlung, sondern vielmehr eine bloBe FuBnote, die im Kontext der 

Erzahlung einen geradezu tragi-komischen Effekt erziett. Es geht urn zwei jüdische 

Baron Kronenfels war von etwas aiterem Adel und genoss 
daher ein gewisses Ansehen, Herr von Broda dagegen war 
erst selbst geadel worden und diente umsomehr als Stichblatt 
aller schlechten Spasse, als er einen geradezu lacherlichen 
Kultus mit seinem Wappen trieb. Es gab keinen Ort, wo er 
dasselbe nicM anbrachte, es glanrte sogar auf dem Halsband 
seines Hundes und auf den Cigaretten. die er sich apart bei 
Laferme fabrizieren lieB.=' 

AIS die beiden wahrend eines geselligen Abends wegen eines gemeinsamen 

Liebesinteresses in Streit geraten. beleidigt Kronenfels Broda t6dlich. indem er ihn einen 

3a~eopold von Sacher-Masoch, "Du sollst nicht toten," -, 1 892 
(Wiesbaden: Fourier, 1986) 324. 
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'Juden' nennt: 'Einen AugenMick blieben alle stan? dam sprang Broda gleichfalls auf und 

enviderte vor Wuth bebend: 'Sb sind ein Jude"' (328). Die Folge ist eine Herausforderung 

zum Duell, das jedoch vom Rabbiner geschicld verhindert wird, indem er Broda daran 

erinnert, da0 das Judentum nidits Schimpfliches sei. sondem vielmehr 'die Ehrfurcht vor 

Gott. die Liebe m r  Freiheit, die Liebe air Familie, die Menschenliebe." Brodas "jùdische[s] 

, Herz war bewegt, der ahe Mann im schlichten Talar hatte das glwzende Wappen aus dem 

Felde geschlagen" (330). In einem Brief, den der Rabbi Kronenfels von Broda überbringt, 

schreibt dieser: 'Sie haben mich schwer beleidigt, indem Sie d c h  in einer Gesellschaft 

von cavalieren einen Juden genannt haben, und dies w einer Zeit, wo Herr von 

Treitschke in Berlin die Juden das 'Schlamassl', das Unglück des deutschen Volkes 

genannt hat," (331) und schlagt vor, da8 in die Luft geschossen werde. Kronenfels stimmt 

erleichtert zu und antwortet: 

Uebrigens - entre nous soit dit - sind wir doch wirklich Juden, 
d. h. Nachkommen von Ahnen, welche aiter als die 
Lichtenstein und Auersperg sind und von denen wir zwei 
Eigenschaften ererbt haben, die Herr von Treitschke, als der 
Sohn ejnes spaf civilisirten Volkes wahrscheinlich nicht besint. 
Ich meine die Scheu Mr  Blutvergiessen und das jüdische Hem 
vol1 Rachmonus. (331) 

Abgesehen von der hierin enthattenen unterschwelligen Kritik des Deutschturns als des 

"spat civilisierten Volkes' geht es um die jüdische Problemfrage der Zeit: ist die durch die 

Assimilation unvenneidlich gewordene bewuBte Selbstvemeinung und die sich daraus 

ergebende Entfremdung von Tradition und KuLr kein zu hoher Preis for den 

Prestigegewinn und wirtschaftlichen Aufstieg, die die Assimilation verspricht? Für Sacher- 

Masoch stand fest. daB eine Assimilation an die westliche Gesellschaft und ihre Anti- 
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ldeale kein erstrebenswertes Ziel sein konnte. am wenigsten für die Juden, deren ldeale 

so fest in ihrer Tradition und ihrem Glau ben veran kert waren, da0 sie dem Einzelnen das 

GefUhl der personlichen IntegrMt sowie der Geborgenheit in der Gemeinschaft bieten 

konnten, das dem westlichen Christen durch- den raschen Gang des Fortschritts und der 

Zivilisation und n i a  ailetzt durch die überhand nehmende Korruption in Staat und Kirche 

abhanden t u  kommen drohte. Masoch hatte irn Alfgemeinen wenig Verstandnis für den 

neuzeitigen Drang, die Sicherhait des Traditionellen for die vermeintlichen Vorrüge eines 

sozialen Aufstiegs aufgeben zu wollen. Vielmeh r sah er das anrustrebende Ziel gerade 

in der umgekehrten Entwicklung, bm. einer Assimilation der westlichen Kuitur und 

abendlandischen Denkens sowohl an das seine Tradition bewahrende Judentum als auch 

an die Naturverbundenheit und pessimistische Lebenseinstellung der Slawen. als zwei 

Volkern, die die 'ewigen Ideale' noch in sich tnigen. 

In O& Ideale unsererZeRwerden ausschlieBlich solche Juden geschildert, die den 

Weg der Assimilation gewahlt haben, und durch die Bewahning eines obschon rein 

dekorativen Judentums, weder ganz in die eine noch die andere Welt zu gehôren 

scheinen. Die Assimilation als gesellschaftlich auferlegter Zwang erweist sich als VerstoB 

gegen die Natur, und mar sowohl gegen die eigene ais auch die allumfassende. Es 

handelt sich hier nicht um galizische Juden. sondem um 'moderne' Menschen der Stadt, 

"Bôrsenjuden" und KunstmaZ8ne. die im Zuge eines allgemeinen Aufschwungs ihren Blick 

nach vorn, in die ZukunR gerichtet haben. So handelt es sich bei den Rosenzweigs um 

eine Familie aus der hôheren Bürgerschicht, deren Familienoberhaupt. ein Bankier und 

Verwaltungsrat mehrerer Aktiengesellschaften, die Nobilitierung als einzige 
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Glûcksseligkeit erachtet, für die er 'seine Million geme ... gegeben" (lu2 151 ; VIII.. 1) 

hiitte. Dem jüdischen Aberglauben noch immer stark verhafiet und in einem deutsch- 
* - 

jüdischen Jargon mit slawischem Satzbau sprechend, hat er genügend Charakteristiken 

seines Volkes beibehalten, und ist somit nach Masochs Kriterien durchaus kein negativer 

Charakter. Und auch der minder erfolgreidie Ganseles. dessen Ucheln, 'das zugleich so 

frech, spottisch, demüthig und selbstemiedrigend" war, ihn immerhin stereotypisiert. 

eweist s@h durch seine Spitzfindigkeit als 'positive Natur." die sich durch "jene[n] 

eigenthümlichen bagatellmat3igen Ton, durch den man den Juden feme zu halten sucht" 

(lu2 62; iv.. 1) einfach nicht kleinkriegen IaM. Weniger posliv und in ihrer, den 

sprichw6rtl ichen Geschiiftssinn der Juden stark karikierenden Darstellung rnehr als heitere 

Einlage gedacht, ist die Gestalt des neureichen Steinherz, der seinen Reichtum vor allern 
* 

undurchsichtigen und fragwürdigen Geschaften verdankt. Er wird als Mann mit 'feiste[r] 

jüdischer Visage" und 'blitzenden Zahne[n], das Stück zu zwei ThaleV beschrieben. 

dessen "roihe Weste Plüsch war und die Uhrkette Talmigold' (lu2 184; VIII., 2). Sein 
. - 

Talent besteht darin, in allem ein potentielles Geschaft zu erkennen und sogleich 

entschlossen zur Ausführung seines Plans zu schreiten. In gr6Bter Demut erbittet er sich 

einen alten Handschuh von der soeben zur Berührntheit avanciertenvaleria Belmont, um 

ihn spater m l  groBem Erfolg gegen ein Entgeld zum HandkuB anzubieten. 

Masoch verfàhrt gegen die jüdischen Gestalten in diesem Roman insgesamt nicht 

vie1 besser als gegen alle anderen. die sich den modemen ldealen Macht und Reichtum 

ergeben haben. lndem sie karikiert werden, erscheinen sie jedoch nicht als die 

eigentlichen moralischen 'Übeltater,' sondern als Mitlaufer in einer Gesellschaft. die den 
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richtigen Weg gefunden zu haben glaubt. Ihr Schickçal besteht darin, da0 sie aus 

jahrhunderteaîter existentieller Angst unbedingt das Richtige tun wollen. So unterlàBt 

Masoch auch ni&, deutlich ru machen, da0 sie als Juden in einer Gesellschaft, die erst 

Assimilation von ihnen verlangt, um sie ni akzeptieren. hechstens m m  Schein 

gleichgestellt sein kônnen. Waren Macht und ReicMum zwar die hechsten Ideale, so stand 

Nationalstolz noch immer über ihnen und wuchs in der konsentativen Phase des 

Liberalismus um ein vieifaches schneller als selbst die Prospentat. Die DoMrin der Distanz 

machte sich auch hier bemerkbar und der afte Adel behielt als Barriere die starke 

Abgrenzung nach unten bei. Bürger muf3ten einen ansehnlichen okonomischen Erfolg 

erzielen, um für eine Adelung in Betracht gezogen zu werden. doch letztere wurde den 

Juden trotz der Erfüllung dieser Bedingung oh starrsinnig ve r~e ige r t .~~~  

Die GhettogeschicMen aus Galizien sowie die auf dem Lande spielenden Novellen 

und Romane sind, obschon nicht ohne gesellschaftspolitische Inhaîte, frei von jeglicher 

Problematik. Hier geht es in 

Zusammenlebens oder aber um 

durch ein Kernerlebnis zunichte 

Judenraphael, von Opel als 

den meisten FaIlen um die Darstellung friedlichen 

auf Unwissen begriindeten Vorurteilen, die gew6hnlich 

gemacht werden. Ein Beispiel dafür ist die Novelle Der 

das 'novellistische Gegenstück m m  klassischen 

Bildungsroman' bezeichnet (463). Hier findet ein antisemitisch eingestellter galizischer 

Pfarrerssohn, dem der Yoitgesetzte Anblidc der grauenhaft gemalten Leiden Christi .. . den 

ersten Sarnen des Judenhasses in die reine, schuldlose Kinderseele senkte," 

(Judenraphael 42) ein Ha@, der sich in boshaften Karikaturen der Ghettobewohner 

329~ossbacher 135. 
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niederschlagt, allmàhlich durch ru einer kosmopolitisch-toleranten Grundhaitung, durch 

die 'unerh&te Begebenheit" seiner Liebe zu einem Judenmadchen. Obwohl der Tod der 

eigentliche Gegenstand dieser Novelle istm und die Emanripation des 'Judenhassers' 

eher als Nebenhandlung fungiert, bietet Der Judenraphael einen auDerordentlichen 

Einblick in die Gebrauche der jüdischen BevBlkerung Osteuropas. wodurch die Novelle 

zu einer Art kuRumistorischem Dokurnent wird, von Sacher-Masoch bewuM so intendiert. 

Es s ind hier ausfü hrliche Beschreibungen des Purim3)' und Sukothfestesxo enthalten 

sowie Erlauterungen verschiedener abergRubischer Sitten und Familientraditionen. 

In ber Dalles des roten ffeffennanns wird umgekehrt ein vom rechten Wege 

a bgekommener Jude gezeigt, dessen Alkoholisrnus und konsequente Gewaltt2ïtigkeit 

seiner F rau gegenüber die ganze Familie ins Verderben ru stürren droht, und der dank 

der Initiative seiner kleinen Kinder gerettet wird, deren Naivitiit ihn dazu zwingt, sich 

einzugestehen, daB es der Dalles333 ist, eine Personifizierung des Bosen. der ihn zum 

Ruin treibt. Die tiefe psychologisdie Weisheit, die der Existent dieser Figur tugrundeliegt, 

besteht darin, da0 der- vom Unglück Heimgesuchte sich durch den Glauben an die 

Existenz des Dalles selbst als den Grund seiner Misere erkennt, und sich durch diese 

Selbstanalyse von demselben befret lndem das Übel einen Namen erhieit, wurde es als 

330Sie sollte eine der Novellen in der Abteilung Der Tod in Das Vem>Bchtnis Kains, bilden. 

~ur im ist eine M Karneval, ein freudiger Gedenktag, der an die Errething der Juden in 
Persien erinnert; es ist üblich, das Buch Esther ru  lesen. 

332~ukoth ist das sogenannte aLaubhuttenfest," wenn jade Familie sich im Garten eine 
Hütte erbaut und acht volle Tage cfarin lebt. 

333 Dalles bedeutet wOrtlich mArmut," das verkdrperte Unglùc k. Es ist eine Fgur des 
jüdischen MBrchens. 
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solches erkannt und konnte infolgedessen überwunden werden. Pfeffemann rettet sich 

somit gewissemaisen durch ein Tonio-Kr6ger-artiges 'Heraussagen,' das schlieBlich zum 

"Erledigt-Seine des unterdrückten Problems fiihrt. Diese kune Eltahlung emeist sich 

somit, in den Worten Opels, zu einer 'Milieustudie' und 'psychologischen Analyse,' die 

"manches voiwegnimmt, was erst Generationen spater formuliert wurde (464). 

Bei der im Kain-Zy&lus zur Abteilung E@entum gehorenden Novelle Hasara Rabam 

(1 874) handeit es sich ebenfalls um eine naturalistische Milieustudie, die thematisch u. a. 

auch der barocken Tradition verpfiicMet kt. Die Heldin dieser Erzahlung, Chaike 

Wieselchen Rebhuhn, ist eine jùdische Version der Mutter Courage, die zu allen Mitteln 

greift.-um sich und ihre Familie vor der Misere ai retten, und dadurch wahre Bestandigkel 

sowie die Fahigkeit mm Ve&cht auf als eitel erkannte Freuden des Lebens beweist. Sie 

wird mit ihrer Schwagerin, der reichen und hochmütigen Jiidin Pennina Konnaw 

kontrastiert, wahrend Chaikes Mann, der "M~ske l j ude~  und Freigeist Baruch, Chaikes 

Bruder Jehuda, einem wettfremden Talmudisten gegenubergestellt wird. Die Rebhuhns 

werden von der Gemeinde nicM akzeptiert und müssen sich ihren Platz in derselben auf 

schwere Weise erk-pfen. %mit wird zum einen ein Vergehen der Gemeinde gegen die 

Nachstenliebe als einem uGrundprinzip jüdischer MoralB dargestellt, gleichzeitig aber 
a 

auch, durch Chaikes entsagende Natur, das stereotypische Bild des geldgierigen, 

m aterialistisch denkenden Juden in Frage gestellt. 

'%asara Raba bedeutet w6rtlich 'groi3e Umkehr." Es ist die siebente Nacht des 
Laubhüttenfestes, in der Fragen an das Schicksal durch Orakel beantwortet werden. 



Auch hier wird wiederum deutlich. dai3 samtliche Edhlungen aus dem Ghetto in 

erster Linie an ein nicht-jüdisches, bm. deutsch-osteneichisches Publikum gerichtet 

waren, das Masoch mit dern oçtlichen Teil der k.u.k Monarchie vertraut rnachen wollte. 

Noch meh r als in Der Judenraphael werden in dieser Novelle jüdische Gebrauche, u. a. 

auch bei Hochzeiten, Begrabnissen sowie dem Sabbath erklart. und dern Leser somit 

Kenntn isse vermittek, die ein tieferes Vetstândnis der jüdischen Wel  ermôglichen. AIS 

Erzahler erlautert Masoch unbekannte Praktiken in einer Art Plauderton, dabei stets 

darauf bedacht, den Leser sowohl m l  Wissen zu bereichem als auch zu unterhatten. So 

klart er glekh zu Anfang der Novelle auf amüsant-informative Weise darüber auf. wieso 

die Heldin mit Nachnahmen Rebhuhn heii3t: 

Da fiel es z. B. dern Kaiser Joseph II. ein, den Juden Namen 
zu geben. . ... Namen wie Benjamin und Schalmon sind keine 
richtigen Namen, die Juden sollen Familiennamen haben wie 
die Christen. Aber es gibt so viele Juden. besonders in 
Galizien. wo die Narnen auftreiben für so' viele Juden? Eine 
nicht geringe Aufgabe fiir einen Bsteneichischen Beamten, bei 
dern die Phantasie heute noch strengstens verboten ist. . . . 
Wahle einen Namen.' Der Jude überlegt. wenn er schon einen 

. Namen haben soll, mu8 es ein schoner Name sein. 'Diamant', 
- sagt er endlich, Wre  eh  guter Name.' 'Sollst heii3en Diamant.' 

(167) 

Der GroBvaterwn Chaikes Mann. so mutmafi der Erziihler, 'hielt vielleicht eben ein totes 

Rebhuhn in der Hand," (168) und so gab man ihm den Namen Rebhuhn. 

Die bereits zitierte Emhlung Der Ilu$' versucht KosmopolPismus und geistige 

Freiheit als ami 'ewige Ideale' zu postulieren, die Staat und Gesellschaft mit allen Mitteln 

zu unterdrücken versudien. Der Held Benaja, der seine wissenschaftlichen Erkenntnisse 

337~in lluj ist e i i  besonders hervonagender Gelehrter, en Wunder an Gelehrsamkeit. 



nur durch gr6Me personliche Opfer erreichen konnte. wird gemungen. dieselben, wie 

bereits Galilei vor ihm. ui wîederrufen. um die Jugend nicht zur Anarchie zu erziehen. Er 

selbst ist ein 'Abtriinniger,' der seine Glaubensgemeinschaft der Wissenschaft zuliebe 

verlaBt und seine Familie dadurch entehrt. Doch geht es hier nicht um personlich 

motivieite Ziele wie etwa sozialen Aufstieg, kommerziellen Erfolg oder Liebe. Benaja fü hlt 

sich auserwahît, sich fiir die ewigen ldeale ni opfem, denen xmohl von jridischer als auch 

nicht-judischer Seite Hürden in den Weg gestelit werden. Erstere verlangen das Opfer 

geistiger Freiheit, letztere das Opfer der kosmopolitischen Toleranz. Benaja bleibt somit 

der Verlierer, dessen Genie ihn 2u einem unwürdigen Miglied der Gesellschaft macM. Auf 

ihn paBt jene bei Masoch oft vorkommende Formulierung von der Unrnôglichkeit 

"ungestraft beriihmt. schon. bm. anders als die Nom- zu sein. 

In jeder dieser drei Iangeren Novellen sowie in vielen seiner zahlreichen 

Judengeschichten wird der Held, der sich durch ein besonderes Talent oder besondere, 

ungewhnliche Anspriiche an das Leben hewortut, mit 'Cherem.' dem Bannfluch seiner 

Gemeinde bestraft. HadaBka, in Der Judenraphael. weil sie Plutin, einen Go? liebt, 

Baruch in Hasara Raba. m e n  seiner unorthodoxen Lebensweise und weil er. entgegen 

der Tradition, Landwirtschaft betreibt, und in der Novelle Der Ih j  ist es der Held Benaja, 

der seines unstillbaren Wissensdrangs und der unerlaubten Beschaftigung mit den 

338 'Man ist nicht ungestraft berührnt," (SHD 84) schreibt Sacher-Masoch an Emilie 
Mataja. Und in Die Ideale unsererZeitsagt Wiepert ru  Andor in eirter Anspielung auf Gustav 
Freytag: 'Man setzt nicht ungestraft Lehren in die Welt, wie 'Macht geht vor Recht" (lu2 206; X., 
4). 

"'GO] ist ein Christ oder Nichtjude. 
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Natufwissenschaften Hnegen verbannt wird und sich infolgedessen taufen 1Wt. nur um von 

seinen neuen Glaubensbriidem ebenso ungerecht behandelt zu werden. Allen gelingt es 

jedoch, sich dieser harten Strafe m l  Ausdauer und Zielstrebigkeit ai widersetren: 

HadaBkastirbt tus unerfültter Liebe, Baruch flieht und komrnt in Jerusalem zu Reichtum 

und Frommigkeit, wodurch er die Ehre seiner Familie trotz der ungünstigen Bedingungen 

reflet. Benaja schlieBlich, nachdem er auch von den Nichtjuden eine Art Bannfluch auf sich 

zieht, indem er gemungen wird seine aufrührerischen Reden zu widerrufen und wegen 

se iner Weigerung ins lrrenhaus gesteckt wird. widersetzt sich durch seine standhafte 

Haltung. 

Masoch wird sich mit dem SchickaI dieser 'Verbannten,' deren Verbrechen in dem 

Unwillen bestand, durch Heuchelei den Schein der Ordnung zu bewahren, sehr wohl 
r. 

identifiziert haben. Er zeigt ferner am Beipiel der Juden, da8 selbst die Bereitschaft, sich 

dem Diktat der Gesellschaft zu beugen, nicht garantiert, von derselben als gleichwertiges 

Mitglied aufgenommen zu werden. Anderetseits veruiteiit er die lntoleranz der orthodoxen 
- - 

Judenschaft, die die Gemeinschaft m l  erpresserischer Gewal und den Einsatz einer 

regelrechten Glaubenspolizei zu erhatten sucht, dabei aber nicht bemerkt. daB sie die 

Au flosung derselben dadurch geradezu ftirdert. 

In diesem Zusammenhang schreibt Hermann Bahr über Masoch, er sei 'der 

Prototyp dekadenter Selbstisolation' gewesen. Als 'wahrer' Künstbr aber, so heii3t es des 

weiteren, hatte er 'sich mm Ganzen wenden und mit [seinen] Kraften dem Allgemeinen 
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Es gab keine Gemeinschaft, die er als Ausdruck seiner Krafte 
fühlen konnte. So laste er sich von den Menschen, sonderte 
sich von der Welt, gehorchte statt ihren Gesetzen nur seinen 
Launen und statt Vergangenhel und Gegenwart der anderen 
in sich waiten zu lassen, verMrtete er sich trotzig; allein und 
unfnichtbar mu13te seine einsame Schonheit verschmachten. 
(Renaissance 106-7) 

AngesicMs der Reputation, die Masoch in Kreisen der zeitgenossischen deutschen 

Kritik sowie unter den meisten seiner Kollegen genoB, mu13 jedoch statt einer gewollten 

Selbstisolierung von einem systematischen Isoliert-Werden gesprochen werden. 

5.6. Auf der Hohe und am Ende 

lm September des Jahres 1881 erhait Sacher-Masoch aus Leipzig das Angebot, 

eine literarische Revue nach franz6sischem Muster zu führen. Bereits einen Monat darauf 

erscheint die erste Nummer von Auf der H8he. Sacher-Masochs eigener Revue, für die er 

u. a; Victor Hugo (1 802-1 885). Giovanni Verga (1 840-1 922). Hermann Bang (1 857-1 91 2), 

Kalman Mikszath (1 847-1 91 O), Ferdinand von Saar (1 833-1 906) und Ludwig Ganghofer 

(1 855-1 920) als Mitarbeiter gewinnt. 

Der Judenraphael, Der /lui. Das schwane Kabinett, Der alte Kasteltan und Die 

GoReSmutter erscheinen 1882. Wanda verlaî3t ihren Mann wegen des Mitherausgebers 

der Revue, Jakob Rosenthal (Schriftstelemame: R. Armand). Nach einem 

WO~ermann Bahr, Sacher-Masbch.' Renaissance. S w & w  Mod- 
. . 

(Berlin: S. Fischer, 1897) 105-7. 
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Nervenzusammenbruch und einer impulsiven Flucht Sacher-Masochs kommt es zur 

vo rü bergehenden Versohnung m l  seiner Frau. Gleichzeitig beginnt das Verhaltnis zu 

seiner zukünftigen Frau Hulda Meister. 

Das Jahr 1883 rnariciert das Schwanenlied Sacher-Masochs: - sein 

fünfundzwanzigjiihriges Schriftstellerjubilàum wird unter groBem Aufwand in Leipzig 

gefeiert und Sacher-Masoch wird von den Franzosen mit dem Kreuz der Ehrenlegion 

ausgezeichnet. Seine finanzielle Lage jedoch, sowie sein Familienleben bleiben davon 

ganzlich unberührt: Sacher-Masoch sieht sich abermals vor dem finanziellen Ruin stehen. 

Pfiindungen und das endgüttige Ende mit Wanda bestimmen seinen Alltag. Der Tod des 

Sohnes Alexander Anfang 1884 führt zur Scheidung. In den vier Jahren seiner 

Herausgebertatigkeit in Leipzig schreibt Sacher-Masoch nur wenig: Frau von Soldan und 

Der neue Pans und eme HOChzeR im Eiispa Iast sind seine einzigen Vereffentlich ungen. lm 

September 1884 erscheint das letzte Heft seines   ou mals Auf der Hahe. 

Noch immer nicht von Wanda geschieden, lebt Sacher-Masoch jeta mit seiner 

Übersetzerin Hulda'Meister zusammen, von der er finanziell abhângig ist. Seine Lage 

stabilisiert sich hinreichend, um das Schreiben wieder aufnehmen ru konnen. Die 

folgenden Jallre bis r u  seinem Tod bleiben trotz des beanspruchenden sozialen 

Engagements verhtiltnisrn&Oig produMN, obwohl meitrangige Unterhaltungsliteratur, mit 

wenigen Ausnahmen deutlich überwiegt. Doch das Schreiben erfüllte nunmehr die 

Aufgabe, Sacher-Masoch in einem Zustand geistiger Ausgeglichenheit und Ruhe zu 

halten. Er hatte den Versuch aufgegeben, sich auf literarischem Gebiet einen bleibenden 

Platz zu sichern und verfasste lediglich seine charakteristischen 'Geschichten,' eine 
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Mischung aus Geschichte, Fiktion und sexueller Pikanterie. Eine groBe Nachfrage für 

diese Art von Unterhaltungsliteratur bestand nach wie vor, denn die typische Haltung 

solchem 'gedruckten Kitzel' gegenüber war, wie Ada Christen es treffend ausdrückte, daB 

"die Weit schimpft und ka~f t . '~ '  

Unter seinen Ver6ffentlichungen aus d m  Jahre 1886 befmden sich Tite1 wie Kleine 

Mysterien der WeRgeschichte, Zwei Soireen der Eremitage und Diderot in Petersburg, 

Ewige Jugend und andere Geschichten, Eh DamendueIl, Die Seelenfangefin, Eine 

Schlittenfahrt, Aus einer anderen Welf. Sabathai Zewi und die Judith von Bialopol. 

Ein letztes Mal geht Sacher-Masoch auf einen Vorschlag Wandas ein, und laBl sich 

dazu -überreden, nach Paris zu kommen, um dort die Nachfolge des verstorbenen 

Turgenjew anzutreten. Er verbringt dort ein Jahr und arbeitet an Artikeln für Le Gaulois 

und die Revue bleue. WWahrenddessen erfolgen weitere Veroffentlichungen wie Die lemen 

Tage Peters des GroBen, Magass, der Rauber und andere Novelien, Polnische 

Geschichten, Di@ Messalmen Berlhs, Oie Bludhochzeit von Kiew, sowie- Das Emtefest und 

die Toten sind unersattiich. Erst Ende 1 887 keh rt Masoch nach Lindheim t u  rück? 

1 888 erscheinen Masochs Contes Juifs in Paris. Er schreibt wenig und im Grunde 

genommen nur noch fün Honorar: Seraph, Zwei Konignnen, Die vier Temperamente und 

Terka, die Maus und Mar& in Schrree wrden  verofffentlicht Das nachste Jahr sieht nicht 

Y1~itiert in Rossbacher 91. (Handschriftiicher Brief vom 8.8.1869. In der Wiener Stadt- 
u. Landesbibliothek, Inventar-Nr. 49574). 

L52~iess 374. Die Unkenntnis hinsichtlich Leben und Werk Sacher-Masochs, die z. Tl. 
erschreckend ist, zeigt sich auch bei Ries. So behauptet er, Masoch sei ein Weltreisender 
gewesen, der auf der Durchreise in Lindheim abgesüegen und dort vom Lindheimer Hexentum 
zu einem neuen geschichtlichen Werk inspiriert worden sei. 
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vie1 anders aus: er bringt ROCCOCO. 8iIdraus der Z e e i t ,  Russische Hofgeschichten und 

Deutsche Ho@SCIlr'#hten heraus. Ein meites Kind kornmt zur Wett, doch Sacher-Masoch 

und Hulda Meister sind noch nicht verheiratet und k6nnen deshalb noch nicht ais Familie 

zusammen leben. 

Erst im Jahre 1890 findet die Trauung auf Helgoland (unter englischer Oberhoheit) 

statt. Doch emeute Geldschwierigkeiten zwïngen den Autor nach Mannheim zu gehen, wo 

er als Theaterkritiker der Neuen badischen Zeitung und Herausgeber der Feuilleton- 

Korrespondenz ai arbeiten beginnt. Er bleibt jedoch nur einige Monate dort und kehrt 

1891 endgültig nach Lindheim zurück 

Jüdisches Leben in Wort und Bila eine kostbar illustrierte Ausgabe neuer jüdischer 

Erzahlungen erscheint Anfang des Jahres. Femer Die Einsamen, lm Reich der Tône. 

Muskalische Novellen, lu spat. hie KhtenSCIl&geeni, DD Abenteuer des Franz von Mieris 

und andere Novellen. Sacher-Masoch gibt seine ~ealistkchen Cabinetstiicke unter dem 

Pseudonym Charlotte Arand heraus. 

1892 erscheint Entre nous, ein erster offiziell autobiographischer Roman in 

franzasischer Sprache. Màrfyrer der Liebe kommt unter dern Pseudonyrn Zoe von 

Rodenbach heraus. Was verwundert, ist daB Sacher-Masoch nicht schon früher Gebrauch 

von Pseudonymen gemacht hat, und sich auf diese Weise zumindest von den Angriffen 

auf seine IntegrMt als Schriftsteller zu schiltzen versuchte. 

Anfang des nachsten Jahres kommt es zur Aufführung der ersten Oper nach 

Sacher-Masoch. Das Werk heiOt Kassya, mit einem Libretto von Meilhac & Gille und der 

Musik von Leo Delibes. Sacher-Masoch widmet sich seinem in diesem Jahr gegründeten 
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Vol ksbildungsverein und sch reibt n i a s  au& d m  Theatenornan Bühnenrauber. Das g ilt 

auch für das Jahr 1894. in d m  Sacher-Masoch lediglich den Roman Die Satten und die 

HungriQen ver6ffentlicht. 

1895. das Jahr seines Todes bring? die Verdffentlichung einiger - weiterer 

Erzahlsarnmlungen: Fahrende Komüdknten und andere Novellen, Eudowia. die Sdngerin 

und andere galriische Geschichten, Vom Baume des Sch wergens und Tag und Nacht in 

der Steppe. 

Fünf Jahre nach seinem Tod erscheint Grausame Frauen, ein Band hinterlassener 

Novellen. und ein Jahr darauf gibt Sacher-Masochs Freund und spaterer Biograph Felix 

von Schlichtegroll den Roman Afn'kes Semirmis heraus. Dies geschieht wohlgemerkt 

nicht in der Absicht, seinen Ruf als emstzunehmender Schriftsteller wiederherzustellen, 

sondem vielmehr um die nunmehr veramite und vergessene Familie Sacher-Masochs mit 

dem Erl6s vom Bücherverkauf finanziell unterstützen zu kdnnen. Es ist eine Ironie des 

Schicksals. da@ gerade seine RepuWion als Verfasser seichter Unterhaltungsliteratur sich 

als am zâhesten envies und den hinte-dliebenen Farnilienmitgliedern, obschon leidlich. 

über die ersten kritischen Jahre zu verhelfen vermochte. 



Die Nostalgie nach dem verlorenen Paradies der unbeschwerten Kindheit. die 

Sacher-Masoch stets m l  dem slawischen Osten assoziierte, und das Unbehagen an einer 

"Erwachsenenwett.' die im zunehmenden MaOe von einem gnadenlosen 

Konkurrenzkampf, nun auch zwischen Mann und Frau, und der Entfremdung des 

Menschen von der Natur bestimmt zu sein-schien, was der Schriftsteller im Gegensatz 

dam mit dem 'gemanischen' Westen und der Dialektik des Fortschritts assozierte - dies 

sind die tragenden StrBmungen in seinem Werk. Sie &Oem sich auf verschiedenste 

Weise: in einer Weitfiucht in das Reich des lmaginierten b m .  einem gewissen Exotism us, 
0d 

einem Ungenügen am lndividualismus bmr. einem frühen Existentialisrn us. 

gesellschaftsrefomiatorischen Bestrebungen irn Zeicheq der AuRdBmng und kompromiBlos 

realistisch-naturalistischen Beschreibungen der herrschenden sozialen und moralischen 
- * 

Zustande, die zurn Teil auch in barock anmutenden 'Narrenscheken" zum Ausdruck 

gebracht werden. In diesem Sinne finden sich bei Masoch einerseits eindeutige Anzeichen 

f U r meh rere der spateren literarischen Tendenzen, andererseits aber auch for frühere, 

deren Tradition er for&ufiihren suchte. Zusammenfassend IaBt sich sein Ansatz vielleicht 

am besten als ein slawisch-germanischer bzw. ost-westlicher Antagonismus 

charakterisieren. Ein solcher Antagonismus. der definitionsgemU3 Tendenzen in sich 

vereinigt, die über These und Antithese notwendigerweise zu einer vermeintlich positiven 

Synthese führen müssen, war die naive Ausgangssituation masodschen Denkens. In Die 
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ldeale unserer ZeR ist es Graf Riva, =dessen Rolle sich in dem Buch darauf beschran kt. 

den Untergang Deutschlands r u  verk0nden.- der Sacher-Masochs kosrnopolitischen 

Bestrebungen Ausdruck gibt: 

Ich bin kein modemer Politiker, ich bin e h  Wettbürger und bin 
stolz darauf. Wenn ich die weite Weit durchstreift habe, so ist 
dies wâer gesdiehen. urn dann w Hause alles gut, noch um 
daheim alles schlecht zu finden. Wo ich aber etwas besser 
eingerichtet fand als bei uns, habe ich es mir angeeignet. (lu2 
88-9; V., 2) 

Masochs Bestreben, Slawentum und DeutscMum in ein optimales, sich gegenseitig 

bereicherndes Verhattnis rueinander zu bringen, weil er das Eine hier "besser 

eingerichtet" fand als dort und umgekehrt, scheiterte jedoch an der Realitat eines 

wachsenden deutschen Nationalismus, der sich irn zunehmenden MaBe nach dern 

Kriterium arischer Reinrassigkeit zu richten begann. Sein war das ldeal der 

Übernationalitat, und damit verbunden, das BewuBtsein von der Mittleraufgabe 

~sterreichs, jenem "Ausgleichen von Gegensatzen, das man nur lernen konnte, wenn man 

ein 'geborener ~sterreicher' war.'- In Wirklichkeit aber hatte-man, wie E. J. Gôrlich in 

der Einleitung ni seiner Sammlung ausgewiihlter Erziihlungen von Sacher-Masoch 

darlegt, die zweite Stufe des prophetischen Grillparzerschen Mahnworts bereits lange 

erreicht und war von der Humanitat n i r  Nationalitat übergegangen, befand sich also aof 

dem besten Wege zur "Be~t ia l i tat .~ 

Y%. Bentzon, Sacher-Masoch,' Revue 12 (1 75): 81 6-37, Rpt in . - *, Hg. Michael Farin (Bonn: Bouvier, 1987) 77. 

=€mst Joseph Gorlich, Einleitung, Dunl<el, von Leopold von 
Sacher-Masoch (Graz u. Wien: Stiasny, 1957) 8. 
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Die tiefe Verbundenheit mit der siawischen Welt und ihrer farbenreichen Folklore 

hat Sacher-Masoch nicht oft genug hervoheben kMnen. Wenn er dabei irnmer wieder auf 

seine kleinrussische Nâhramme zurückgreift, ist es ihm durchaus emst. In welchem MaBe 

diese Frau 'aus dem Volke' tatsachlich auf ihn gewirkt haben rnag, spiel dabei eine nur 

geringfügige Rolle. Sie mag nichts weiter als eine schwerfallige Bauerin gewesen sein. die 

fur die Herrschaften aus der Stadt Nàhrammendienste verrichtete. doch Sacher-Masoch 

will sich daran erinnem, wie sie die ganze Familie Sacher, diese entwurzelten Menschen 

aus der Stadt. mit ihrem naturgegebenen Erzàhltalent ui unterhaîten wuMe. Besonders 

bei ~ache'~asoch, dem nicht nur die eigene Vergangenheit, sondern gleich das ganze 

Vermachtnis der Weltgeschichte willkomrnenes Material zum 'Fabulieren" darstellte, darf 

nicht mit dern MaBstab der Authentizitat gemessen werden. 

Das siawische Volk mit seinem tiefen Verstiindnis für das Leben, seinem 

Aberglauben und der daraus resuttierenden fatalistischen 'Cornmon-sense-Philosophie." 

ferner die tiefe Naturverbundenheit und die slawische Umutter, die einem alle diese 

Werte zu. Srbermitteln vermochten - dl das sind für Masoch Archetypen' aus dem 

"kollektiven Unbewuf3tenm des Slawen. Ferdinand Kümberger sprkht diesbezüglich vom 

" Menschensinn als slawischem Gemeinsinn' und von der 'sittlichen ~emeinschaft [der 

Slawen] durch ihre natCrlidie Volksanlage [ d m ] . '  8ei den Deutschen, so Kümberger, sei 

dieser Menschensinn reiner Selbstsinn, weshalb ihnen 'die Naturempfindung des Ostens 

. . . geradezu unerreichbat' sei (1 91 ). 

So wie auch Puschkin angeblich als Kind von seiner Amme m l  dem mysteri6sen 

Reich slawischer Volkserz4ihlungen verttaut gemacht worden war, will auch Sacher- 
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Masoch von seher Arnme Handscha Àhnliches m l  auf seinen Weg bekommen haben. 

Dies mag ein hübîcher Mythos fur die einen sein, für Sacher-Masoch aber, der als 

~sterreicher von Haus aus frir Mythen extrem anfallig war und überdies ein grones Talent 

dafür hatte. 'Wahres, Halbwahres, Erfundenes und Geh6r te~ '~  ru einer neuen, 

eigenwilligen Realitat ni vemeben, war diese Vorstellung heiliger als die Wahrheit selbst 

und nicht minder wahr, da ebenso mBglich wie diese. 

Bereits als Kind also kam er auf den Geschmack grausamer Kindermarchen, die 

aber von einer einfachen Gerechtigkel, b m .  'Bauemphilosophie* getragen wurden, wo 

jeder das bekam, was er verdiente. jeder für sein eigenes Schicksal verantwortlich 

gemacht wurde. Für den slawischen ûauern, und damit meint Masoch nicM ohne Stolz das 

gesamte Slawenvolk, stellt das Leben kein Geheimnis dar, denn er ist gewissemaBen 

instinktiv daml vertraut: 'Da haben die Deutschen ihren Faust. Und auch die Englander 

haben so ein Buch. - Bei uns weiB das jeder Bauer. Es ist wie eine Ahnung. die über ihn 

komrnt. was das Leben isf' (RI 37). Diese ldee von einem 'slawischen ~rkornmunismus'~' 

verbunden mit einem Sinn für den natürlichen Stil der mündlichen Überlieferung, 'wir 

Russen erzahlen gem und lassen uns gern erzahlen," (DJ 32) einer immer noch stark 

verbreiteten Tradition bei den slawischen VBlkem, beginnen sich schon in friihester 

Kindheit ni manifestieren, um sdilie8lich zu den tragenden Pfeilem masochscher Liieratur 

zu werden. 

m~arin, Nac hwo rt in Souvenirs 1 00. 

U7~os~horke 54. 
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UmMlzung war Sacher-Masochs Ideal gewesen, Entsagung wurde seine Real tat. 

Er hatte immer wieder versucht, seine Lesersdiafi durch das Medium der Kunst, bzw. der 

Literatur zu bilden und auhukliiren, d. h. also im Endeffekt, die bestehenden 

Lebensumstande zu verbessem, oder ni einer Verbesserung derselben aufzurufen: Der 

Mensch und die Gesellschaft seiner Zeit soliten aim Positiven hin verthndert werden. damit 

ein "neuer Mensch' entstehen konnte. Es war eine Lieblingsvorstellung der Zeit, daB die 

Selbstveriinderung ni einer Veranderung des sozialen Systems führen kônne, wobei 

Tolstojs entsagende Lebensweise allgemein als das anzustrebende ldeal galt? 

w ir 'finden auch diese Zeitstr6mung in Den ldealen unserer Zeit bestatigt. "Die 

Entwikklung der Pers&ilichkeit," sagt Andor, "zu edler und kraftiger Menschlichkeit ist am 

Ende doch das Beste, wenn nicht das Einzige, was die Bildung ru leisten hat." Doch das 

durch Bildung angeeignete Wissen vennag den Menschen noch nicht zu uedler 

Menschlichkeit" zu erMhen, da Bildung ohne korperliche ~ r b e l  nur 'Halbbildung" sei (luZ 

217; lx.. 2). Eindeutig wird die Anspielung auf Tolstoj erst dann, als Andor seinem 

ambitiosen Freund Plant uwhalt: "Sage mir einrnal, Du hast ein FeM gepflügt, gesaet und 

auf demselben geemtet; sage mk, Du hast Dein erstes Paar Stiefel fertig gebracht ..., 

[und] ich werde Dich respektieren" (lu2 21 7; IX., 2) . 

Masoch wollte seinen Zeitgenossen durchaus ni dieser Metanoia verhelfen, indem 

er auf das verwies, was die Menschen der verschiedenen V6lker und Geschlechter 

gemeinsam hatten: die Zusammengeherigkeit der ganzen Menschhel durch die Erbsünde 

lURossbacher 269-71 ; Opel behauptet, daB Sacher-Masochs Undhemer 
Volksbildungsvereine dem 'tolstoischen ldeal verpflichtet [seien]," und überdies 7m 
deutschsprachigen Raum einzigartig waren" (443). 



einerseits und die Unzulanglichkeit des Einzelnen andererseits. Masoch hatte gleichsam 

versucht, alle mischen den Menschen bestehenden Unterschiede auszugleichen und 

stattdessen ihre Gemeinsamkeiten heworzuheben? Doch als die erhoffte Wirkung 

ausblieb. war es lediglich ein Scheitem des dilettantischen 'Weftverbesserers,' nicht aber 

Sacher-Masochs. dessen Tatigkeitsdrang ungebrochen blieb. Das bezeugt sein 

volksbildendes Engagement wahrend der letzten, im Dorf Lindheim verbrachten Jahre 

seines ~ebens. Er muBte, nachdem er die Unzulfinglichkeit seiner Kunst, im GroBen zu 

wirken, erkannt hatte, seine Welt auf das kleine oberhessische Dorf reduzieren, und hatte 

dam, statt aufzugeben, sich lediglich bescheidet. und sich mit dam vie1 kleineren zufrieden 

gegeben. So sagt Andor ganz im Sinne der masochschen Weltanschauung: "Es ist nicht 

Jederrnanns Sache, grofle Wirkungen hervorzubringen, genug, wenn man in seinem 

kleinen Kreise redlich wirkt" (lu2 121; VI.. 4). Seine Fdhigkeit als Mensch, in diesem 

kleinen. sprich d6rflichen Rahrnen, eine Wendung zu einern hurnaneren Zusammenleben 

zu bewirken, .war durch das Scheitem samtlicher groBer ProieMe in keiner Weise 

beeintrachtigt. Das Scheitem machte- ihn stark. es inspirierte-ihn - nicht von ungefahr 

kamen seine 'rnasochistischen' Tendenzen: 'Sie wollen wiBen was mich mehr beglückt, 

das was ich schnell oder was ich schwererringe. Entschieden das Letzteren (SHD 85). 

So tut man ihm ohne weiteres Unrecht bzw. versucht ihn gleichsam auf ganzer 

Ebene zu trivialisieren, wenn man ihn in rohester Geringschcitzung einen Philosemiten 

Y?odd C. Hanlin weist in bezug auf den Krieg der Geschlechter ebenfalls darauf hin und 
SC hrei bt: "They [Sacher-Masoch, Hofmannsthal and Behrens] were attempting to de-emphasize 
the obvious physical differences between the sexes and emphasize the hitherto unrecognized 
human similarities which coufd lead to a revltalization of a stagnant, materialistic, social 
hierarchy." In Todd C. Hanlin, 'Demonic Eroticism in Jugendstil," - - 

14.2 (1 982): 53. 



nennt: er kampfte m l  allen 

slawischen Osten als auch irn 
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Mitteln gegen den Antisemitismus, der sich sowohl irn 

germanischen Westen im steigenden MaBe manifestierte. 

Es war keine Laune seines 'mitleidigen slawischen Herzens.' noch war es eine billige 

Masche, um sich in jüdischen Zirkeln beliebt zu machen. Das Ideal, das die jüdische . 

Bevolkerung anstrebte, war ein Aufstieg ins Geistige?' ûoch die Ernanzipation der Juden. 

die zwar in dsterreich bereits 1867 offiziell für rechtsmàBig erkiart worden war, ga l  

inoffiziell so gut wie gar nidits ohne die Bereitschaft zur totalen Assimilation. d. h. einem 

Verzicht auf eigene Kultur und Religion. Sacher-Masoch erachtete diesen 

Assimilationszwang, dem vide, oft umsonst, nachgaben, als einen Verstol3 gegen sein 

pol itisch-sïttliches Credo vom Cosmopolitismus, das er, der wie so viele Schriftsteller 

seiner Zeit ganz dem 'habsburgischen Mythos" verfallen war, irrtümlicherweise für das 
r. 

geltende Credo des m uhinationalen, multireligiijsen ~sterreich hieit. DaB dem nicht so 

war. wovon er sich allmahlich hatte überzeugen konnen, bestârlde ihn nur in seiner 

Einstellung. 

Dai3 er schliel3lich auch seinen gr6Bten 

zweifelsohne darin bestand, nicht ausschliei3lich 

* - 

Fehler eingesehen haben muB. der 

Schriftsteller, sondem nebenbei auch 

Berufsschriftçteller gewesen zu sein, der sich von geldgierigen Verlegem daru hatte 

hinreiBen lassen, eine regelrechte MassenproduMion seiner 'masochistischenR Werke zu 

betreiben, kann ebenfalls nicht bestritten werden. In den zahlreichen Volksbibliotheken, 

die Sacher-Masoch in Oberhessen mit aufbauen haH, 

Veroff entlichungen des seichten Genres, jedoch al1 

befand sich keine einzige seiner 

das, was seiner Meinung nach 
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didaktischen, volkserzieherisdren und literarischen Wert hatte. Die Betonong liegt hierbei 

eindeutig auf 'volkserzieherisch.' denn Masoch betrieb keine Demagogie oder 

GehirnwZtsche, griff vielmehr eben soldie Institutionen. die sich seit ewigen Zeiten solcher 

Methoden bedienten, vomehmlich Kirche und Staatswesen. m l  einer komprornil3losen 

ûffenheit an. Sein Hauptvwrk, Das Vemachtnis Kains veranschaulicht dies bereits durch 

die Untertitel der einzelnen Themenkreise: Staat, Eigentum, K-, usw. Er scheute sich 

auch nicM, wenn notig. den Klerus anaigreifen, und wollte, obwohl er nicht aus der Kirche 

austrat oder sich etwa mm Atheismus bekannte, das Leben nicht von kirchlichen Dogmen 

bestimrnt wissen. Die Ansichten die sein Sprachroh r Wiepert in Den ldealen unserer Zeit 

hierzu vertritt sind unverhültt mamiisch, was mar N diesern ZelpunM schon nicht mehr 

neu war, aber deshalb noch lange nicht populiir: 'Die Religion ist vor Allem der ldealismus 

des gemeinen Mannes und wird es bleiben, so lange wir nichts Besseres an ihre Stelle 

setzen konnen" (lu2 106-7; V., 2). Und an anderer Stelle heiBt es: 'Die religiase 

Bewegung unserer Zeit entspringt unstrelig aus dem Bedürfnis der Masse nach Idealen, 

welche ihr von dem niedem Materialismus schroff und sp6ttisch versagt werden. .. ." (lu2 

127-8; VI., 2). 

Sacher-Masodis religi6se Überzeugungen wnelten in der Natur, was an der nicht 

zu übersehenden Tendenz seiner Werke zu jener Lebenshaitung deutlich wird, die 

gew6hnlich etwas allzu simplifizierend und nicht minder herablassend ais die 'mitieidige 

slawische Seele' bezeichnet wird. lm Gegensatz zu jenen groBen 'Ideen,' wie etwa dem 

Christentum und der Moral, die deshalb unnatürlich sind, weil sie von Menschen initiiert 

worden sind, urn anderen Menschen durch die Zeiten hindurch oktroyieft zu werden, tragt 
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die 'slawische Seele' bereits von vomherein eine Art intuiüv-naiver, organischer Religion 

in sich, die sich in der tiefen Naturverbundenheit rnanifestiert. Es ist stets 'aus den 

deutschen Büchem,' dan 'man ... so Ideen, so-Phrasen [bekommt]." (DJ 28) die das 

Leben nur komplizieren und überdies als KontrollmaDnahme zur Unterdrückung anderer 

miObraucht werden. Wrend sàmtliche moralischen Werte bereits im ausreichenden und 

bestmüglichen MaBe in der Natur vorhanden sind und keiner weiteren Modifikation 

bedürfen. Dies kommt sehr gut in folgender Beschreibung eines slawischen 

Bauernmadchens zum Ausdruck: 

Da war einmal kein Prinzip oder etwa eine Idee! Oder sonst! 
Sie hatte die Moral eines Habichts und die Gesetze des 
Waldes. Christentum hatte sie nicM mehr als eine junge 
Katze, welche manchmal mit der Pfote kreurweis über die 
Nase fiîhrt. (DJ 54) 

Vielleicht aufgrund dieser gleichsam aus der Natur hervorgegangenen 'slawischen 

Seele.' die instin ktiv alles begreift, rnacMe sacher-~asoch m itunter Vorsch lage ü beraus 

anarchistischer Natur, wie andere etwa einen Spazïergang im Grünen vorschlagen. Mit der 

groBten Selbstverstandlichkeit wies er auf liingst 4indeningsbedürftig gewordene Zustande 

hin und schien darüber hinaus überhaupt nicht begreifen t u  wollen, daB die Menschen in 

Anbetracht al1 der groBen philosophischen und moralischen Wahrheiten, die bereits lange 

vor ihrn zu Papier gebracht worden waren, immer noch wie im Dunklen umhertappten und 

sich widerspruchslos ausbeuten lieBen. Zwei Menschenbilder konkurrierten deshalb stets 

bei Masoch: einerseits ein vie1 ni gutes, optimisüsches, das er aus seinem lnneren heraus 

auf die Menschheit projizierte, und zurn anderen ein durch und durch pessimistisches, das 

die Wirklichkeit in dqnklen Farben über seine rosaroten ProjeMionen malte. ln diesem 



ZwiespaA und -der sich daraus ergebenden Überzeugung von der grundlegenden 

Unzulanglichkel des Menschen begründet sich die (mit-)leidende slawische Seele. die 

Masoch als 'jene Melancholie, welche uns Kleinnissen so eigentùmlich ist ...," (DJ 21) 

definiert. Sacher-Masoch muMe sich mit seinem Scheitem an der Realitat abfinden, "denn 

ein guter Mensch macht die Weit nicht im geringsten gut, er bewirkt überhaupt nichts an 

ihr, er sondert sich nur von ihr ab.-' Was Hermann Bahr &dekadente Selbstisolation" 

genannt hatte war in Wahrheit das Schidcsal des guten, des uübersinnlichen" Menschen 

gewesen. der sich durch sein Tun ungewollt von der Gesellschaft absondert bzw. von ihr 

abgesondert wird. 

3st~obert Musil, m n  O-, Hng. Adolf Frise (Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt, 1 986.) 763; XII .,3. 



7. SchluBbemerkung: NicM als "Gaiem geborsn 

Wer sich m m  çchriftsteller berufen fühtt, muB nicht notwendigerweise auch etwas 

Neues, UnerMrtes, Bahnbrechendes mitzuteilen haben. NicMs weiter mag mitunter 

. dahinter stecken, als ein undefinierbarer Drang zur Kommunikation, das Bedürfnis schlicht 

aus dem Leben ai erziihlen und vermittels dieser erlebten oder erfundenen Erzahlungen 

zu beiehren, ni bilden und wenn mQlich, ai "verbessem." Ein schriftsteller versucht also 

Erziihler, ~hi loso~h, Moralist, Psychologe, Abenteuerer, Erneuerer, hthet. Revolutionar. 

Liebhaber, Anthropologe und vieles andere in einem zu sein, und dies alles in seinem 

Schrifttum effektiv zur Darstellung r u  bringen. Was und wie er dabei darstellt, ist zum 

einen Ausdruck seiner persenlichen Erlebnisweit, zum anderen des sogenannten 

kollektiven UnbewuMen und schlieBlich auch verarbeitetes, fremdes Gedankengut; es 

ware müBig, hierbei die jeweiligen Anteile genau bestimmen ru  wollen. Obwohl die 

künstlerische ~ompetenz eines be-immten Autoren sowie der Anspruch auf etwaige 

Allgerneingültigkeit seiner Aussagen durchaus in Frage gesteltt werden kann und auch 

sollte, bleibt es gnindsattlich legitim, sich der ~iteratur als Sprachrohr bedienen ru wollen. 

- Man konnte also so weit gehen ni behaupten, da8 die Schriftstellerei, und dazu 

gehort nicht zuletzt auch die Aufnahmebereitschaft brw. ein regelrechtes 

Aufnahmebedürfnis der Leserschaft, notwendigerweise etwas Dilettantisches an sich 

haben muO. Dai3 der EinfluO der Literatur wel über die blo8e Unterhaltung hinaus geht, 

mag als Binsenweisheit getten, verliert aber dadurch kaum an Wahrheitsgehalt. Zwar ist 
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der Dichter in erster Linie Künstler, doch ais solcher wird er weit rnehr wollen, als 

"interesseloses Wohlgefallen" eneugen und sich seinen Lebensunterhalt verdienen. 

Vielmehr wird er hoffen, durch seine Kunst eventuell Spuren hinterlassen, oder in den 

Worten Schopenhauers, eines jener "echten Werùe' erschaffen zu konnen, das "ewig 

jung und stets urkraftig" (luZ V) bleibt und nicht durch Zeitgebundenheit an Bedeutung 

verliert. Der ''Zauber" wirkt jedoch allein dann, wenn der Leser das Geschriebene in sich 

aufnimmt: es ist namlich dort, dan der schaffende Künstler seine besagten Spuren 

hinterlassen will, denn erst aus dern Einzelnen heraus kann sich die Wirkung (sie mag nun 

beabsichtigt sein oder nicht) eventuell auch auf die Gesellschaft und den Zelgeist 

iibertragen. 

Tolstoj sagt an einer Stelle, der Schriftsteller rnüsse sich eine detaillierte 

Vorstellung von dem idealen Leser machen und dann. selbst wwin es auf der ganzen Welt 

nur einen solchen Leser gebe, allein für diesen einen Leser schreiben: "BCRKHW 

nilcarenb JVR ceoero coriwienm meer B e ~ a y  oco6enbiii pa3paa uaeanbtiux 

rmarenek Hymo RCHO onpeC(enwb ce6e rpe60sanm ~ T H X  Haeanbnbac 

rmareneih, H exenw B ~ef icrs~renbnoc~~.  ecn x o t ~  BO ecenn mpe ABa TaaKHx 

irlicTaTenm - nHcaTb ronbKo #nv H U X " ~  Offensichtlich besteht die Wirksamkeit der 

Literatur fur ihn darin, da8 der Leser nach dem Gelesenen gleichsam ein anderer wird. 

lrgendwie scheint es auch in der Natur des Lesers ui liegen, eine solche Veranderung 

352fl. H . ToncroB. nrmsirin<u 79. In wm . - (2 Jan. 4852): 'Every writer has in 
mind for his own work a speciat category of ided reader. It is necessary to define cleaily to 
oneself the dernands of these ideal readers, and if there are indeed even two such teaders in the 
whole world - to write for dhem onv  (34). 
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geradeni ni ennrten und sich von miner LBktÜre eine gewisse Bereicherung zu erhoffen; 

etwas zumindest m ui3 anders werden? - - 

In der Kunst im allgemeinen und der Literatur im besonderen soltte sich mischen 

Schopfer und Rezipienten (man ist auOer Stande, genau festzustellen wann und wo) stets 

etwas AuBerordentliches ereignen. lm bufe des Rezeptionsvorgangs nâmlich. den ja der 

LeseprozeB darstellt, vollzieht sich eine noch unbestimmbare Veranderung. die es uns 

geradezu unm6glich ru machen scheint, so weiter zu leben wie zuvor, sol als hatten wir 

das bestimmte Buch niemals gelesen. Ragen werden aufgeworfen, andere, langst 

gestellte ~ragen beantwortet. und wir sehen uns schlieBlich gemungen, nicht nur das 

Heute. sondem auch das Gestem und das Morgen noch einmal ru überdenken, noch 

einmal und dann immer wieder, wie Sisyphus. Es giM nun ohne weiteres Schriftsteller, die 
a 

bewuBt in dieser hohen Erwaitung schreiben und den Leser soma noch weit mehr 

idealisieren. als das umgekehrt der Fall ist. Dai3 sie andererseits auch dazu neigen, die 

~irksamken ihrer eigenen literarischen Werke, ja der Literatur überhaupt ein wenig zu 
. * 

überschatzen, versteht sich von selbst. 

Sacher-Masoch war e h  solcher Schriftsteller: sein Dilettantismus ergab sich aus 

einer vielleicht etwas allzu idealistischen Werteinschatzung der' literatur und seiner 

eigenen Aufgabe darin. AIS Künstler blieb er deshalb wesentlich Dilettant, weil er der 

"ln George Steiner, 70 civilize our Gentlemen," v: A (London: 
OUP, 1984) heif3t es hierzu: 'Because we are trained to ghfe psychological and moral credence 
to the imaginary, to the character in a play or a mwel, to the condition of spirtit we gather from a 
poem, we rnay find it more difficult to identify with the real world, to take the worid of actua 
experience to heart. ... The death in the novel may move us more potently Man the death in the 
next room. Thus there may be a covert, betraying link between the cufovation of aesthetic 
response and the potential of personal inhumanity" (30-1 ). 



303 

Darstdlung des Wahren," in d m  für ihn Gutes und Boses, Schones und HaBliches stets 

ineinander übergingen und untrennbar walteten, die h6chste Wirksamkeit beimaî3. Auf 

dieser positivistischen Grundlage erhoffte er sich die Ùberlebensfâhigkel seiner Werke. 

Doch die besondere Starke des Literaten b m .  das, was seine Werke zeitlos 

erscheinen IaBt, ist stets nur &s Eine, und durch dieses Eine vemag er zu fesseln und 

mit dem Leser zu komrnunizieren. Man denke nur an die Sprache eines Rilke oder 

Hofmannsthal, die psychologische Einsicht Dostojewskis in die leidende Menschenseele, 

die Milieuschilderungen Zolas oder Hauptmanns, die Einfachhel des Ausdrucks bei 

Turgenjew oder die Ironie Thomas Manns. Ohne dieses 'Eine,' dieses sprichwtjrtliche 

"gewisse Etwas,' ist es im Grunde unmôglich, den Leser zu 'infizieren,' ihn überhaupt erst 

aufhorchen zu lassen. Der MoOe Drang sich zu auBem. ist jedoch techt wenig ohne die 

besondere. individuelle Fahigkeit dies zu tun; das Gesagte wirM alitaglich und 

unbedeutend. erscheint epigonal und repetitiv, wenn es nicht auf eine neue, eine gant 

andere, einmalige Weise a m  Ausdruck gebracM worden ist. Davon wird jedoch das 

Wenigste, und auch das mui3 man sich gerechtigkeitshalber eingestehen, jemals den 

Status der Allgemeingültigkeit oder gar einer 'Universalwahrheir erhatten. Der Kunst, dem 

einzigen Feld, in dem das grone Ideal von der Gedankenfreihel überhaupt noch Sinn hat, 

muB aber jegliche Kategorisation nach den Kriierien wahrhnwahr, richtiglfalsch, 

g ut/schlecht. bedeutendhnbedeutend, usw. bereits vom Wesen her widerstreben. Die 

rnoralisierende Wirkung der Literatur verbleibt im Bereich des Idealen: mehr r u  erwarten. 



ware unrealistisc h, ja dilettantisch.* 

Sacher-Masoch, der. so madite man sagen. die Eleganz besaB, seinen 

Dilettantismus sich und der Welt einzugestehen, weil er überzeugt war, daB dieser for den 

Schriftsteller eine condiio sine qua non sei, wurde vielleicht deswegen zum Opfer des 

Kanons und verlor als Literat bereits ai Lebzeiten ~nehmend an Bedeutung. Der Zugang 

zu den Rangen der literarischen Nornenklatur blieb ihm verschlossen. weil er den 'Fehler" 

begangen hatte. die Natur bis in ihre tiefsten Abgründe t u  erforschen, was er sah, in 

seinen Werken damistellen und sich darüber hinaus auch noch pers6nlich zu den 

seltsamsten Verimingen der menschlichen Natur zu bekennem- Man kann nicht sagen, 

da8 dies durchweg auf Unverstandnis und allgemeine Ablehnung dien, denn schliei3lich 

war es ihm gelungen, sich m l  seinen 'pikanten' Ver6ffntlichungen, einen bescheidenen 

Lebensunterhalt r u  verdienen. Die zeitgenossische Kritik aber reagierte wie ein prüder 

Beichtvater, dessen intolerantes Urteil (und das ist besonders beunruhigend) auch für die 

spatere Literaturwissenschaft maBgeblich blieb. Gerade das zeitgen6ssische Urteil aber 

'"~eorge Steiner schreibt hiem: '~nowledge of'ûoethe. a delight in the poetry of Rilke, 
seemed no bar to personal and institutionalhed sadism. Literary values and the utrnost of 
hideous inhumanity could colexist in the same community, in the same individual sensibilii; and 
let us not take the easy way out and Say Yhe man who did these things in a concentration camp 
just said he was reading Rilke. He was not reading him well.' I am afiaid that is an evasion. He 
may have been reading him very wefl indeeb (30): 

3st'L1~~bu 6utb X ~ ~ O ~ H K O M  cnoea, H~JJO, wo6 6bino c~ot ic~enno BHCOKO 
flOflHHMaTCbCft IlyWOio M HH3KO il-tb. Torm BCe np0MeX)fTOortHbie CTyfleHH 
~seecmbi, M on momet mib e soobpamen~~, mn W<YWHLIO nioaek, c to f la~x  na 
p a 3 ~  MX cTynetillx ' (38 1 ). in dieser Tagebucheintragung versucht Tolstoy emeut, die Aufgabe 
des SchriftsteYers zu definieren. AIS 'slawischef Denker und Schriffsteller prv excellence ist er 
rnaBgebiich, weshalb wir uns in unserer Deutung der Pemn und des Werks Sacher-Masochs 
ohne weiteres auf ihn stùtzen kthnen. Die Übersetzung in -y's . . 

(3 bec. 1909) lautet: 
70 be an artist of the word, one has to have the facully of rising to the heights and falling to the 
depths spirituaily. Then ail Me intemediate stages are known, and one can live in the 
imagination, live the life of people who stand on the various rungsw (642). 
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müBte immer Meder ernefl überdacht und untersucht werden: dies soltte eine der 

wichtigsten Aufgaben der Literatumissenschaft sein. 

 an tut sich indessen schwer. die mielichtige Sexualitat selbst eines Thomas 

Mann oder Oscar Wilde t u  akzeptïeren, und insofem zurnindest, steht Sacher-Masoch 

nicht alleine da. Obwohl es auBer Zweifel steht, da0 er die künstlerischen H6hen dieser 

zurecht anerkannten literarischen Granen nur vereinzeit eneichte, ware es zumindest 

wünschenswert. wenn schon der MaBstab hoher Kunst angesetzt werden muB, ihn 

aufgrund seines Don Juan von Ko/omea als einen Stilisten und aufgrund seines Romans. 

Die Ideale unsererzeit als uGeschichtsschreiber der Literatur" zu wurdigen, der seiner Zeit 

weit voraus war. Für die Literatur dürfte ferner auch die Bedeutung unterschwellig 

krankhafter'Sexualitat, als einer weitaus komplexeren Form der Erotik nicht unterschatzt 

werden. Masoch ha? in diesem Sinne nicht einfach das Werk de Sades erganzt, sondem 

auch einen Themenbereich des Naturalismus vorweggenommena und einen neuen 

Topos nicht nur für die Literatur geschaffen. Wenn wir uns an dieser Stelle die WoRe 

Deleuzes' ins Gedachnis zurückrufen, so verstehen wir, was es m l  der Wirksamkeit der 

Literatur" auf sich hg. 

Das Gesarntwerk Leopold von Sacher-Masodis verdient daher Würdigung aufgrund 

der unerschrockenen Offenheit des Schriftstellers, dessen Denken, Handeln und 

356~ei  Bittrich heiM es, eindeuüg auf Sacher-Masoch als Vorbereiter des Naturalismus 
verweisend: 'UngleCh bedeutsamar ist eine weitere bsteneichische Antizipation: Sel den 
siebziger Jahren werden von Sacher-Masoch m l  der Venus irn Pelt (1870) und Saar mit der 
Geigerin (1 875) sexualpathologische Stoffe aufgegriffen, die in ihrer Thematik dam spateren 
deutschen Naturalismus in nichts nachstehen" (356). 
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Empfinden stets eine unteilbare Einheit bildeten? Es ist vor allem diesem Umstand ru 

verdanken, da0 er uns Motive überliefem konnte, die sowohl in den verschiedenen 

Spharen der Kunst als auch in denen des Lebens rezipiert und imrner wieder neu 

verarbeitet worden sind und weiterhin verarbeitet werden. 

"Tun npo@eccopa-3anwir~a, mnuiero ce6e yw~iuiwü prdomii i amnonom 
nHnnoM Ha ynmeecinyio np-nocn H rnynom, c paa~bix mpon npwc0w.r Mne e 
npoTiAeononomnocn qenoieuy, m 3penom yaepmmuieiiny e cede menom mbicniii H 
Hepa-enbnocn m m ~ ,  r y m a  H aenam (257).Toistoj gibt dem Denker von naffirlicher 
Intelligenz, dessen Geist weder durch Uberflüssige Bildung noch blinde Ergebung dem Fortschritt 
gegenüber beeinfluBt worden ist, deutiich seinen Vorzug. Sein Gegenteil ist der Übergebildete 
westliche Philosoph. In . (23 Jan. 1863): The type of Westemer-professor who 
has acquired for himself by assiduous work in his youth a ceiaficate enlitling him to intellactual 
idleness and stupidity cornes to mind in various aspects, as opposed to the man wtio has 
retained to maturity his boldness of thought and the indivisibility of thought, feeling and action* 
(1 75).  
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